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Vorwort. 



Als im Jahre 1875 der Plan für die BibUothek indo- 
germanifloher Grammatiken anfgestellt wurde, ersehien es 
zweckmässig, der Reibe der eigentlichen Grammatiken ein 
einleitendes Bändehen phonetisohenlnhaltes Toranszoschieken. 
Dasselbe sollte, wie anoh der Prespeet der Sammlung ans- 
drücklich hervorhob, znr Orientirang Uber die zum Yer- 
ständniss der Lautlehre der indogermanisehen Sprachen 
noth wendigen allgemeinen Fragen sowie zur Feststellung 
einer einheitliehen Terminologie für die folgenden Gram- 
matiken dienen. Dieser doppelten Au^he suchte dann 
die erste Auflage des vorliegenden Werkchens gerecht zu 
werden, die im Jahre 1876 erschien. Plan und Anlage 
war ihm dureh die angeführte Bestimmung yorgezelohnet. 
Zur Erreichung des ersten Theiles seiner Aufgabe genügte 
CS, die in Betracht kommenden Erscheinungen an einer 
Sprache zu exemplificiren, ohne dieselben zugleich stati- 
stiseii durch ein engeres oder weiteres Gebiet hin zu ver- 
folgen. Dass ich dabei, soweit es irgend anging, bei Bei- 
spielen aus der deutschen Sprache und ihren Mundarten 
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Stehen blieb, war nur natürlich. Denn einerseits wurde 
das Bneh doeh znnftdiBt tva dentsehe Leser gesehrieben, 
von deuen die meisten doch kaum in der Lage gewesen 
sein würden, ansserdentsehes Material einer genügenden 
Gontrole zn nnteraiehen; anderersetts war nnd bin ieh der 
UeberzeugUDg, dass man nur für Angehörige der eigenen 
SpraehgraioBflensehaft phonetisehe Dinge yemtibidlieh erläu- 
tern kVnne. wenn man Ten den wenigen Lesem absieht, 
welehe die Phonetik streng fachwisseuschaftlich betreiben 
oder Uber ein grosses empirlsohes Spraehmaterial yersehie- 
denster Herkunft verfügen. Wenu ich in der zweiten Aus- 
gabe von diesem Gesichtspunkte durch £inflecfatnng etwas 
sahlreieherer Belege ans fremden Spraehen abgewiehen bin 
(das machte sich namentlich bei der Besprechung des Bell- 
sohen Voealsystems nothwendig), so gesehah das hanpt- 
^hlioh auf den Bath von Storm, welelier glaubte, dass 
das Buch dadurch den speciellereu Interessen der Phone- 
tiker von Faoh ntttzlieher gemacht werden wttrde. In der 
neuen Auflage bin ich in dieser Beziehung sehr conservativ 
verfahren. Nur wenig neues £inzelinaterial, das besonders 
aufklilrend wirken konnte, hat Anfiiahme gefunden. Im 
Uebrigen habe ich auch diesmal wieder streng an dem 
Gmndsatse festhalten an müssen geglaubt, nur SelbstgehJir- 
tes an besohrdben. Die Im Ganzen nicht zahlrdeken Ab- 
wdchungen von diesem Grundsatz sind stets im Coutext 
ansdrüoklioh angegeben. 

Was sodann die innere Gestaltung des Buches anlangt, 
so musste es mir im Hinblick auf den zweiten Theü mei- 
ner Angabe mehr auf eine Definition dessen ankommen^ 
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was unter den zur Zeit in der SpraehwiBsenseliaft üblichen 

Namen zn verstehen sei, als auf eine radicale Umwälzung 
der gesammten Nomenelatar auf streng phonetiioher Grund- 
lage. Ich hätte , zumal bei dem geringen Interesse , wel- 
ches noch vor zehn Jahren in sprachwissenschaftlichen 
Kreisen für phonetisdie Fragen herrschte, bei einer solchen 
Umwälzung schwerlich auch nur auf eine annähernde Zu- 
stimmung der übrigen Mitarbeiter an der Bibliothek indo- 
germaniseher Grammatiken rechnen dttrfen, nnd somit hätte 
die Beform keinen andern Zweck gehabt, als mein Buch 
gerade fttr die Kreise spraehwissensohaftlieher Leeer un- 
brauchbar zu machen, ftlr welche dasselbe bestimmt war. 
Auch nach dieser Bichtnng hin sind in der neuen Auflage 
kdne prindpiellen Aendemngen vorgenommen worden, und 
ich glaube mir durch diese Enthaltsamkeit den Dank meiner 
sprachwissenschaftlichen Leser zu erwerben. 

Auch die Bibliographie ist, um das gleich hier zu erwäh- 
nen, dem alten Princlp getreu geblieben, nur eine Auswahl 
ans der ttberreiehen phonetisohen Literatur zu geben. Das 
gilt insbesondere auch bezüglich der in den letzten Jahreil 
stark angeschwollenen Literatur der rein praktischen Pho- 
netik, welche den Bedttrfiiissen des neuspraehliehen Sehul- 
onterriohts entgegenkommen will. Auf der andern »Seite 
wird man manehe Schrift au^efllhrt finden, welche zwar 
dem FachphonetikeT femer liegt, aber fttr den Sprachwis- 
senschafter von Interesse ist. Den Stern, welcher in der 
zweiten Auflage die Anhänger der engllsohen Biehtong der 
Phonetik auszeichnen sollte, habe ich fallen lassen, weil 
inzwischen so viele verschiedene Sehattinuqgen angetreten 
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sind, dass eine derartig kurze Cbarakterisirung nieht mehr 
thiuüioh ersoheint 

Stilrkere Umarbeitungen haben hlernaeh in dieser neaen 
Auflage fast nur die einleitenden Paragraphen und der Ab- 
Bohnitt Uber die Vocale erfohren, beides mit Bttelosieht auf 
die eingehenderen Discussioncn über principielle Fragen, 
welche uns die letzten Jahre gebracht haben. Meine Stel- 
Inng SU dem BeU'schen Voealsystem habe ieh trotz allbr 
Augriffe, welche dasselbe erfahren hat, nicht aufgeben kön- 
nen. Dass ich dasselbe ttbersehätzt habe, vennag ieb sei- 
nen Gegnern nieht zuzugeben. loh glaube aneb beute noeb 
nicht nur, dass ßeU's System seiner Zeit das relativ voll- 
kommenste Voealsystem gewesen ist, das bis dahin aufge- 
stellt worden war, sondern aneb, dass BelUs Prindp der 
Classification der Vocale nach den Zungenstellungen ohne ' • 
Bttoksiobt anf die Klangyerwandtsohaft die einzige solide 
Basis für den Weiterbau der Vocallehre abgibt. Für abge- 
sohlossen habe ieh auch Beil s System niemals gehalten. 

In der Einleitung habe ich mieb bemüht, die Grtlnde 
schärfer und deutlicher auseinanderzusetzen, welche mich 
zn der Ueberzengong fttbren , dass ein allen Anforderungen 
gleichmässig gerecht werdendes allgemeines Lautsystem ein 
Ding der Unmögliohkeit ist, und dass man also aneb gar 
nieht danaeb streben solle, ein solebes anÜEnstellen. Ob es 
mir freilich gelingen wird , auch andere von der Richtigkeit 
dieser Negation zu ttberzeugen, mit der ieh zur Zeit ziem- 
lieb allein zu stehen sebeine, mnss ieb dabin gestellt las- 
sen. Die üofi^ung auf die Zukunft habe ich noch nicht 
angegeben. Einstw^en aber mOobte leb anf alle FftUe 
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unsere Systemsuoher aaeh hier noeh einmal ansdrlleklioh 

gebeten haben, die für bestimmte sprachwissenschaftliche 
Zweeke an^estellteii SpecialsyBteme dieses Bnehes nicht 
wieder (fStt Ällgemeinsysteme in ihrem 8Kmie auszugeben und 
danach zu beurtheilen. Ich bitte es ferner nicht als einen 
Bflokzng aus einer verlorenen Position zn betrachten, wenn 
ich die beiden Paragraphen, welche sonst der Besprechung 
der Sonoren gewidmet waren, vereinigt und dem neuen 
Text eine andere Stellung gegeben habe als früher. An der 
Nothwendigkeit einer Unterscheidung: von Sonoren und Ge- 
rftusehlauten lialto ieh nicht minder fest, als an dem Glan- 
ben, dass es praktisch war, diesen Unterschied an erster 
Stelle zu behandeln, weil jeder Anfänger ihn leicht fassen 
luinn, auch ehe er einen Einblick in die Erzeugung der 
Sprachlaute gewonnen hat; ich habe aber geglaubt dem 
ziemlich allgemein ausgesprochenen Verlangen nach einer 
andern Anordnung mich fttgen zu sollen und also diesmal 
den genetischen Theil vorausgestellt, zumal diese Ordnung 
allerdings den Vorzug der grosseren Consequenz besitzt 
Die bedeutsamen Untersuchungen von FlodstrOm, die ieh 
bei der Bearbeitung der zweiten Auflage meines Buches 
noeh nicht benutzen konnte, haben dabei eine wie ich hoffe 
angemessene Besprechung gefunden. 

Mit dem Inhalte der sog. 'Streitschrift* von J. Hoffory 

mich im Einzelnen auseinanderzusetzen habe ich dagegen 
keinen Anlass gesehen. Was in dieser Schrift auf die Um- 
gestaltung meines Buches Ultte einwirken können, ist ledig- 
lich eine Wiederholung dessen, was Flodström vorher ge- 
sagt hatte. Den Best der 'Streitschrift' anlangend aber mag 
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ieh d«ii Frenndeii Hoffory'seber Denk- und Kampfwetw 

nicht durch Eiuredeu die Freude an den Yerdrehongen mei> 
ner Ansieliten und den sehätzbaren kleinen Witsen BtOren, 
welche der Verfasser in Ermangelung von Gründen in s 
Treffen führt loh lasse ihnen gern das Yergntlgen, mir 
Einseitigkeit sowohl wie Inoonseqnenz Torzowerfen, weil ieh 
davor warne, phonetische Fragen nur von Einern Gesichts- 
pnnkte ans zn betraohten. Doeh darf ieh yon der 'Streü* 
schriflf wohl nieht Absehied nehmen, ohne wenigstens höf- 
licher Weise anf die beiden Fragen einzugehen , welche 
Hoffory gegen den Sehlnss seiner Arbeit an mieh persön- 
lich gerichtet hat. Da ist zunächst die S. 46 f. auf nahezu 
anderthalb Seiten oommentirte Thatsache, dass in meiner 
Bibliographie zwei Arbeiten von Gnmdtrig und Winteler 
den Stern empfangen haben, welcher, wie oben bemerkt, die 
Anhänger der englischen Biofatnng der Phonetik kennzeich- 
nen sollte. leb kann zur L(tenng dieses 'Rfttbseli^, anf das 
üoffory so viel Gewicht legt, ihm leider nur die Erklärung 
OffontUob wiederholen, die ieh ihm mttndlioh gegeben habe, 
als ich zum letzten Mal, im Frühjahr 1883, das Vergnügen 
hatte, ilin als Gast bei mir zu sehen: dass ich nämlich in 
meinem Hannseiipt nrsprttnglieb die mir besonders lesens- 
werth erscheinenden Schriften besternt hatte, dann aber im 
letzten Moment meinen Plan zn Gunsten der englisehen 
Sebnle Änderte, die ja anoh bei dem ersten Prineip haupt- 
sächlich hätte in Betracht kommen müssen. Dabei sind aus 
Versehen emige der alten Sterne nieht beseitigt worden. 
Dass Hoffory diese Erklärung vergessen hat, ist mir um so 
verwunderlicher, als er das in demselben Gespräch gemachte 
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Zugeständniss , dasB ich Scherer's Geschichte der deutschen 
Sprache abaichtlioh in der zweiton Anf läge geBtriehen habe, 
fdeh m Nutze maeht, um eine zweite, wenn aneh in der 
Form verhüllte , Anklage gegen mich zu erheben. Ich weiss 
nämlich nicht, wie ein nnparteüBoher und anfriehtiger Kri- 
tiker ohue ein solches Ziigeständniss sehlechtweg hätte be- 
haupten können, das» ich gerade jenes Bach 'gestrichen' 
habe. Denn es fbhlt nicht etwa jenes Werk allein an 
der betreffenden Stelle der Bibliographie , sondern durch ein 
wunderliches Spiel des Zu&Us ist gerade dort ein ganzer 
Passns Yon fftnf Zeilen, die Namen Rnmpelt — Schoell 
umfassend, ausgefallen, in dessen Mitte in der ersten Auf- 
lage der Titel von Seherer'B Bnch stond. Aber fireHieh, das 
blosse Vorhandensein dieser Lücke hätte kaum ausgereicht 
zur Motivirnng der tugendhaften Entrüstung, die Hoffory 
S. 45 f. znr Sehan stellt, und da war es ja füt ihn ein recht 
glucklicher Zufall, dass ihn hier sein Gedächtniss nicht im 
Stiche liesa, wo er es so gut branchen konnte. £ine weitere 
Antwort seheint mir danach anch die zweite Frage Hoffoiy^s 

nicht zu verlangen. 

Znm Schlüsse mOchte ich endlich den Wnnsch wieder- 
holen , dass man das vorliegende Werkchen nicht als eine 
Art Nachschlagebuch betrachten mOge, ans dem man hie 
nnd da eine Einzelheit zn beliebigem Gebranch herausgrei- 
fen kann. Nur systematische Untersuchung der Zusammen- 
hänge zwischen den einzelnen phonetischen Erscheinungen 
auf Grund der Selbstbeobachtung kann dem Spraohwissen- 
schaftor bei seiner Thätigkeit ntltzen , und zu solcher Selbst- 
beobachtung eine Anleitung zu geben, ist die Hauptan^abe 
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dieses BtteBleins. Wer ans dem darin niedergelegten Mate- 
rial emstUelien Nutzen ziehen will, dem ist dalier vor allem 
ZQ rathen, dass er bei der Dnxeliarbeituig von An&ng an 
jedes gegebene Beispiel sich so lauge vorspreche oder vorspre- 
ehen lasse, bis er sieh ein eigenes Urtheil über die Bioh- 
tigkeit der betreffenden Angaben erworben hat. Dabei sei 
er sich stets bewusst , dass er das fremdsprachliche Material 
znnftohst nieht am dessen selbst willen sieh aneignet , . son- 
dern nm daran ein erstes Httlfinnittel zum Stndinm der eige- 
nen Sprache zu haben. Nur wer auf diesem Boden sicher 
steht ^ Tersuehe sich an wetteren, aber stets znsammenbän- 
gcudcii Beobachtungen. Erst wenn er auf diese Weise sich 
einen grilndliehen Einblick in die Entwiekelongsreihen leben- 
der Sprachen yersehafft hat, gehe er dazu ttber, Probleme 
aus der Lautgeschichte früherer Sprachperioden vom phone- 
tisohen Standpunkte ans zn betrachten. Andem&Us durfte 
die yerfrtthte Anwendung phonetisoher Sätze in der Sprach- 
Wissenschaft mehr Schaden als Nutzen bringen. 

Tübingen, 14. October 1885. 

E. Sievers. 
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I. Abschnitt 



Einleitung. 
§ 1. Stellimg^ Aufgabe und Methode der Phonetih« 

Unter Phonetik verstehen wir die Lehre von der Spracli- 
bildung, d. h. von der Erzeugung, dem Wesen und der Ver- 
wendung der Spracbknte mt BUdung von Silben, Worten 
und Sätien, endlich auch von deren Wandel und Verfall. 
Somit bildet dieselbe ein Orensgebiet zwischen der Physik, 
insofern sie sich mit der akustischen Analyse der einseinen 
Lautmassen beschäfitigt, der Physiologie, insofern sie die 
Functionen der zur Erzeugung und Wahrnehmung der 
Sprache thätigen Organe erforscht, und endlich der Sprach- 
wissenschaft, insofern sie über die Natur eines wichtigen 
Objectes derselben Aufschluss ertheilt. 

Nur für die beiden genannten naturwissenschafth'rhen 
Disciplinen kann die Erforschung des Werdens und der Na- 
tur der Einzellaute Selbstzweck sein, aus denen sich die 
Sprache aufbaut. Für den Sprachforscher ist die Phonetik 
nur eine Hülfswisscnschaft. Demgemäss stuft sich auch das 
Interesse der Einzeldisciplinen au den verschiedenen Theil- 
gebieten verschieden ab. Aufgabe und wesentlichstes Ziel 
der natunvissenschaftlichen Forschung ist es, die allgemeinen 
grundlegenden Gesetze über Natur, Bildung und Verwer- 
tiiung der Sprachlaute festzustellen. Dem Sprachferscher 
flQlt dagegen die Aufgabe zu, diese Grundgesetze in alle 
die Verzweigungen hinein zu yerfelgen, welche sie in den 
verschiedenen Sprachen und Mundarten erfehren haben, und 
die Resultate dieser Specialforschung seinen wissenschaft- 
lichen Zwecken nutzbar zu machen. Dem Naturforscher 
muss es demnach mehr auf das Allgemeine, Theoretische 

SitTtrt, PkoMtik. 3. Aufl. . 1 
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§ 1.^ SteUung, Aulig^abe und Methode der Phonetik. 



ankommen , dea Sprachforscher intcressirt Torwiegend das 
Einzelne in seiner speciellen Ver^vendung innerhalb der Ob- 
jecte, deren Studium er sich widmo^. 

Innerhalb des weiten Gesammtgebietes der Sprachi^issen- 
schaft selbst haben ohne Zweifel die auf die Erforschung 
der lebenden Sprachen f^Piichteten Studien das unmittel- 
barste und praktisch bedcuts;nnste Interesse an den Aufschlüs- 
sen über die Natur sprachlicher Erscheinungen, welche die 
Phonetik zu geben vermag; denn nur auf Grund phonetiscber 
Erkenntniss liisst sich das Thatsächliche in der Aussprache 
der verschiedenen Idiome feststellen. Die Erkenntniss von 
der Richtigkeit dieses Satzes hat sich in der neuereu Zeit 
immer mehr Bahn gebrochen, und in gleichem Masse ist 
die neuere phonetische Forschung mehr und mehr bestrebt 
gewesen, den praktischen Zwecken des modernen Sprach- 
studiums entgegenzukommen. Sie hat namentlich ihr Augen- 
merk darauf gerichtet, unter thunlichster Beschränkung 
theoretischer Erörterungen zuverlSssiges Beobachtungsmate- 
rial zu beschaffen und dieses nach praktischen Gesichts- 
punkten unter einfache Hegeln zu bringen. Der Erfolg, m ei- 
chen diese Bestrebungen zu verzeichnen haben, bürgt hin- 
länglich dafür, dass der eingeschlagene Weg für die Lösung 
dieser Aufgabe der richtige war. 

Wiederum anders stellt sich das Verhältniss der rhonetik 
zu der historisch - vergleichenden Sprachwissen- 
schaft. Für diese kommt die praktische Seite der Phonetik 
nur insoweit in Betracht, als es gilt, die Aussprache der leb(ui- 
den Vertreter einer Sprach- oder Mundartengruppe festzustel- 
% len, deren Geschichte erforscht werden soll. Solcher Feststel- 
lungen bedarf der Sprachforscher insbesondere zur Belebung 
der maugeDiafien Abbflder spfachlicher Erscheinungen, wel- 
che die unvollkommenen Schriftsysteme alter und neuer Zeit 
gewähren, die nur zu oft Eigcnthümlichkeiten der Aussprache 
verhüllen, welche för die Entwickelung der Sprache von ' 
Wichtigkeit sind. Aber der Schwerpunkt des Interesses, wel- 
ches die Sprachforschung an der Phonetik nimmt, liegt doch 
auf einer andern Seite. Dem Sprachhistoriker soll die Pho- 
netik in erster Linie Aufklärung verschaJffen über die Natur, 
den Verlauf und die Zusammenhänge der verschiedenen laut- 
lichen Processe, deren Anfang und Endpunkt er durch ge- 
schichtliche Betrachtung der Sprache festgestellt hat. Sie 
kann dies thun, indem sie ihm in dem Nebeneinander der 
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lebenden Sprachen und Mundarten Rdhen von Entwicke»' 
lungsstufen aufweist, die ihn zu bündigen Analogieschlüsaen 
über den Entwickelungsgang der Einzelsprache führen, und 
indem sie ihm, abermals an der Hand der lebenden Sprache, 
das Yerhältniss zwischen der den sprachlichen Wandel he- 
dingenden Kraft und der daraus im Einzelfalle resultiren- 
den Veränderung gcM-issermassen paradigmatisch darstellt. 
Der Sprachhistoriker bedarf daher in minderem Masse als 
der Neuphilologe detaillirter Einzelvorschnften über die Aus- 
sprache dieses oder jenes Idioms, und in noch geringerem 
Masse der Aufstelhmg eines allgemeinen Systems, in dem 
die Einzellaute der verschiedenen Sprachen nach einem be- 
stimmten Schema ein- für allemal untergebracht sind. Ja, 
man kann geradezu sagen, dass, während für den phoneti- 
schen Theoretiker sein System und die daraus fliessende 
strenge Scheidung der einzelnen Lautgruppen und Laute im 
Büttelpunkte des Interesses stehen , der Sprachhistoriker am 
meisten Nutzen ziehen wird aus einer systematischen Be- 
trachtung gerade der Berührungspunkte zwischen den ein- 
zelnen Unterabtheilungen, welche der Sjstematiker au&tellt 
und nach Kräften aus einander zu halten sucht 

Den Bedürfiussen aller der vorgenannten Interessenkreise 
gleichmässig gerecht zu werden, wird keine Einzeldarstel- 
lung der Phonetik im Stande sein. Bem Phonetiker natur- 
wissenschaftlicher Richtung wird das sprachliche Einzelmate- 
zial, dessen der Philologe und Linguist» hedarf, kaum je in 
vollem Umfange zugänglich sein. Zudem entbehrt es für ihn 
des Interesses , da auch die grosste Häufung des Materials 
ihm keine wesentliche Unterstützung bei der Ableitung der 
all<j:emeinen Sätze über Sprachbildung bieten kann , nach der 
er strebt. Noch ferner liegen ihm die entwickelungsgeschicht- 
lichen Problenie des Sprachhistorikers. Wiederum werden 
die Vertreter der philologischen Seite dem Naturwissenschaf- 
ter schwerlich in die Details seiner anatomischen, physio- 
logischen und physikalischen Forschungen folgen können. 
Oesetzt aber auch, es gelänge einem Einzelnen, alle die 
Kenntnisse zu vereinigen, deren eine allseitige Darstellung 
der Phonetik bedarf, und diese in einem Lelurbuch der all- 
gemeinen Phonetik niederzulegen, so wurde ein solches Werk 
doch wieder nicht den Bedürfiussen des Lernenden entspre- 
chen können, der doch zunächst wohl stets nur mit einem 
einseitigen Interesse an die Phonetik herantritt und dem* 

1* 
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gemias auch nur der einen oder anderen Seite derselben» 
nicht allen, ein Vexstindniss entgegen bringt. 

Solchen Erwägungen gegenülxr erscheint es angezeigt, 
den Gedanken an eine AUgemeindarstellung der Phonetik 
überhaupt fallen su lassen zu Gunsten von ^nzeldarstellun- 
gen, welche, von dem Allgemeinen nur das Nothwendigste 
in Kürze berührend . den besonderen Bedürfnissen der ver- 
schiedenen Interessenkreise um so ^'rossere Aufmerksamkeit 
widmen. Einem solchen Sonderinteresse will denn auch bei- 
spielsweise das vorliegende Werk dienen. Es ist ^jeschrieben. 
znr Einführung in das Studium der Lautlehre der indogerma- 
nischen kSprachen älterer Zeit, etwa in dem Umfange, vde sie 
in der «Bibliothek indogermanischer Grammatiken« vertreten 
sind; und es versucht dieser Aufgabe gerecht zu werden, in- 
dem es sich bestrebt, an der Hand ausgewählter Beispiele über 
eine Reihe von phonetischen Fragen zu orientiren, welche 
für das Versl&ndniss indogermanischer Lautentwickelung in 
Betracht kommen. Es wendet sich also weder an naturwis- 
senschaltliche Leser, noch kann und will es den Bedürfnissen 
der neueren Philologie und speciell des Unterrichts in den 
nennen Sprachen anders als gelegentlich insoweit Rechnung^ 
tragen, als diese Bedürfoisse sich mit denen des Sprachhisto- 
rikers berühren. 

Es liegt in der Natur der Sache begründet, dass für alle pho- 
netische Ausbildung ein gewisses Quantum von mündlicher 
Ueberlieferung unerlässlich ist. Eine blosse Beschreibung 
wird nie im Stande sein, diejenigen Feinheiten der Laut- 
gebung klarzulegen . welche den eigenthümlichen Charakter 
einer Sprache oder Mundart und damit auch oft die specielle 
Kichtung ihrer Weiterentwickelung bestimmen , während das 
durch mündliche Schulung vorgebildete Ohr diese Dinge mit 
Leichtigkeit au&ufassen vermag. Am ehesten mag es noch 
gelingen , die allgemeinen naturwissenschaftlichen Grundge- 
setze der Spradibildung theoretisch imd doch allgemein ver- 
ständlich yorzutragen. Je mehr aber die Phonetik den prak- 
tischen Zwecken des Sprachunterrichts oder der Sprachfor- 
schung dienstbar gemacht werden soll, um so mehr muss die 
eigene Beobachtung des Lernenden an die Stelle der Unter- 
weisung durch den Lehrer treten. Ein für philologische Leser 
berechnetes Lehrbuch der Phonetik kann und darf daher 
im Wesentlichen nichts anderes sein , als eine Anleitung zur 
Beobachtung, welche dann ihrerseits dem Lernenden die feste 
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Basis für die praktische Verwerthung der 80 gewonn^Bii 
phonetischen Sät^c zu schaÖen hat. 

Verhähiiissmässif]: einfach crestahet sich in dieser Bezie- 
hung noch die Aufgabe des Sprachlehrers, dessen Beob- 
achtungsfekl sich im "Wesentlichen auf die Nonnalaussprache 
derjenigen Cultursprachen beschränken darf, auf welche sich 
sein Unterricht erstreckt. Der 8 p r a c h f o r s c h e r dagegen darf 
an eine solche Beschränkung nicht denken. Je mannigfaltiger 
die lautgeschichtlichen Probleme sind, an deren Lösung er 
arbeitet, um so um&ssender und sicherer muss auch sein Ue- 
berblick über die sprachlichen EntwickelungssustSade leben- 
der Idiome Bein, wenn er sich nicht fort und fort der Ge&hr 
aussetKn will, zu einem fiüsch^ Erkl&rongsmittel su greifsn. 

Vor allem muss der Sprachforscher, der aus phonetischen 
Studien emstlichen Gewinn für seine Wissenschaft zu erar- 
beiten strebt, sich von vom herein von einer Masse von Vor- 
urtheilen zu befreien suchen, zu denen theils die Schule, theils 
die praktische Uebung des Lebens lüntreibt, und von denen 
gerade gelehrte Kreise am allerwenigsten frei sind. In erster 
Linie steht unter diesen \ orurtheilen die Meinung, dass allein 
in den Schrift- oder Cultursprachen das sprachlich Nonnale 
und Natürliche geboten werde. Die nothwendige Voraus- 
setzung dieser Lehren , die Einheitlichkeit der Sprachen . be- 
steht ja überall nur auf dem Papier ; und so müssen, wenn ein 
Jeder fortfahren will , den Lautzeichen der Schrift willkürlich 
seine xndiyidueUe Aussprache unterzulegen und diese zur 
einzigen Grrondlage seiner Beurtheilung fremder Sprachen zu 
machen, schliessUch eine unzählbare Masse von Standpunk- 
ten in uiilöslichen Gonflict geratibien. Und bestünde nun auch 
wirklich in einer Cultnrsprache irgendwo eine grossere Ein- 
heit (und diese könnte ^ahrungsgemSss doch nicht anders 
als durch künstliche Züchtung auf Grund eines aus einer frü- 
hem Sprachperiode überlieferten Schrift Systems entwickelt 
sein), wie könnten aus ihr gewonnene Anschauungen zur Auf- 
klärung der so oft von der Einheitlichkeit zur Vielfachheit 
hindrängenden Sprachentwickelung dienen ? Dazu kommt, dass 
die einzelnen modernen Cultursprachen einander zu fem ste- 
hen , als dass man aus ihrer Vergleichung allein mit der er- 
forderlichen Sicherheit allgemeinere Sätze über Laut- und 
Sprachentwickelung ableiten könnte. ]Iier müssen die Mund- 
arten ergänzend eintreten, weil sie allein die dort fehlenden 
Mittelglieder zu liefern im Staude sind. Zudem vermögen die 
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Mundarten dem Beobachter in der Regel ein viel deutlicheres 
Bild von der Consequenz der Lautgebung und Lautentwicke- 
lung zu ^eben als die Schrift- und Cultursprachen , die nicht 
nur in ihrem jeweiligen Bestände ein Gemisch von Sprach- 
und Lautformen verschiedenartigsten Ursprungs darzubieten 
pflegen , sondern auch allzeit viel mehr wülkurlichen Beein- 
flusBungen seitenfl des einzelnen Individuums unterliegen, ala 
die nur durch die unbewusste und deshalb stetige Tradition 
des mündlichen Verkehrs fortgepflanzten Idiome des niederen 
Volkes. 

Den Ausgangspunkt für alle phonetischen Studien muss 
sonach dem Sprachforscher die ihm von Jugend auf geläufige 
Mundart bilden. Ist ihm eine eigentliche Volksmundart nicht 
zugänglich, so halte er sich wenigstens an die unbefangene, 
leichte Umgangssprache der Gebildeten seiner Heimath , nie 
an den verkünstelten Jargon der Schule, der Kanzel, des. 
Theaters oder des Salons. Erst wenn man zu völliger Klar- 
heit über alle lautlichen Erscheinungen der eigenen Mundart 
gekommen ist, gelie man zum Studium erst näher liegender, 
dann allmählich auch zu dem ferner stehender Mundarten 
und Sprachen über, und wenn es irgend angeht, suche man 
sich eine oder mehrere Mundarten vollkommen anzu- 
eignen. 

Ueber die Art , wie man bei diesem fortschreitenden Stu- 
dium insbesondere die Lautsysteme verwandter Mundarten zu 
betrachten hat, sind unten namentlich in den Schlussbetrach- 

tungcn des §11 einige nähere Andeutungen gegeben. Es sei 
aber auch hier schon nachdrucklichst darauf hingewiesen, 
dass die Au%aben der historischen Phonetik nicht durch blosse 
statistische Betrachtung von Einsellauten und deren Ver- 
änderungen gelöst werden können. Denn im Allgemeinen ist 
es nicht der einzelne Laut , welcher nach gewissen , überall 
gültigen Gesetzen der Veränderung unterHegt, sondern ea 
flndet gewöhnlich eine correspondirende Entwicke- 
lung corre spondirender Lautreihen in correspon- 
dirender Stellung statt vgl. z. B. die gleichmässige Ver- 
schiebung der Tenues-, Medien- und Aspiratenreilie in der 
germanischen liautverschiebuug, oder die Umsetzungen gan- 
zer Vocalsysteme durch Steigerung oder Minderung der spe- 
cifischen Articulationen der Vocale u. dgl.) ; ja in der Kegel 
werden sich aucli nocli besondere Gei»iclitspunkte auffinden 
lassen, welche die Veränderung einer solchen Lautreihe aus. 
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dem Gesammthahitus des Systerns und der speciellen Stellung 
jener Reihe in ihm erkliiren helfen. 

Vor allen Diiigen suche man sich also einen genauen Ein- 
blick in den Bau jedes zu behandelnden Ijautsystemes zu 
verschaffen. Man wird gut thun , dabei stets im Auge zu be- 
halten, dass dieser nicht so sehr durch die Anzahl der zufällig 
in ihm zusammengewürfelten Laute an und für sich, als durch 
das Verhältniss dieser einzelnen Glieder unter einander be- 
dingt wird, und da« nicht der akustische Eindruck eines 
Lautes das Wesentliche bei der Sache ist, sondern die Art, 
wie er gebildet wird. Denn das was wir Lautwandel nennen, 
ist ja erst eine secundäre Folge der Veränderungen eines oder 
mehrerer deijenigen Bildungs&ctoren, durch deren Zu- 
sammenwirken ein Laut erxeugt wird. 

Die Erwerbung einer derartigen phonetischen Vorbildung 
ist, wie hier von vorn herein betont werden soll, keine 
leichte Sache. Sie erfordert eine unermüdlich-:', ausdauernde 
Schulung der Sprachorgane und, namentlich mit Beziehung 
auf den zuletzt angeführten Satz, des Gehörs. Denn einer- 
seits pflegt das Ohr für ihm fremdartige Laute oder deren 
Unterschied von den ihm geläufigen stets bis zu einem gewis- 
sen Grade taub zu sein, oder wo wirklich ein Unterschied 
wahrgenommen wird, pflegen wir oft Mitteldinge zwischen 
den fremden und den eigenen Lauten zu hören, die nur da- 
durch entstehen, dass die Vorstellung der eigenen Laute 
mit den entsprechenden gehörten fremden zusammenschmilzt. 
Andererseits laufen wir bei der nun einmal erworbenen Un- 
empfindlichkeit des Gehörs für kleinere Verschiedenheiten im 
Klange der Laute oft Ge^r, fremden Lauten, die man nur 
mit dem Gehör er&ssen kann, solche Artieulationen zusu- 
schreiben, mit denen man bei dem Versuche der Nachbildung 
dem akustischen Effect derselben einigermassen nahe kommt, 
obwohl oft genug diese eigenen Artieulationen den fremden 
nicht entsprechen. Man wird also erst dann sagen dürfen 
dass ein vorläuflger Abschluss in der phonetischen Vorbil- 
dung nach dieser Richtunii hin erreicht ist, wenn es dem 
Beobachter gelingt , jeden fremden Laut , womöglich auch 
nach dem Gehöre allein, richtig zu erfassen und nach seiner 
Stella lg im eigenen wie nacli seinem Verhältniss zu entspre- 
chenden Lauten anderer Systeme zu charakterisiren. — 

Die landläufige Grammatik nimmt gewöhnlich von den 
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Baclutaben oder Lauten ihren Ausgaug und steigt von da zu 
der Betrachtung der Silhen, Wörter und Sätze auf. £s ist 
aber TOn tellMt einleuchtend, dass eine streng systematisch 
vorgehende Phonetik hei der XJnteiBuchung des Sattes he- 
ginnen müsste, denn der Sats allein ist ein in der gesproche- 
nen Sprache seihst gegebenes » direct zu beobachtendes Ob- 
ject Das Wort» die Silbe, der Einiellaut aber nehmen gar 
oft im Satze verschiedene Grestalt an , und der Einiellaut ezi- 
stirt in der absoluten Form . wie ihn uns die Grammatik vor- 
zuführen gewohnt ist , häufig gar nicht einmal isoUrt in der 
Sprache. So sollte also zunächst der Satz untersucht werden, 
mit allen denjenigen Veränderungen, die er beim mündlichen 
Ausdruck erfahren kann z. B. denjenigen, welche derselbe 
'Satz' erleidet, wenn er als einfache Aussage, als Ausrufs-, 
als Fragesatz etc. verwandt Anrd. u. a, m.). Erst nac hdem man 
gelernt hat, diesen veränderlichen Eigenschaften des Satzes 
Rechnung zu tragen, sollte man zur Zerlegung des Satzes 
selbst fortschreiten , d. h. zur Untersuchung der einzelnen 
Sprechtakte ^§ 33) und der Silben als Glieder dieser 
Sprechtakte. Daran erst hätte sich dann die Analyse der Sil- 
ben als solcher und die ihrer Einzellaute anzuachliessen* 
Was sidi dann am Ende als Definition des EinzeUautes ergibt, 
ist schliesslich doch nur eine zum guten Theil von willkürlich 
gewihlten Gesichtspunkten abhängige Abstiaction von den 
viel&ch veiänderlichen Gestalten, unter denen derselbe soge- 
nannte Einzellaut im Satze auftreten kann. Aus praktischen 
Granden pflegt man aber auch beim Studium der Phonetik 
von den einfachsten Elementen zu den complicirteren Gebil- 
den fortzuschreiten , und diese allgemein angenommene Me- 
thode ist auch in dem vorliegenden Werke festgehalten wor- 
den. Will mau sie aber befolgen , so muss man sich stets die 
wichtijro Thatsache vergegenwärtigen, dass mr mit den we- 
nigen Dingen, die >vir von dem künstlich isolirten Einzel- 
laut aussagen können , noch keineswegs das Wesen desselben 
in der lebendigen Sprache erschöpft liaben. Jedenfalls ist die 
Aufstellung eines blossen Lautsystemes, so wichtig sie an sich 
ist, doch immer nur eine der elementarsten Xhätigkeiten des 
Phonetikers, in dessen Bereich die gesammten Erscheinungs- 
formen der gesprochenen Sprache fidlen. Uan beruhige sich 
also nicht bei dem Studium der Laute an sich, sondern prüfe, 
immer zuiüichst wieder an der Hand der Muttersprache, eben 
so genau die Silben-, Takt- und Satzbildung. Alle so erwor- 
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benen Kenntnisse erprobe man dann weiter zunächst an der 
Behandlung lebender Sprachen und Mundarten, und erst 
wenn man sich hier völlig gerüstet findet, gehe man zur An- 
wendung der phonetischen Kriterien zur Erläuterung älterer 
SpracliEustände und ihrer allmählichen Veränderung bis su 
ihren modernen Bepräsentanten über. 

% 2. AllgeflMlMe akiirtlMhe Sfttie. 

1. Unter dem Namen Schall ÜBMsen wir sämmtliche ver- 
mittelflt der Gehörorgane und nur yermittelst dieser wahrge- 
nommenen äusseren Eindrücke zusammen. Schall entsteht 
dadurch, dass ein elastischer Kör])er in rasche hin- und her- 
jS^ehende Bewegung (Schwingungen versetzt wird. Diese 
Bewegung theilt sich zunächst den den Kör j) er umgebenden 
elastischen Medien in weitaus den meisten Fällen der Luft) 
mit und vdid von diesen wieder auf gewisse Theile des Gehör- 
organes übertragen, welche nun ihrerseits durch Reizung der 
Gehörnerven in uns die Empündung des Schalles hervorrufen. 
Die Fortpflanzung der Schallbewegung geschieht in der Form 
von Wellen (Schallwellen). 

2. Der erste und Hauptunterachied rerschiedenen Schal- 
lea, den unser Ohr auffindet, ist der Unterschied zwischen 
Geräuschen und musikalischen Klängen. Die Em- 
pfindung eines Klanges wird durch schnelle periodische Be- 
wegungen der tönenden Körper henroKgehracht , die eines 
Geräusches durch nicht periodische Bewegungen. Unter einer 
periodischen Bewegung verstehn wir dabei eine solche, welche 
nach genau gleichen Zeitabschnitten immer in genau dersel- 
ben Weise wiederkehrt. 

3. Geräusche lassen sich nicht weiter akustisch classifici- 
ren ; dagegen unterscheidet man musikalische Klänge nach 
ihrer Stärke, ihrer Tonhöhe und ihrer Klangfarbe. 
Die Stärke wächst und nimmt ab mit der Weite, Ampli- 
tude der Schwingungen des tönenden Körpers, die Tonhöhe 
mit der Schnelligkeit, mit der die einzelnen Schwingun- 
gen auf einander folgen , oder , was dasselbe ist , mit der An- 
zahl der innerhalb eines bestimmten Zeitraumes (einer Se- 
cundej gemachten Schwingungen, der Schwiuguiigszahl. Die 
Klangfarbe, das Timbre endlich hängt ab von der Zusam- 
mensetzung des Klanges. 
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4. Die durch einfache Peiidelschwinguiigeii hervorgeru- 
fene Klaiigempfiiifhinfr nennt man einen einfachen* Ton. 
iSolche einfache Töne geben von den gehriuchlichen musika- 
lischen Instrumenten fast nur die iStimmgabeln. Alle übrigen 
erzeugen nur Klänge im engern Sinne, d. h. Zusammen- 
BCtxungen aus ein&clien Tonen. 

5. Jeder Klang besteht aus einer Reihe von Tönen (T heil- 
tönen, Partialtönen) , deren Schwingungsiahlen sich wie 
1, 2, 3, 4 etc. Terhalten. Den tie&ten Theilton nennt man 
den Grundton; nach ihm wird die Tonhöhe bemessen; die 
übrigen Theiltöne heissen auch die (haimonischen) Ober- 
töne. 

Dem ungeübten Ohre verschmelzen die Theiltöne eines 
Klanges leicht zu einer durchaus einheitlichen Empfindung ; 
doch kann man die Coexistenz derselben in dem Klange durch 

Hülfsapparatc Resonatoren' lei ht iiaclnveisen. 

G. Die Farbe eines Klanges hängt nach 3. und ö. ab von 
der verschiedenen Anzahl und Stärke seiner Tlieihöne. Sie 
kann also durch Verst irkung. Schwächung oder gänzliche 
Eliminirung eines oder mehrerer Theiltöne ■willkürlich verän- 
dert werden. Hierzu bietet sich ein Hauptmittel in der Re- 
sonanz. 

7. Jeder überhaupt surKlangeizeugung fähige Körper hat 
^nen Eigen ton (s. B. also eine Saite eines Streichinstru- 
mentes oder eines Clavieres, aber auch jeder begrenzte Luft- 
raum). 

Wird nun ein Körper von den Schallwellen eines Klanges 

getroffen , in welchen ein dem Eigenton des Körpers gleicher 
oder doch nahezu gleicher Theilton enthalten ist , so wird der 
Körper zum Mittönen erregt. Dadurch wird der betreffende 
Theilton verstärkt , und infolge davon auch die Farbe des ge- 
sammten Klanges modificirt. 

Je elastischer der zum Mittönen bestimmte Körper ist, um 
80 besser ist er für seinen Zweck geeignet. Insonderheit sind 
daher begrenzte Lufträume, Reson a nz räume, dazu an- 
wendbar. Diese haben aber zugleich noch die Eigenschaft, 
den Durchgang von Tönen, die nicht mit dem Eigentone des 
Hohlraumes zusammenfallen, mehr oder weniger verhindern, 
d. h. diese Töne , falls sie durch den Hohlraum durchgeleitet 
werden sollen , dämpfen zu können. 

Es versteht sieh von selbst, daas auch die unharmoni- 
schein Töne, aus denen ein Geräusch zusammengesetst ist, 
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der Verstärkung durch Kesouauz uud der Dämpfung fähig 
sind. 

Derartige Kesonanzräunn.; von veränderlicher Gestalt und 
veränderlichem Rauminhalt werden hei den meisten Blas- 
instrumenten verwandt. Man pflegt sie in dieser Anwendung 
mit dem Namen A n s a t z r o h r zu bezeichnen , weil sie mei- 
stens mit der Schallquelle direct verhunden sind. Eine eheu- 
solche Yerbindung eintr Schallquelle mit einem Ansatzrohr, 
das der mannigfaltigsten Umgestaltung [d. h. der vielfältig- 
sten Modulation eines liindurchgeleiteten Schalles) fähig ist 
und innerhalb dessen zugleich wieder Grenlusche Yerschie- 
denster Art erzeugt werden können , bietet das menschliche 
Sprachorgan dar, dessen Einrichtung und wesentlichste Func- 
tionen die folgenden §§ besprechen werden. 

§ 3. Bas menschliche Sprachorgan. 

Das menschliche Sprachorgan besteht aus drei wesentlich 
verschiedenen TheQen mit wetenflich versdhiedener Func- 
tion: dem Bespirationsapparat, dem Kehlkopf und dem dem 
letzteren vorgelagerten Ansatzrohr. 

Die Au^be des Bespirationsapparates ist die Her- 
Stellung des zur Erzeugung von Spradilauten nothwendigen, 
aber noch nicht selbst schallbildenden Luftstromes. Kehl- 
kopf und Ansatzrohr dienen durch ihre Azticulationen 
entweder gleichzeitig oder unabhängig von einander zur Bear- 
beitung dieses Luftstromcs . und zwax erregt der Kehlkopf den- 
selben in der Regel zum Tönen , nur in selteneren Fallen fna- 
menthch bei der lUldung des h und des Spiritus lenis, vgl. § 1 7, 
s >dann aber regelmässigbeim Flüsteni' z\ir Hervorbringung von 
blossen Geriiuscben; das Ansatzrohr abor wird entweder 
zur Moditication der im Kehlkopf erzeiifrten Klange resp. Ge- 
räusche, oder aber zur Hervorbringung selbständiger, von der 
Thätigkeit des Kehlkopfs unabhängiger Geräusche ver- 
wandt. Es ist von giosser Wichtijifkeit . von vorn herein sich 
dieses Functionsunterschiedes deutlich bewusst zu werden 
da er eine unentbehrliche Grundlage für das Yerständnisä der 
Bildung der Sprachlaute ist. 

Anm. 1. Zar Veransehaulichung des Gesagten achte man auf die 
verschiedene Thltigkeit der einzelnen Organe , während man die Spraeh- 
laute, die man von Jugend auf zwanglos zu bilden gelenit hat , in systema- 
tischer Anordnung nach einander ausspricht. Man kann hierbei dem unge- 
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übten Ohre durch das Gefühl su Hülfe kommen , indem man einen Finger 
auf den Kehlkopf legt (KmnpeLen 292). Jedesmal wenn die StimmliAiider 
tOnen, geräth der Kehlkopf in deutlich fühlbare zitternde Schwingungen- 
Diese -wird man z. B. bei allen Vocalen und den Nasalen leicht wahrneh- 
men bei diesen Lauten dient das Ansatzrohr nur zur Moditication). Da- 
gegen ift es alsbald dnleuektend , das« t.B.hBl k, t, p; ch, a, f inner- 
halb des Änsatzrohres selbst ein Geräusdi gebildet wird. Der Kehlkopf 
bleibt während der Bildung dic'^er Laute c:anz nihig. Er geräth aber so- 
fort wieder in das charakteristische Zittern , wenn man die sogenannten 
tonenden Mediae g, d, b oder sog. weiches » (franz. engl, s) oder tnnz. 
engl. V ausspricht. Für die Selbstbeobachtung ist irielleieht das beste Ver* 
fahren, sich beide Ohren fest zuzuhalten oder zu verstopfen. Auch der 
leiseste Klang des Kehlkopfes gibt sich dann als ein ganz charakteri- 
stisches lautes Schmettern im Ohre zu erkennen, während die Geräusche 
dar Mundhöhle keine wesenitiehe Aenderung erfahren. FOr die Beob«eh> 
tong anderer empfiehlt sich die Anwwditng eines Kautschukschlauches, 
dessen eines Ende in den Gehörgang eingepasst wird, während man das 
andere , zur Auffangung der Schallwellen mit einem kleinen Glastrichter 
Tersehen, ror den Mund (resp. bei Nasalen ror die Nasen<Sfihung) führt 
Man kann dann sehr leicht und deutlich unterscheiden, ob ein beliebiger 
Laut liloss aus Klängen oder aus Geräuschen oder aus beiden zugleich 
besteht. Zur Controle der Kehlkopfthätigkeit kann man auch den Trich- 
ter , wie beim Auscultiren , luftdicht auf den Kehlkopf aufsetzen (vgl. 
Bracke, Wiener Siti.-Ber., matheni.-nAtttrw. CL ZXVIII, 691). 

Anm. 2. Audi das Ansatirohr kann zur Erzeugung von Klängen 
benutzt werden; dies geschieht z. B. beim Pfeifen. Diese Klänge kom- 
men aber in der Sprache nicht zur Verwendung. Für diese ist also die Be- 
schränkung der Thätigkeit des Ansatzrohres auf die Bildung von eigenen 
CMnsehen und die Mbdifleation der Kehlkopfkl&nge resp. -gerftuaehe 
■trei^ feftmliahen. 

Wm den Bau der einzelnen Theile des Sprachoigans be- 
trifft, 80 ist ein näheres Eingehn auf die Construction des 
Bespir ations apparates föz die Zwecke der Sprach^Hsaen- 
Schaft nicht erforderlich (über seine Function wird §4,2 das 
Wesentlichste beibrinjTen^ . XJnerlässlich ist dagegen das Stu- 
dium des Kehlkopfs und insbesondere des Ansatzrohres. Da 
aber eine detaillirte Beschreibung dieser Theile ohne zalil- 
reiche Abbildungen doch eher verwirrend als aufklärend wir- 
ken würde, so sollen hier nur die hauptsächlichsten Punkte 
angegeben werden , die für das Verständniss der Lautbildung 
in Betracht kommen. Wir beginnen mit dem Kehlkopf. 

Der Kehlkopf f/ar>/?ix! besteht der Hauptsache nach 
aus folgenden beweglichen Theilen. Auf der Luftröhre ftra- 
ehea) , welche den Zutritt der Luft zu den Lungen yermittelt, 
ruht als ihr oberstes abschliessendes GHed und als Träger des 
ganzen Eehlkopfi der Ringknorpel (earülago cricoidea). 
Er bat ungefähr die G^estalt eines Siegekinges, dessen breitCi 
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plattenförmige Fläche nach hinten gekehrt ist. Ueber ilitn 
ruht der Schildknorpel (eartäago thyreoidea^ derAdamg- 
apfel nach unseier vulgären Bezeichnung). Dieier hestoht 
ans swei etwa yiereckigen Platten, die nach vome unter emem 
Winkel an einander gelehnt sind und so eine auch von aussen 
leicht fiihlhare Kante hilden. Na^h hinten su klaffen diese 
beiden Flügel soweit ans einander, dass sie die Platte des 
Bingknorpels zwischen sich aufnehmen können. Die hinte* 
ren Kanten der Flügel laufen nach oben zu je in einen hom- 
fbrmigen Fortsati aus. Veimittelst dieser Horner hängt der 
8childknorpel zusammen mit dem Zungenbein (os hyoi- 
deum) , einem Knochen von der Gestalt eines Hufeisens, 
dessen OefFniing wie die des Schildknorpcls nach hinten zu 
liegt. Das Zungenbein gehört bereits nicht mehr zum Kehl- 
kopf, doch bildet es für diesen wie der Kiugkuorpel eine 
Hauptstütze. 

A n m. 3. Ueber die Lage der drei besprochenen festen Theile kann 
man sieh Ideht duieh Betasten des Kehlkopfes unteiriditeii. Geht man 

auf der vorderen E.ante des Schildknorpels (des Adamsapfels also mit der 
Fingerspitze aufwärts, so gelangt man über eine nachgibige Stelle hinweg 
auf den nach vorn zu liegenden Bogen des Zungenbeins, dessen beide 
Anne sieh dann nemlidi weit naeh rechts und links Teifolgen lassen. 
Gebt man umgekehrt auf dem Grat des Schildknorpels abwärts , so stösst 
man auf den vordem schmalen Rand des Ringknorpels , der sich durch 
seine grössere Widerstandsfähigkeit gegen den Druck leicht von den 
Knorpelringen der Lufbrdhze unterscheiden l&ssti die lieh nach unten an 
3m anschliessen. 

Der durch Bing- und Schildknorpel umschlossene Hohl- 
raum ist durch Muskeln und Schleimhäute derartig auagpe- 
kleidet, dass man das Ganze als eine Bohre betrachten kann, 
aus deren Hinterwand ein Stück herauflgeschnitten ist. Auf 
der Basis dieses Ausschnittes , d. h. also auf dem obem Rande 
der riatte des Ring:knorpels , sind zwei kleine Knorpel von 
dreieckiger Grundfläche verschiehhar und drehbar befestigt, die 
Stellknorpel (auch Giessbeckenkuorpel oder Giess- 
kannenk n o rpel , cartilagines arytaenoideue). Von den drei 
Ecken ihrer Grundfläche springt je eine in den Hohlraum der 
Röhre vor; sie wird bezeichnet als der Stimmfortsatz (pro- 
oestus tocaUa). Die beiden andern sind für uns gleichgültiger. 
Von diesen Fortsätsen aus ziehen sich yon hinten nach vom 
quer durch die BShre hindurch iwei mit Schleimhaut über- 
kleidete Muskelbündel, die Stimmbänder (ehordae voca- 
les). Nach vorn su sind dieselben unmittelbar neben einander 
in der Höhlung des Schildknoipels angeheftet, nach rechts 
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und links laufen sie in die Seitenwinde der Röhre aus. Diese 
wild also durch die von beiden Seiten aus yorspringenden 
Stimmbänder bis auf einen Spalt Yon wechselnder Breite ver- 
engt, die Stimmritie (ghttU^ auch glottU vera im Unter- 
schied von der nachher zu nennenden glottis spurta). Die 
Glottis zerfällt \Weder in zwei Abschnitte, die Händerglot- 
tis oder die eigentliche Stimmritze , d. h. das Stück zwischen 
der vordem Insertion im Scliildknorpel und den proeeasus vo- 
ealet, und die Knorpelglottis oder Athemritze, d. h. 
den Raum zwischen den einander zugekehrten Innenflächen 
der Stellknorpel. Durch Drehung und Verschiebun<y der Stell- 
knorpel kann die Gestalt der Stimmritze dergestalt variirt 
werden, dass entweder leide Thcile geöffnet oder beide ge- 
schlossen oder nur die Bänderglottis geschlossen ist. Ausser- 
dem können die Stimmbänder durch besondere Muskeln ver- 
längert oder verkürzt und in verschiedenen Graden gespannt 
werden. 

Die Stimmritze bildet die erste Einengung, die sich dem 
aus den Lungen ausgetriebenen Luftstrom entgegenstellt. 
Unmittelbar über derselben erweitert sich der Kehlkopf wie- 
der SU swd häutigen Taschen (ventricuH Morgagni) , deren 
obere Begrenzung abermals durch swei in den innem Raum 
Torspringende Bänder von mehr wulstiger Gestalt gegeben 
wird, die Tasch e ubänder oder falschen Stimmbän- 
der. Sie unterscheiden sich von den Stimmbändern beson- 
ders dadurch, dass sie keinen eigenen Muskel enthalten und 
dass sie weiter von einander abliegen, also auch nicht zur 
Schallerzeugung verwandt werden. Den spaltförmigen Zwi- 
schenraum z%vischen ihnen findet man bisweilen mit dem Na- 
men der falschen Stimmritze ( glottis sptiria ) bezeichnet . 
Auch er ist wie die Stimmritze, nur nicht in demselben Grade, 
der Verengerung und Erweiterung, ja selbst des partiellen 
Verschlusses fähig. 

Endlich gehört zum Kehlkopf noch der Kehldeckel 
(epiglottis) j ein platter Knorpel von birnförmiger Gestalt. Mit 
seiner sclunalen Spitze ist derselbe unmittelbar über der vor- 
deren Insertion der Stimmender am Schildknorpel angehef- 
tet, der obere, breite Theil ragt dagegen wie eine Klappe 
Uber die obere Oeffiiung des Kehlkopfes hinaus. Durch einen 
besondem Muskelapparat kann diese Klappe mehr oder we- 
niger geneigt oder auch vollständig auf dieOeffiiung des Kehl- 
kopfes niedergedrückt werden. 
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Anm. 4. Die oberen Theile des Kehlkopfes , ron den Stimmbftndern 

rn gerechnet , kai.n man auch am lebenden Individuum vermittelst des 
Kehlkopfspiegels uutersuchen. Derselbe besteht aus einem kleinen 
runden oder eckigen Spiegelchen, das an einem Stiele unter einem Win- 
kel von etwa 45** in dm über dem Kehlkopf liegenden Theil des Mund« 
raumes eingeführt wird. Zur Selbstbeobachtung gei im usser einem sol- 
chen Spiegelchen noch ein kleiner Hr.ndspiegcl, der das Bild des Kehl- 
kopfs nach dem Auge des Beobachters retiectirt , und eine hellbreunende 
Lampe, deren Cylinder rinfs mit einem Sehirm umgeben ist, der nur 
durch eine dem Munde zugewandte OelTnung die Strahlen der Lampe 
durchdringen lässt. Ausführlichere Angaben über die H; nühr.bung des 
Instrumentes s. u. A. bei Czerraak, Der Kehlkopfspiegel, 2. Aufl., Leip- 
zig 1863 (z. Th. wiederholt aus den Wiener Sitz.-Ber., math.-naturw. Cl. 
XXIX (1858), 557— 584). 

2. Unter dem Namen Ansatz röhr fassen wir alle die 
dem 'Sprachorgan sugehörigen und oberhalb der Stimmritze 
liegenden Hohlräume zusammen. Von diesen gehört der 
kleinste, der Kehlraum, noch dem Kehlkopfe sähst an; es 
ist das nach oben durch den Kehldeckel , nach unten durch 
die Stimmbänder begrenzte Stück desselben. Ueber ihm be- 
findet sich der R aclienraum, welcher seinerseits nach vom 
und oben in die beiden M-ichtigsten Theile des Ansatzrohrs, 
den Mundraum oder die Mundhöhle und die Nasen- 
räume oder die Nasen höhlen üVergeht. Seine Abgren- 
zung gegen den ersteren ergibt s.ich ungefähr durch die Stel- 
lung des weichen Gaumens 's.untenS. IS^ bei der Aussprache 
des gutturalen n 's. § 13 und S, 2, 3), die gegen die Nasen- 
höhlen durch die Stellung des Gaumens bei der Aussprache 
der nicht nasalirten Vocale. 

Kehlraum und Kachenraum (die man auch Molil unter 
dem Namen Kelilraum oder Schlundkopf zusammen- 
fasst) werden bei der Bildung aller Spraclüaute von dem 
schallei^eugenden Luftstrome passirt Ihre Gestaltveiände- 
rangen sind nicht allzu erheblicher Art, und können hier um 
so eher übergangen werden, als sie bei weitem nicht in dem 
Grade wie die übrigen Theile des Ansatzrohres die Sprach- 
lautbildung beeinflussen. Mund- und Nasenraum können da- 
gegen einerseits beim Sprechen entweder einzeln oder gemein- 
8chaj%lich je nach Willkür in Anspruch genommen werden, 
andererseits verlangt die bedeutende Einwirkung, welche 
Combination oder Nichtcombination dieser Tlieilo sowie die 
Gestaltveränderangen des Mundraumes auf die Sprachlaut- 
hüdung ausüben, h'er ein etwas detaillii teres Eingehen. 

Die Mundhöhle ist der complicirteste Theil des ganzen 
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Axkaatsrohies; sie ist aber sogleich auch am leichtesten su stu~ 
dixen, da alle ihre Theile mit blossem Auge, bei Selbstbeob- 
achtung mit Hülfe eines gewöhnlichen Spiegels , su über- 
schauen sind. 

Im Allgemeinen ist zunächst daran zu erinnern , dass der 
Mundraum zwischen dem unbeweglichen Oberkiefer und 

dem bew^lichen Unterkiefer eingeschlossen liegt. Den 
Winkel, welchen der Unterkiefer mit dem Oberkiefer macht, 
pflegt man als K i e f e r w i n k e 1 zu bezeichnen. Sind die beiden 
Zahnreihen fest auf einander gepresst, so ist der Kiefermnkel 
gleich Null, er wächst, je mehr der Unterkiefer gesenkt wird 
und nimmt ab bei jeder Hebung desselben. Der Grösse des Kie- 
ferwinkels entsprechen daher die Veränderungen des Raum- 
inhaltes wie der Form der Mundhöhle, welche durch einfache 
Senkung oder Hebung des Unterkiefers bedingt werden. Die 
Mannigfaltigkeit dieser Veränderungen wird sodann noch ver- 
mehrt durch die Bewegungen der an Ober- und Unterkiefer 
angehefteten selbständig beweglichen Weichtheile, nämlich 
des weichen Gaumens, der Zunge und der Lippen. 

Anm. 5. Für die Praxis ergibt sich hieraus die Kegel, im Emiel- 
falle jedesmal festzustellen , •welchen Antheil an einer Kaumveränderung 
der Mundhöhle der Kiefer-winkel und die StelUing der beweglichen Weich- 
theile hat. Im Allgemeiueu ist jedoch zu bemerken, dass dem Kiefer- 
winkel als solehem idne besondere Wichtigkeit nieht lukommt Die erfor- 
derliche Mundstellung wird in der Kegel durch einen Compromiss swi- 
schen den beiden genannten Factoren hergestellt, so zwar, dass bei ge- 
ringeren Umstellungen meist nur die Weichtheile thätig sind und nur bei 
grOtsereD Verlnderungen der SteUung aneh der Unterkiefer je naeh Be- 
quemlichkeit mehr oder weniger mit bewegt wird. 

lieber Form und Bewegung der Lippen, mit deren Be- 
schreibung wir aus Kiicksichten der Anschaulichkeit begin- 
nen, lehrt die einfache Anschauung alles Nöthige. Man unter- 
scheide zunächst zwischen passiven und a c t i v e n Bewegun- 
gen der Lippen. Passiv sind diejenigen Bewegungen, welche 
aUein durch die Hebung oder Senkung des Unterkiefers bedingt 
sind. Die Oeffnung der Lippen, welche diesergestalt durch 
Senkung des Unterkiefers hervorgebracht vdrd , und deren 
Grösse, wie sich aus dem oben Gesagten ergibt, der Grösse des 
Kieferwinkels proportional ist, kann man als indifferente 
oder neutral eLippenöffnung bezeichnen. Solche Lippeu- 
dffiiung haben beispielsweise Yocale wie a, äy e» An activen 
Lippenbewegungen sind drei zu unterscheiden, lüimlich 1) die 
spaltförmige Ausdehnung der Lippenspalte durch Zu- 
rUcknehen der Mundwinkel, wie eventueU beim hellen i, 2) die 
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Rundung;, d. Ii. eine melir oder wenio^er ringförmige oder 
ovale Verengung der Mundotfnung , wie etwa bei u, o, ö , ü, 
endlich 3) die Vorstülp ung, die man ebenfalls bei der Bil- 
dung der w, 0, ö, u oder gewisser Arten von sch beobachten 
kann. 

Die Bundang selbst geschieht entweder dadurch, dass 
man die fleitHchen Thefle der Lippen auf einander presst und 
demnach nur in der Mitte eine Oeffiiung lässt (verticale 
Rundung) , oder dadurch, dass man die beiden Mundwinkel 
einzieht (horisontale Rundung). Beide Arten können sich 
auch mit einander verbinden, die verticale Rundung auch mit 
spaltförmiger Ausdehnung der Lippen. 

Die Vorstülp ungist immer mit einer gewissen Rundung 
verbunden. Auch bei ihr sind verschiedene Formen cu unter- 
scheiden, je nachdem der voi^estülpte Lippensaum eine mehr 
kreisförmige oder mehr viereckige Oeflhung bildet. Erstere ist 
den Vocalen wie m, o, ö, il eigen, letztere findet sich nament- 
lich öfter bei äcä - Lauten vertreten. 

Im Uebrigen versäume mau nicht, sein Augenmerk auch 
auf die verschiedenen IS tilrkci^rade zu richten, in denen 
die Lippen sich hei der S])raclilautl)ildungbetlieiligen. So pflegt 
z. B. beim u die Rundung stärker zu sein als beim geschlos- 
senen o , und bei diesem stärker als beim otfunen o ; ähnlich 
bei der Reihe ä, ö, so zwar, dass die Rundung des ü die des 
« oft noch übertrifft, vrahrend die des geschlossenen 'ö etwa 
der des u gleichkommt, u. dgl. mehr. 

Anm. 6. Bei der Beobachtung tlcr Bildunj^ der einzelnen Sprach- 
Inntc pflegrt sich unwillkürlich die Aufmerksamkeit iiuf die Tliätlf^keit der 
Zunge und des Kehlkopfs zu concentriren, und man geräth dabei leicht in 
Gefahr , die der Lippen ganz zu übersehen. Vor diesem Fehler ist aber 
um 80 eindiinglieher su wamen » als die lippenthftligkeit insbesond^ 
bei der Voealbildung eine sehr bedeutende RoUe spielt So beruht, um 
nur eins gleich hier anzuführen, der eigenthümliche Klangcharakter des 
englischen Vocalismus wesentlich auf der geringen Theilnahmc der Lip- 
pen an dw Spraehlautbildung (wie es denn in England eine ausgesproebene 
Anstandsregd ist, die Lippen beim Sprechen möglichst wenig zu bewe- 
gen). Für manche deutsche Mundarten i'^t die starke Vorstülpung der 
Lippen bei der Kundung charakteristisch , so dass ein Deutscher leicht zu 
dttr Meinung geführt werden kann , als seien Rundung und Vorstülpung 
im Wesentlichen eine einhdüiche Handlung. Aber du Sehwedische se^ 
z. B. sehr starke Verengungsgrade bei dichter Anpreisung der Lippen an 
die Zähne, es erscheint :il^o dort die Contraction durchaus unabhängig 
von der Vorstülpung. Auch dem Knglischen geht die Vorstülpung fast 
gans ab, ohne dksB dieser Sprache dedhalb die Rundung fehlte. 

Hinter den Lippen bilden die Zähne eine abennalige 

81eT«rs, PkoBtfetk. 3. Aull. 2 
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Verengung des Ansatzrohres, welche unter Umständen für die 
der Lippen vicarirend eintreten kann. 

Verfolgt man nun , von der Innenseite der Oberzähne be- 
ginnend, mit der Fingerspitze die obere Wandung der 
Mundhöhle , so gelangt man zuerst an eine kleine nach innen 
zu convexe Wölbung, die Alveolen der Oberzähne. An 
diese schliesst sich der nach innen concav gewölbte harte 
Gaumen, der etwa soweit rückwärts reicht Avie die beiden 
Zahnreihen. Ist man mit dem Finger bis zu dieser Grenze 
fortgesduitten, so fühlt man, wie an die Stelle des harten 
Gaiimendaches plötslich eine weiche, dem Drucke nach- 
gebende Muskelplatte tritt. Dies ist der weiche Gaumen 
oder das Gaumensegel /'oe&<m|Mi/a^^. Man kann dasselbe 
in seiner ganzen Ausdehnung afti bequemsten übersehen, wenn 
man ein recht breites ä ausspricht und wo möglich die Zungen- 
spitze aus dem Munde hervorstreckt. Hierbei sieht man , wie 
das Gaumensegel nach hinten xu durch einen bogen fcirmigen 
Muskel, den hintern Gaumenbogen (Schlundgau- 
menbogen, arcus pharyngopcdfUinus) begrenzt wird, dessen 
untere Enden nach dem Pharvnx zu verlaufen. Durch die von 
diesem Bogen freigelassene Oeffnung hindurch erblickt man 
die hintere Rachen wand. Ungefähr in seiner Mitte ist das 
Gaumensegel von einem zweiten , nur stärker gewölbten Bo- 
genmuskel durchzogen, dem vordem Gaumenbogen 
I Zungengaumenbogen, arcus glossopaJatinus ] , dessen 
beide senkrechten Pfeiler seitwärts in die Zunge verlaufen. 
Zwischen den beiden Gaumenbögen liegen seitlich die Män- 
teln (tonsiUae) , und von der höchsten Wölbung des vordem 
Gaumenbogens herab zieht sich nach dem hintern Gtmmen- 
bogen hin und über diesen noch etwas hinausragend das 
Zäpfchen (umäa). 

Die Bewegungen des Gaumensegels sind einfach; 
es kann entweder nach vorn gezogen werden, bis zum Zungen- 
rücken hin (dies geschieht z. B. bei der Aussprache des guttura- 
len fi), oder nach rückwärts an die hintere Bachenwand ge- 
presst werden (z. B. bei der Aussprache der Yocale), wobei es 
zugleich mehr oder weniger gehoben wird. Im ersteren Falle 
sperrt es, wie schon oben bemerkt, den Bachenraum vom 
Mundraum, im letzteren Yom Nasenraume ab. Beim ruhigen 
Athmen und bei der Aussprache von nasalirten Lauten hangt 
es freischwebend zwischen Zungenrücken und Bachenwand, 
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so dass Mund- und Nasenraum ein Continuum , oder doch 
mindestens zwei communicirende Hohlräume darstellen. 

Auf der untern Seite des Mundraumes begegnen wir 
von den Lippen nach innen fortschreitend zunächst wieder 
einer Zahnreihe, sodann der Zunge, welche nach vorn zu in 
eine freiliegende, weniger massige Spitze ausläuft. An ihren 
rückwiirtsl legenden , ab>^teigenden Theil schliesst sich der 
Kehldeckel (s. S. 14) an, den man leicht fühlen kann, wenn 
man eine Fingerspitze auf dem Rücken der Zunge abi^ürts 
fuhrt. 

Die Bewegungen der Zunge werden, da sie fast sämmtlich 
zur Axticulatioii yon Einaellauten dienen, erst später im £in- 
lelnen besprochen werden. 

Anm. 7. Um inm VerstiUidmss dar oomplieixteii Bewegungen der 
Zunge SU gelangen , ist es sehr rathsam« sich einige Kenntniss von ihrer 

Musculatur zu verschaflFen. Hierbei kommen zunächst die beiden "Wurzeln 
der Zunge in Betracht. Die vordere Zm\^envn\Tze\ ''»nisctilm geninglossus^ 
setzt an der Innern Seite des Unterkiefers an und zieht die Zunge durch 
ihre Oontraetion naeb Tom ; die hintere Zungenwunel (mmaiku hyoglot- 
4m} ist am Zungenbein (s. S. 13) angeheftet und zieht die Zunge nach hin- 
ten und unten. Ausserdem besitzt die Zuns:e noch einen obem Längs- 
muskel, der die Zungenspitze nach oben gegen den harten Gaumen hebt, 
und einen untern Muskel, dw sie gegen die untern Sehneideiihne senkt; 
femer quere und senkreehte Mnakelfesem , welche die Zunge gans oder 
stellenweise verschmälcm , vcrlänsrern, hügelförmipr aufheben oder umge- 
kehrt verbreitern, verkürzen und aushöhlen können. Endlich besteht noch 
ein vielfach zusammengesetztes Muskelsyatem, welches die Zunge in ihrem 
vorderen , mittleren oder hinteren Theüe hebt oder senkt 

Ueber dem Mnndraum li^ seiner gansen Länge nach der 
xings Ton festen Winden umschlossene, also unverSuderliche 
N a s e nr a um. Vom Mundraume scheiden ihn der harte und 
der weiche Graumen (das Gaumensegel), welcher letztere je 
nach seiner Stellung die Communication zwischen beiden ver- 
hindert oder gestattet. Charakteristisch ist für den Nasen- 
raum, dass er in z w e i Mündungen , die Nasenlöcher, endigt 
und dass diese nicht wie die Mundöffiiung verschlossen wer- ' 
den können. 

Das gesammte Ansatzrohr besteht hiemach im Wesent- 
lichen ans drei Theilen , deren Communicationen unter ein- 
ander durch zwei klappenartige Verschlüsse regulirt werden 
können: dem Kehlraum nebst dem zugehörigen Kehldeckel, 
und Mund- und Nasenraum, denen als gemeinschaftliche 
Klappe der weiche Gaumen dient ; den Verkehr mit der äus- 
sern Luft reguliren die Lippen. 

2* 
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Anm. 8. Von atten in diesem § besprodienen Theilen de« Sptaeh- 

organK verlangen die sichtbaren das genaueste Studium. Eine voUgtändigft 
und sichere Keniitniss der Theile des Mundraums und ihrer Hcwcfrun^cn 
ist ganz unerlüsslich. Man beginne also mit dem Studium des Mundrau- 
me«. Sodann versuche man mittebt des Kehlkopfspiegels einen Einblick 
in den Kehlkopf lu gewinnen i und endlich orientire man sich Aber den 
innem Bau des ganzen Organs womöfrlich durch das Studium anatomi- 
scher Präparate, sei c-; vom menschliclicn . 'iei es vom thierischen Korper. 
— Von ausführlicheren licschreibungen , wie sie sich fast in jedem anafco- 
misehen oder physiologischen Handbueh finden, nenne ich hier nur als 
für die Zwecke des Sprachstudium besonders empfehlenswerth (auch we- 
gen der Abbildungen) die von Merkel, Laletik S. 5 — 3R, auf welche auch 
die hier gegebene Darstellung vielfach zurückgeht, und den Atlas von 
Teehmer; die neuere Literatur s. bei OrQtzner 38 ff. 

§ 4. Die Fanetioneii der Spraehorguie im Aligemeineiu 

(Indifferenslage. Artioulation. Bespiration. IKe Stimmregister. 
SehaUbildende und schallmodificirende ArtieuUtionen.) 

1. Die Indifferenzlage der Spriichorgane. Wäh- 
rend des ruhigen Ein- und Ausathmens ist die Respiration ei- 
ner willkürlichen Einwirkung von Seiten des Individuums in 
der Kegel nicht unterworfen. Das Ansatzrohr und der Kehlkopf 
befinden sich dabei in einer Stellung, welche der Athmungs- 
luffc gestatten UDgehemmt und geräuschlos hindurchzustriS- 
men. Die Stimmritze ist su diesem Zwecke in ihren beiden 
Theilen weit geöffiiet. Das Graumensegel hängt schlaff herab, 
so dass der Bespirationsstrom sowohl in die Mundhöhle wie 
in den Nasenraum eintreten kann. Die Zunge liegt schlaff in 
der Mundhöhle, welche sie zum Theil ausfüllt. Die Kiefer 
sind mässig von einander entfernt, die Lippen geschlossen 
oder, namentlich bei Kindern und während des ruhigen 
Schlafs, ein wenig spaltformig geöffiiet. Wir nennen diese 
Lagerung der Organe die Indifferenz- oder Kuhelage. 

Anm. 1. Genauere Angaben, namentlich über die Stellung der 
Zunge, lassen sich nicht machen, weil hier zu viele individuL'lle Abwei- 
chungen in Frage kumnieu. Diese zu bestimmen ist die Suche des einzel- 
nen Beohoehters. 

Die liuhelage des Sprachorgans ist die natürliche Basis 
für die einzelnen Articulationsbeweguugeu, welche zur Bil- 
dung von Sprachlauten fuhren (vgl. unten No. 2). Es ist da^ 
her wichtig , dass der Beobachter sich von vom herein der 
Lagerung der einzelnen Theile seines Sprachorgans, nament- 
lich des Ansatzrohrs, klar bewusst werde und sein Muskel- 
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und Tastgefühl bezüglich dieser Tlieile dergestalt übe, dass er 
jede Bewegung alsbald bemerkt uud nach ihrer Bichtang, 
Stärke u. s. w. abschätzen lernt. 

2. Der Begriff der Articulation. Eine Erzeugung 
von Sprachlauten findet nicht statt, so lange Kehlkopf und 
Ansatzrohr in der Ruhelaj^e verharren und die ruhi<i:e Athnmng 
ihren Fort<:!;an<? behält. Auch durch blosse Steii;erun«r des 
Drucks beim ]Lj;ewölinlichen Athnien bringt man nicht eigent- 
liche Spraclilaute liervor [auch wohl nicht das s. § 17), son- 
dern nur govisse Geräusche, wie Schnaufen, Keuchen, Schnar- 
chen, je nachdem Mund und Nase oder bloss die letztere geöff- 
net ist. Zur Bildung articulirter Sprachlaute' ist er- 
foxdedieh, dass dex Bespiiationflstooni in bestunmter Weise 
willkürlich geregelt und ihm auf seinem Wege durch Kehl- 
kopf und Ansatzrohr irgendwo ein Hemmniss entgegengestellt 
wird f das zur Erzeugung eines Schalles führt. Es gehören 
demnach zum Begriffe der Articulation streng genommen 
nicht nur die Bewegungen , durch welche Kehlkopf oder An- 
satzrohr zur Bearbeitung des Bespirationsstromes aus ihrer 
Ruhelage herausbewegt werden, sondern auch jene willkür- 
liche Begelung der Respiration selbst. Doch ist es bisher meist 
üblich gewesen, nur von Articulationen des Kehlkopfs und 
des AnsatzTohrs zu sprechen, also den Begriff der Articulation 
auf jene Hemmnng^cn des liespirationsstromes zu beschränken, 
und in (Hcsctu en^^even Sinne soll denn der Ausdruck auch im 
Folgenden allein gehraucht werden. 

Anm. 2. Für die Ausdchnunc: des Begriffes der Articulation auch 
auf die vom normalen Athmuugsrhythmus abweichende, zum Zwecke der 
Bpraebbüdung iriUkttaiich geregelte Respiration plaidirt neuerdii^ Tech- 
mer (s. namentlieli Zeitsehr. f. dlg. SpiaehwiaaensehAft 1, 106 ff.}. 

3. Die Bespirationsyerhältnisse. Beim Aihmen 
wird die Luft unter wesentJieh gleichen Druckverhaltnissen 
und in gleichen Zeiträumen langsam und gleichmKssig ein- 
gesogen und ausgestossen. Beim Sprechen wird dagegen zu- 
näcluBt durch einen raschen Hub des Brustkastens ein grösse- 
rer Vorrath von Luft schnell in die Lungen eingeführt. Die 
Ausathmung geschieht mehr in abgebrochenen einzelnen 
Stössen von verschiedener Dauer und sehr verschiedener 
Druckstärke. Von dieser letzteren hängt dann wiederum die 
Intensität der einzelnen sprachlichen Gebilde ab , welche in 
den betreffenden Momenten hervorgebracht werden Laute, 
Silben, Worte etc.). Dabei ist indessen nicht zu übersehen. 
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dass die Dnickstärke , mit welcher die Luft aus den Lungen 
in das Spracliorgaii eingetrieben wird, nicht immer allein, 
massgebend ist für die Intensität des specifischen Klanges eines 
Lautes. Bei einem Laute wie /* wirkt z. B. der Exspirations- 
strom mit voller Stärke auf die ihm an den Lip})en und Ziih- 
nen entgegengestellten Hemmnisse ein . und das Reibungs- 
geräusch des fist daher entsprechend kräftig. Anders bei v. 
Bei diesem Laute wirkt die Stimme mit. Durch den Wider- 
stand, welchen der Exspirationflstrom hier bereits im Kehl- 
kopf findet, wird ihm ein Theil seiner Kraft geraubt, das 
Beibungsgeräusch des v ist daher verhältnissmässig schwächer 
als das eines /, welches mit gleichem Druck von Seiten der 
Lungen aus gebildet wird (auch abgesehn davon, dass beim v 
die mittönende Stimme das Beibungsgeräusch noch sumTheü 
verdeckt) . Man muss diese , durch secundäre Einflüsse ver- 
änderte Exspirationsintensität strenge von der primären Kraft 
des Ezspirationsstromes unterscheiden. 

Anm. 3. Directe Messungen des Exqnrationsdruckcs lassen sich nur 
in verhältnissmässi^ seltenen Fällen ausführen. Am leichtesten sind sie 
noch bei den Verschlusslauten (besonders den Labialen) und bei Keibe- 
lautetk mit starker Engenbfldung vonundimen. Der einfachste Apparat 
dazu ist eine Unförmig gebogene , zu etwa einem Drittel mit AVasser ge- 
füllte Glasröhre, an deren einem Ende ein dünner Kautschukschlauch be- 
festigt ist. Das andere Ende dieses Schlauches ^vird in den Mund einge- 
führt, bis hinter den Venehluss oder die schallbildende Enge. Man sieht 
übrigens leieht, dass b« dieson Verfiahren nur der Luftdruck im Mund- 
raum gemessen werden kann , einerlei, ob er dem primären Exapirations- 
druck gleich oder bereits durch Hemmung im Kehlkopf vermindert ist. 
Doch empfiehlt sich dieser Versuch gerade für Demonstrationszwecke, 
ireü er die Wirkung dar KeUkopfhemmung auf die Kraft des Eacqiiza- 
tionsBtromes (z. B. bei der Yergleichung von / und v) sehr gut Tenuk- 
schaulicht. Im Uebrigen muss für die Beobachtung im Allgemeinen noch 
die Entscheidung hauptsächlich massgebend sein, welche das Ohr nach 
den Stärk^praden der SehsHempfindung gibt. Als AushUlfe dient dabei 
visUSseh das verschiedene Muskelgefühl , das sich bei der Aussprache von 
Lauten verschiedener Druckstärke in den Artimüationsorganfln (s* B. bei 
b \xndp) in den Lippen kundgibt. 

Anm. 4. An und für sich ist die Zahl der Möglichkeiten verschie- 
dener Druckst&rke bei der Exspiration unbeschränkt: für die Sprache 
kmumt es abor nicht so wesentlldi auf das absolute libss derselben, als 

auf das Verhaltniss der innerhalb einer Sprache oder Sprachgruppc zur 
Unterscheidung gewisser sprachlicher Gebilde factisch verwandten Druck- 
grade an. Hierdurch wird die Beobachtung sehr vereinfacht, da die An- 
sah! der Tenchiedenen Grade selten über swei odor drei hinausgeht. Es 
kommt z. B. bei der Unterscheidung Tcm h und p , d und t, g und k be- 
züglich ihrer Kespirationsverhiiltnisse zunächst nur darauf an , dass hier 
überhaupt zwei Grade von Druckstärke einander gegenüber stehen. Die 
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factischea Masse des Druckes bei der Aussprache dieser Laute können 
▼idfiush weehaeln und wechseln thatsächlich , je naehdem man dieselben 

z. B. in lauterer oder leiserer Kede oder im Flüstern verwendet, aber über- 
all bleibt der Gegensatz zwischen den zwei Graden. Hat man also zu- 
nächst die Anzahl der überhaupt unterschiedenen Grade festgestellt, so 
folgt als «weite Aufgebe den Abstand derselben Ton dnnnder festtnstdlen 
ii: Süd- und Mitteldeutschland liejfen z. B. b rxoAp XL s. w. einander viel- 
fach näher als in Norddeutschland , u. dgl. . — Ebenso verhält es sich mit 
den Druckabstufungen der complicirteren sprachlichen Gebilde, wieder 
Silben , Sprechtakte n. s. w. Ueber diese ist § 27 ff. su vergleichen. 

Im Vorhergehenden ist stillscliweigend vorausgesetzt, dass 
die Sprach])ildiing nur während des Processes der Exspira- 
tion vor sich gehe. In der That ist diese Art der Lauthil- 
duiig durchaus die gewöhnlichere und nach dem Baue und 
der relativen Lage der Sprachorgane die natürUchere ; denn 
nur 80 kommt d^ Respirationsstrom der fortschreitenden Be- 
wegung der Schallwellen zu Hülfe. 

Anm. 5. Spricht man die einzelnen Sprachlaute inspirixend statt 
exspirirend, so wird die klare und eehaff ebg^roitte Ftrbung dwael- 

ben verwischt, die Stimme wird rauher und dumpfer. Zu einer r^dr 
m&88ip:en Verwendung ist denn auch die inspiratorische Lautbildung in 
den indogermauischeu Sprachen nicht gekommen. Im Deutschen wer- 
den alleiuUli in nnehlBflsiger Rede Paitikebi wie Ja, Jueh mit Lispim- 
tion gespvodieiii seltener aueh so (gewöhnlich dann ho ausgesprochen), 
beide aber auch nur dann , wenn sie für sich allein in die Ktde eines 
andern eingeworfen werden. Ucberhaupt häugt sehr vieles dabei ledig- 
lioh von pereOnlieher Angewöhnung ab. Sonst kommt es wohl vor, dass 
dies oder jenes Wort während eines Gihnanfalls durch Inspiration her- 
vorgebracht wird. Zuerst beobachtet wurde die inj?])iratorische Sprech- 
weise von Kempelen S. 103 f. bei geschwätzigen Weibern und eifrigen 
Betern in katholischen Eirchen . Aus der Schweiz berichtet Winteler 
Ek S den gelegendidiett Oebnueh denelben lur UnkenntUdimadiang 
der Stimmp. Die Schnalzlaute der Hottentotten aber, die bisweilen 
zu den inspiratorischen Lauten gerechnet werden iwie auch noch in 
der ersten Auflage dieses Werkes geschehen], sind wie bereits Chladni 
S. 216 richtig «rkannte, vielmehr Ssnglaute, die bei geschlossenem 
Kehlkopf erzeugt werden. Sie erscheinen ausserdem ja stets in Beglei- 
tung; von Tvautcn cxspiratorischcr Bilduntf, wiihrend die gegebenen Bei- 
spiele aus dem Bereiche der indogermanischen Sprachen stets inspira- 
torische Bildung ganzer Silben oder Worte aufweisen. 

Anm. 6. Ohne eigentliohe Kespiration werden nur wenige Spraoh- 
laute gebildet, so die in Anm. 5 erwähnten Sehnalilaute und die Tenuee 
mit Kehlkopfversohluss, § 17, 4. 

4. Die Thätigkeit des Kehlkopfes. Der erste Theil 
des Sprachorgans, welcher sich dem Exspirationsstrom arti- 
culirend entgegenstellen kann, ist der Kehlkopf. Die Arti- 
culation besteht hier in der stofenweisen Veiengemng der 
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Stimmritse bis su Tölli^em VenchloBS. Je nachdem mit die- 
sen Teischiedenen Yerengungs^aden der Stimmritse yeiscliie- 
dene Grade der Ezspixationsstärke combinirt werden, ent- 
stehen im Kehlkopfe Gerilusche oder Klänge Terschiedenster 
Art. Man bezeichnet die ersteren als Kehlkopfgeräusche, 
die letzteren mit einem zusammenfassenden Namen als 
Stimme [Chladni 187 f.) oder Stimmton, en^^]. voice. 
Unter Stimmton verstehn wir demnach einen durch rhyth- 
mische Sch^nngungen der Stimmbänder hervorgebrachten 
musikalischen Klang, cinorlei welclicr Höhe, Intensität u.s.w., 
und p^anz al)<]^eschn von seiner Verwendung zur Erzeugung 
verschiedener S])r;K']ilaute. 

Von den Kehlki)j)f;j;eriiuschen finden beim gewulinlichen 
lauten Si)reclien und dies ist durcliaus als die natürliche 
Sprechweise zu betrachten) in den indogermanischen Spra- 
chen nur zwei , das h und der Spiritus lenis (s. § S und § 1 7) 
Anwendung, w ähreud z. B. die semitischen Sprachen noch an- 
dere Kehlkopfgerilnsche besitzen. Der Stimmton wird da- 
gegen verwandt zur Eizeugung der Voeale, Nasale, Liquidae 
und mancher anderer* tonender Consonanten, d.h. geradie der- 
jenigen Laute, auf welchen vorsugsweise die Hörbarkeit und 
die musikalische Verwendbarkeit der Sprache beruht. Wegen 
dieser seiner Wichtigkeit för die Sprachbildung ist er bei 
Betrachtung der Leistungen des Kehlkopfe bilUg yoranzu- 
stellen. 

Hierbei ist allerdings gleich darauf aufmerksam zumachen, 
dass eine dircctc Untersuchung der Eigenschaften des Stimm- 
tons am lebenden Sprachorgan nicht mörrlich , wenigstens bis 
jetzt nicht erreicht ist. Denn er gelangt vermöge des eigen- 
thümlichen Baues des S])rachorgans niemals unverändert, son- 
dern bereits umgestaltet durch die Resonanzwirkungen des 
Ansatzrohrcs . zum Ohre des Hörenden, sei es z. 13. als Vocal, 
oder als Liquida oder als Nasal u. s. w. Nun bleiben aber für 
jeden dieser Einzellaute die Kesonanzverhältnisse des Ansatz- 
rohres sich wesentlich gleich , da sie von der Thätigkeit des 
Kehlkopfes unabhängig sind. Daraus folgt aber wieder, dass 
die yersehiedenen BUdungsarten des Stimmtons sich in Ihn- 
licher Weise auch bei jedem Einzellaute finden müssen, bei 
dessen Erzeugung der Stimmton betheiligt ist, mit andern 
Worten, dass sich die Eigenschaften des Stimmtons ohne 
erheblichen Schaden auch an einem Einzellaute (s. B. jedem 
beliebigen Yocal} demonstriren lassen. 
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Bei den Vocaleii nun i die wir einmal aus praktischen 
Gründen als Vertreter aller Stimmtonlaute betrachten wollen] 
hat man im Allgemeinen zu unterscheiden die Intensität, die 
Tonhöhe und die miisikalisclLe Beinheit Dabei sind die Un- 
terschiede der einxelnen Yocale als erst später zu behandeln 
ausser Acht gelassen. 

Die Intensität hangt wie bei jedem Klange von der 
Energie ab, mit welcher der tönende Körper zu Schwingungen 
err^ , d. h. hier von der Energie , mit welcher der Exspi* 
rationsstrom durch die Stimmritze getrieben wird: je stärker 
der Exspirationsdruck, um so lauter der erzeugte Stimmton 
resp. Vocal. — Es versteht sich übrigens leicht, dass gegen- 
über dem Wechsel des Exspirationsdruckes der Kehlkopf sich 
nicht indifferent verhält. Vielmehr wächst, nach einem für 
alle Articulationen geltenden Gesetze , mit der Energie der 
Exspiration auch die der Kehlkopfarticulation. Die articuli- 
renden Kelilkopfniuskeln müssen gegenüber einem gesteijxer- 
ten Luftdrucke stärker angespannt werden, um die Stimm- 
bänder in ihrer Articulationsstellung vcrliarrcn und nicht 
gewaltsam auseinandertreiben zu lassen. Dalier ermüdet auch 
hei lauterem Sprechen der Kehlkopf in demselben Masse wie 
die Brust schneller als hei leiserem. 

Bezüglich der Tonhöhe sind zui^hst zwei Yerschiedene 
Stimmregister, das der Bruststimme und das der Kopf- 
oder Falsa tstimme, zu unterscheiden. Physiologisch ist 
dieser Unterschied begründet durch die yerschiedene Stellung 
und Action der Stimmbänder. 

Bei der Bruststimme werden die Stimmbänder fest 
schliessend mit ihren Innenrändem aneinander gelegt; der 
Stimmbandmuskel zieht sich zusammen und gestaltet so den 
ganzen Stimmbandkörper zu einer festen , elastischen Masse. 
Durch den aus den Lungen kommenden Luftstrom wird der 
in dieser Weise gebildete Verschluss des Keblko-pfes derart 
unterbrocben , dass die Stimmbänder für einen Moment zur 
Seite gedrängt werden, um im nächsten vermöge ihrer Ela!«ti- 
cität wieder zusammenzusclilafj^en. So entsteht eine Reihe 
discontinuirlicher Luftstösse, welche durch ihre rasche rliytli- 
mische Aufeinanderfolge im Ohre die Empfindung des Klan- 
ges hervorrufen. 

Beider Kopfstimme wird der Stimmbandmuskel nicht 
contrahirt; die Stimmritze ist in ihrem Torderen Theile nicht 
ganz geschlossen, sondern nur bis auf einen schmalen ellipti- 
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sehen Spalt verengt; die Stimmbänder schwingen (nach den 
neueren Untersuchungen von Carl Müller und Oertel, vgl. 
GrrütKner 97) zwar wie bei der Bmetetimme in ibrer ganzen 
Breite, aber nicbt als ganse Maasen, sondern so, dass sieb 
sagittale Knotenlinien darin bilden. Femer findet Berfibrung 
der Innenländer beim jedesmaligen Durchgang durch die Ar- 
ticulationslage nicht statt, sondern der erwähnte Spalt wird 
nur in rhythmischer Folge erweitert und yerengt. Die hier- 
durch entstehenden Lulkpulsationen verhalten sich übrigens 
bezüglich ihrer Einwirkung auf das Ohr ebenso wie die der 
Bruststimmc. 

Anm. 7, Genaueres ül)cr diest' beiden sowie die zum Theil noeh 
daneben angenommenen anderen liegister s. bei Grützner S. 87 flf. 

Anm. 8. Die besondere Stimme, deren sich die Bauchredner 
bedienen, besteht theihi in einer schwaehen, gedSrnpften Fietelstimme, 
theils in einem Quetachton, der durch starkes Aufeinanderpressen der 
Stimmbänder gebildet wird. Im Uebrigen aber wird die Täuschunj? be- 
sonders durch den Contrast dieser ' Bauchstimme' und der natürlichen 
Sthnme des Banehredners henrorgebradit. 

Innerhalb beider Kegister liegt eine lange lleihe von Klän- 
gen verschiedener Tonhöhe. Diese hängt nach § 2 von der 
Schnelligkeit der Stimmbänderscbwingiingen ab, und diese 
wird wieder bestimmt durch das VerhSltniss des jeweiligen 
Ezspirationsdruckes sn der LHnge und der Spannung der 
Stimmbänder. 

Die musikalische Reinheit des Stimmtones endlich be- 
ruht hauptsiehKch auf dem feineren anatomischen Bau der 

Stimmbänder, ihrer mehr oder weniger vollkommenen und in 
allen Theilen gleichmässigen Elasticität n. s. w. 

Beim Flüstern [engl, whisper) ist die Stimmritze wie 
bei der Kopfstimme nicht völlig verschlossen; ziip:leich ist 
aber der Exspirationsdruck soweit herabgesetzt, dass der Ex- 
spiratiüiisstrom nicht mehr die Kraft hat, die Stimmbandrän- 
der zum Tönen zu briuj^en, sondern nur durch seine Reibung 
an ihnen Geräusche, die bereits oben genannten Kehlkopf- 
geräusche, zu erzeug^en. Diese verhalten sich, soweit es ihr 
akustischer Charakter zulässt, analog dem Stimm ton. Aller- 
dings kommen dabei die Unterschiede bezüglich der Tonhöhe 
und der Keinheit fast ganz in Wegfall, so dass man wesentlich 
nur verschiedene Grade der Intensität und der Bauhigkeit 
unteischeiden kann. Dieselben sind ihrerseits bedingt durch 
die Stärke des Ezspirationsdruckes auf der einen, und die 
Energie und die Art der Engenbildung auf der andern Seite. 
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Hinsichtlich dieser letztem sind drei Hauptformen zu unter- 
scheiden. 

Die erste Form kann man die des sanften Flüstcrns nen- 
nen. Hier ist bei ganz <j:oringem Exspirationsdruck die ganze 
Stimmritze spaltformig verengt. Verstärkt man den Exspira- 
tionsdrnck . nm damit zum mittleren Flüstern überzn^ehn, 
so wird gleichzeitig die Bänderglottis geschlossen , so dass nur 
die Knorpelglottis otfen bleibt. Dies mag die gewöhnlichste 
Bildungsweise sein; nur ausnahmsweise begegnet man der 
dritten Form, der des heiseren Fliistems (wheeze der 
Engländer]. Bei dieser sind auch die Taschenbänder in ihrem 
vordem Theüe geschlossen ; der Kehldeckel wixd gleichseitig 
stark gesenkt , so dass nur eine kleine Oeffiiung för die Luft 
bestelm bleibt Diese Form verlangt übrigens sehr starken 
Exspirationsdruck und ermüdet den KeUkopf wegen der 
energischen Contraction aller seiner Theile sehr schnell. 

Anm. 9. Im aufldrQcUiehen Gegensats tu Helmholts (Tonempfin- 

dungcn S. 170), welcher nur die mittlere Fona anzuerkennen scheint, 
verweise ich auf die wichtigen Ausfühningen von Czermak, Wiener 
8its.-Ber. , math.-natun*'. Cl. XXIX (185S; , 570 ff. (daraus wiederholt 
in seiner Schrift über den Kehlkopfspiegel S. 69 S. , beidemal mit vor- 
lOgliehen Abbüdungen der veneUedeiien Articulatixunifonnea des Kehl- 
kopfes) und besonders LII (1^65 , 623 ff., mit denen meine eigenen la» 
ryng oskopischen Beobachtungen vollkommen übereinstimmen. 

Man kann auch, wie zuerst wohl Czermak. Wiener Sitz.- 
Ber. , math.-naturw. Cl. LII |1S65), 630 beobachtete, eine 
Verbindung des Stimmtones mit dem Flüstergeräusch herstel- 
len, indem man zur Erzeugung des letzteren die Knorpelglottis 
geöffnet halt. Dieser '^tönende lieibclaut des Kehlkopfes' stellt 
nach Grützner eine matte, hauchende Stimme' dar, die, wie 
ich glaube, in verscliiedeneu Variationen beim Stöhnen von 
uns nicht selten gebraucht wird. Zur Sprachlautbildung wird 
sie verwendet in gewissen Aspiraten des Armenischen, s. § 17, 
vielleicht auch sonst mehr oder weniger zur Bildung stimm- 
hafter Geräuschlaute. Nach den Untersuchungen von Brücke 
und Csezmak muss der Laut auch im axah. ^ enthalten sein, 
worüber mir kein eigenes Urtheil zusteht. 

Anm. 10. Sweet S, 7 glaubt ihn auch im gewöhnlichen dtin. r zu 
erkennen, das nach ihm zugleich Zurücksiehung der Zunge und Lippen- 
rundung entliilt (das wäre also labiaÜBirte gutturale Spirans mit dem 

Hauchton statt des reinen Stimmtones). Hierüber kann ich nicht ent- 
scheiden, glaube aber behaupten zu dürfen, dass das Reibungsgeräusch 
der norddeutschen r, welche Sweet ebenfalls hierher zieht, nicht im 
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Kehlkopf, sondern lediglich zwischeu Zungenxückeu und weichem Gau- 
men eneugt wird (b. § 12, 1, c). 

5. Die Thätigkeit des Ausutzroh i es. Im Vorher- 
gehenden wurde gezeigt, dass die Hauptaufgabe der Kehl- 
kopfiirticulationeii darin bestellt, für die Bildung ganzer Rei- 
hen yon Sprachlauten (Vocalen, Liquiden, 'tönenden' Medien 
nnd Spiranten, also Vertretern durchaus Terschiedener Laut- 
classen) ein gemeinschaftliches Element, den Stimmten resp 
die Kehlkop%er&usche su Uefem; bei anderen Lautreihen 
bleibt hinwneder der Kehlkopf ganz passiv (vgl. § 3j Anra. 1). 
In 1) cid eil Beziehungen verhält sich das Ansatzrohr abweichend: 
es ist niemals gani passiv (d. h. ohne merkbaren Einfluss auf 
den Charakter des einzelnen Sprachlautes} und seine Arti- 
culationen ergeben stets nur Producte von we- 
sentlich einheitlichem Charakter, innerhalb deren 
nur noch etwa gradiu^lle Unterschiede auftreten, die von der 
wechselnden Stärke des Exspiratimisdruckes abhün^^en. oder 
qualitative , die sich je nach der Betlieilif^ung oder Nichtbe- 
theiligung des Kelilkopfes an der Articulation ergeben. 

Anm. 11. Hat man z. B. dem Ansatzrohr die zur Bildung; eines a 
nothwendige Articulationsform gegeben, so wird man unveränderlich 
immer nur wiedw ein « herrorbringen, so lange man die gegebene Stel- 
lung festhdtf mag man nun lauter oder leiser oder flüsternd, höher oder 
tiefer sprechen. Achnliches kann man bei der Bildung eines/, s, ch, 
oder auch eines b—j), d — t, g — k u. 8. f. beobachten. — Uebrigens be- 
dingen die graduellen Unterseliiede meist auch ins^eich Udae Aende- 
rungen der Articulation, vnc das stärkere Zusammenpressen der Lippen 
bei p als bei h etc. (vgl. § 9 Anm. 2}. 

Die Möglichkeit, verschiedene , scharf von einander abge- 
grenzte Sprachlaute hervorzubringen, beruht also in erster 
Linie auf der Möglichkeit, dem Ansatzrohr verschiedene Arti- 
culationsfomien zu geben. Diese werden demnach später bei 
der Besprechun*]: der einzelnen Sprachlaute selbst die Auf- 
merksamkeit wesentlich in Anspruch nehmen : hier soll zu- 
nächst nur ein Fundanientalunterschied in der Form und der 
Wirkung der Articulationen überhaupt klargelegt und festge- 
stellt werden. 

Wenn man die Bildung z. B. eines p, t. A- oder eines 
ch beobachtet, so findet man leicht, dass dabei der Kehlko])t 
keinen Antheil als Schallerzeuger hat (§ 3, Anm. 1). Vielmehr 
erfährt ein tonloser Luftstrom irgendwo im Ansatsrohr, 2. B. 
bei p und / an den Lippen (resp. Zähnen) eine Hemmung, 
welche zur Erzeugung eines Geräusches an dieser Stelle Ter* 
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anlassung gibt Wild die Hemmung au%ehoben, so erlischt 
das Geräusch, auch wenn die Exspiration noch weiter fort- 
•dauert. Wird die Hemmung an einer andern Stelle des An- 
satsrohres hergestellt, so erscheint ein von dem ersten Gre- 
r&usch verschiedenes. In jedem Falle lässt sich aber innerhalb 
des Ansatsrohres eine Stelle bestimmen, an welcher das Ge- 
räusch seine Entstehung findet. 

Ganz anders bei der Bildung z. 13. eines Vocals, sagen wir 
a. Wir wissen , dass hier der Kehlkopf als Substrat des Lau- 
tes den Stimmton liefert. Derselbe liegt aber auch dem t, u 
u. 8. f. ZU Grunde : man gelangt von a zu i oder zu jedem be- 
liebigen andern Vocal durch blosse Gestaltveranderungen des 
Ansatzrohres, während der Kehlkopf in der alten Articula- 
tionsstelhmg heharrt. Der Unterschied zwischen a . /, w be- 
ruht also eben sogutauf der Articulation des Ansatzrohres, wie 
der von f, s. c^; aber nirgends kann man innerhalb des An- 
satzrohres einen Punkt fixiren, an welchem der dem a im Ge- 
gensatz zu i und u eigenthümliche Klang als etwas voniStinim- 
ton Unabhängiges) gebildet würde. Vielmehr wirkt hier das 
Ansatzrohr als Ganses nach dem Princip der Resonanz [s. 
§ 2, 7) umgestaltend auf den im Kehlkopf erzeugten Stimm- 
ton ein. 

Im ersteren Falle bewirkt abo die Articulation des Ansatz- 
rohres dieElneugnng eines selbslandigen Schalles oder genauer 
gesagt Geräusches (f,s,ch)f im zweiten Falle nur die Modi- 

ficirung eines bereits anderwärts erzeugten Schalles , hier spe- 
ciell eines Klanges. Wir nennen danach eine Articulation der 
ersteren Art eine schallerzeugende oder schallbil- 
dende, eine der zweiten Art eine schallmodificirende. 

Man sieht leicht, dass der Kehlkopf, sobald er überhaupt 
an der Articulation theilnimmt und nicht bloss rein passiv die 
Luft durch die weitgeöffnete Stimmritze durchströmen lässt, 
immer nur schallbildend Avirkt. und dass auf diesen Schall 
das Ansatzrohr stets nioditicirend einwirken nuiss. Die 
Fiihii^keit der Schallbildung ist aber nicht auf den Kehl- 
kopf beschriiukt, sondern auch dem Ansatzrohr eigen , wie 
wir oben bei s, ch gesehen haben. Die Froducte dieser 
Schallbfldung im Ansatzrohr verhalten sich denen des Kehl- 
kopfe analog : auch sie gelangen nicht unverändert zum Ohre 
des Hörers, sondern auch sie werden stets durch einen Theil 
des Ansatzrohres resonatorisch modificirt Bei dem am Gau- 
men gebildeten oh wirkt z. 6. der Theil der Mundhöhle, wel- 
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eher Yor der eA-Enge liegt, als Resonannaum mit. Es sind 
also ohne Ausnahme hei jedem Sprachlaut heide 
Arten Ton Articulation vorhanden. Dass ^vir die Wir- 
kung der schallmodificirenden Articulationen bei den Conso- 
nanten nicht so wahrzuuehmen pflegen wie bei den Vocalen, 
hat seinen Grund theils darin, dass wir überhaupt nicht ge- 
TTohnt sind darauf zu achten, theils darin, dass sie in der 
That nicht so sehr in's Ohr fallen wie bei den Voralcn. Man 
kann sich aber leicht überzeugen, dass sie thatsiichlich jeder- 
zeit vorhanden sind. Man spreche z. B. anhaltend ein s oder 
ch und verändere während dessen die Gestalt der MundofFnung 
beliebig ; jede Veränderung der Lippenstellung wird dann 
eine andere Färbung des s oder ch zur Folge haben. Denselben 
Versuch kann mau beim w bezüglich der Unterkiefer- und 
ZungenstelluDg macheu, u. s. w. mit den nötlügeu Modificar> 
tionen hei allen Ccmsonanten. Ueberall hleihen hierbei die 
schalleneugenden Articulationen ungeändert hestehn» nur ein 
an diese Articulationsstellen angrenzender Resonanzraum 'wird 
Terschieden umgestaltet. Oh den Einwirkungen desselben 
ein musikalischer Klang, wie bei den Yocalen und einigen 
Ckmsonanten, oder ein Geräusch, wie bei den übrigen Conso- 
nanten, unterliegt, ist nur insofern nicht gleichgültig, als die 
akustisch einfacheren Klänge (also auch der Stimmton viel 
empfindlicher gegen resonatorische Einflüsse sind, als die Ge- 
räusche. 

Anm. 12. Aus diesem und dem gleich nachher zu nennenden) 
Grunde erscheint uns nämlich der Unterschied zwischen > und u z. B. 
um 80 Tie! bedeutender als der gans analoge zwisehm einem 9 mit 
spaltfbrmigor oder gerundeter Mundöifnung (s. § 23}, dass wir nicht 

nur t und u als gesonderte Laute betrachten , sondern zwischen ihnen 
noch eine ganze Vocalscala einschieben, während wir die Verschieden- 
lieit jeaet $ gar nicht oder doch nur selten wahrnehmen. 

Ausserdem ist noch zu beachten, dass ein Laut um so 
mannigÜEUiher und deutlicher modificirt werden kann, je grös- 
ser und TeränderungsfiQiiger das zur Resonanz dienende Stäck 
des Ansatzrohies vor der Articulationsstelle ist, d. h. je weiter 
rückwärts im Sprachorgan seine schsllhildende Articulation 
stattfindet. In erster iJiiie stehen also hier die Vocale (deren 
Unterschiede überhaupt bloss auf schallmodificirender Arti- 
culation beruhen) , dann folgen die Gutturale , Dentale und 
schliesslich die Labiale. Bei diesen ist zwar (wie oben beim 
m gezeigt wurde) das Ansatzrohr selbst sehr veränderungs- 
f älug, aber der Besonanzraum liegt hier hinter der schall- 
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bildenden ArUealatumistolle und vfiAt in Folge dessen we- 
niger stark auf den Klang des Lautes ein. 

Zum Zustandekommen eines Spracblautes sind demnach 
jederzeit drei Factoren erforderlicli : 

1. Ein Exspirationsstrom, dessen wechselnde Stärke 
und Dauer durch die Thätigkeit der Athmungsmusculatur 
xegulirt wird. 

Anm. 13. In selteneren Fällen vrird eine der Wirkung des £x- 
«piratioMitioiiis analoge Wirktmg durch andere Mittel errielt; ao bei 

den Schnalzlauten, S. 23, Anm. 5, durch Saugen, oder bei den Tenuee 
mit Kchlkopfvcrschluss , § 17,4, durch Compression der Luft im Mund- 
raum ohne Zufuhr von Seiten der Lungen. 

2. Eine schall er/eu gen de Hemmung dieses Stromes, 
die nach dem Orte (theils im Kehlkopf, theils im Ansatzrohr, 
theils in beiden gleichzeitig!, dem Grade (Verschluss oder 
Engenbildung, letztere wieder mehrfach abgestuft , der 
Dauer und der Energie verschieden sein kann. Die Ener- 
gie der Hemmung richtet sich nach derjenigen der Exspiration 
(vgl. S. 25 und 28) , braucht also im Allgemeinen nidit wei* 
ter besonders betrachtet su werden. 

3. Ein Resonanzraum, welcher dem durch das Zusam- 
menwirken Ton 1. und 2. eneugten Schall seine specifische 
Füjrbunggibt 

Alle Yeriüiderungen von Sprachlauten, welche die Sprach- 
geschichte aufireist, entstehen Menuush entweder durch Ver- 
änderungen der Energie und Dauer der Exspiration, oder 
solche des Grades, des Ortes und der Dauer der Hemmung, 
oder solche des Besonanzraumes , oder Combinationen dersel- 
ben. Ohne genaue Rücksicht auf diese drei Factoren der 
Sprachbildung ist also auch eine systematische Betrachtung 
des Lautwandels nicht mißlich. 

Anm. 14. Früher hat man die Lautvandlunfjen wesentlich nur vom 
Gesichtspunkte der Veriinderunjjen in der Druckstärke und der schall* 
bildenden Articulatiuu aus betrachtet (z. ii. Uebergang von Tcnues SU 
Medien und umgekehrt, oder Wandel T«m VerielilnMlauten su Spiran- 
ten u. dgl.) ; das weite Gebiet des von den Einwirkungen der modifi- 
cirenden Articulationen abhängigen Lautwandels hat erst in gerinsrerem 
Masse eine zusammenfassende 13ehandlung gefunden. Das Verdienst, 
auf eine atrenge Beiladung der beiden veradiiedenen Ardeukdonifaeto- 
ren nachdrücklich und mit ToUer Klarheit aufmerksam gemacht zu ha- 
ben, gebührt nach den ersten Anreijunfren von Ileyse S. 15 und Merkel 
Anthrop. 771 namentlich Winteler ,Ker. Mundart 5 ff.;, auf dessen An- 
gaben die hier gegebene Darstellung wesentlich zurück geht; nur habe 
ich aehallbildend und sehallmodifieir end an die Stelle der Win- 
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teler'schen lautbildend und -modifieirend treten lassen, weil diese 
zu Missver'5t;in(lnissen Anlass geben können; denn ein Laut, d. h. ein 
Sprachlaut, entsteht ja eben erst durch das Zusammenwirken Yon Schall- 
bUdung und -modiücation. 

§ 5. Die üintheilimg der SpraehlMite. 

« (PrineipieUe Yorfiratgai.) 

1. Sprachlaute oder iSprachelemente? Als die 
einfachsten Elemente, aus denen sich die Silben oder Wörter 
aufbauen, betrachtet man in der Regel das, was man Sprach- 
laute zu nennen pflegt, und man versteht darunter meist 
Schälle , die erzeugt werden , während der Exspirationsstrom 
durch eine bestimmte Stellung der der Hemmung und Keso- 
nanzbildung dienenden Theile des Sprachorgans geführt wird. 
Diese Auffossung bedarf jedoch der Ergänzung in mehrfacher 
Hinsicht. Ein Wort m» uma oder antma liesteht, wie mau 
leicht deht und weiter iinteu § 1 6 ff. näher ausgeführt werden 
wird, nicht bloss aus a m d. h. den Lauten oder 
Sclulllen, welche eneugt werden, wahrend die Sprachoigane 
sich in der o-Stellung, der m-SteUung und wieder der o-Stel- 
lung befinden. Denn vrährend sich die Sprachorgane aus der 
a-Stellung in die w-Stellung bewegen, ertont die Stimme wei- 
ter. Während dieser Uebergangszeit aber erklingt naturlich 
weder der reine a-Laut, noch der reine m-Laut, sondern 
zwischen den Anfangslaut a und den Endlaut m schiebt sich 
eine continuirliche Reihe von Uebergangslauten ein, 
ebenso wieder beim Ueberp^ang vom w zum a, und so über- 
haupt überall , wo eine Umstellunp^ der Organe während fort- 
dauernder Exspiration stattfindet. Die Sprache besteht daher 
nicht nur aus einer Reihe unverknüpfter Stellungslaute, 
wie sie die obige Definition ansetzt, sondern aus einer Kette, 
in der Stellungs- und Lebergangslaute mit einander regel- 
mässig abwechseln. 

Für das Verhältniss dieser beiden Arten von Lauten ist 
besonders charakteristisch, dass die Stellungslaute selbstän* 
dig, d. h. unabhängig yon ihrer Umgebung sind. Das a hat, 
wie das m, ein für allemal seine bestimmte Stellung. Die Tie- 
bergangslaute sind dagegen unselbständig, sie richten sich 
nach der speciellen Nachbaischaft, in der ein Laut erscheint.. 
Li am ist der Uebergangslaut zum m hin ein anderer als bei 
ff», «m, of», tun, oder auch als bei o/, ar, qf u. s. w., weil 
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im ersten Falle der Ausgangspunkt, im zweiten der Endpunkt 
der Bewegung ein Terschi^ener ist. Al>er gerade wegen die- 
ser Unselbstiindigkeit der Uebergangslaute, die überkaiipt 
' nicht isolirt darstellbar sind, kann man dieselben bei der er- 
sten Yorlaufigen Betrachtung der eonstitnirenden Elemente 
der Sprache bei Seite lassen. Sie finden dann in dem Abschnitt 
über GombinationBlehre ihre ausführlichere Besprechung. 

Von grösserer Bedeutung ist ein anderer ^nwand gegen 
die Annahme von *Sprachlaaten' als eonstitnirenden 
Sprachelementen, den neuerdings namentlich Flodström be- 
tont hat. Nicht alle Momente der gesprochenen Sprache sind 
lautend. Die Reihe der Sprachschällc wird oft durch lautlose 
Momente, durch Pausen von f^rösscror oder gerinp:crcr 
Dauer unterhrochen. Dies ist der Fall bei allen sog. stimm- 
losen Yerschhisslauten , wie k. Es kann ja gar keinem 
Zweifel unterliegen, dass in einem Worte wie apa oder uppa 
in der Zeit zwischen dem Verschluss und der Wicderöffiiung 
der Lippen keine Schallbildung stattfindet, und dass also die 
Hörbarkeit des resp. des t, u. s. w. in ähnlichen Fällen 
auf dem beruht, was vor dem ersten resp. mit oder nach dem 
«weiten dieser lifomente producirt wird. Ebenso ist es ohne 
Weiteres klar, dass in dem Worte ap2)a die ^-Pause genau 
der Zeit entspricht, in welcher in dem Worte amma £e m- 
Stellung eingehalten wird. Die p- Pause des einen Wortes 
ist dem Stellungslaut m des anderen Wortes gleichwertig. 
]>a man aber Pausen, d. h. Negationen der Schallbildung, 
nicht als Laute bezeichnen könne, so wird gefolgert, dass 
man den Aufidruck Sprachlaut als allgemeinen Namen der 
eonstitnirenden Sprachelemente aufgeben und durch einen 
andern, noch allgemeineren Ausdruck, wie Sprachele- 
mente, dafür einführen müsse. Ein solches Element ist nach 
Flodström ' das was hervorgebracht wird — sei es nun laut 
oder nicht — indem Luft aus den Lungen herausgetrieben 
wird und die Sprachorganc eine gewisse Stellung in Verbin- 
dung mit einen gewissen Grad von Spannung inne haben . 

Diese Auffassung ist ohne Zweifel bis zu einem gewissen 
Grade correcter als die früliere Ansiclit , welche nur Sprach- 
laute anerkannte. Aber die Terminologie, die darauf aufge- 
baut wird, ist höchst unbequem. Darf man p, k nicht 
mehr * Laute' nennen, so müssen auch Ausdrucke wie 'Laut- 
gescbichte, Lautlehre, Lautwandel' verworfen werden; dass 
man sich aber zur Annahme von 'Sprachelementgeschichte^ 

8i«T«ri, PkoB«^. S. Avi. 3 



Digitized by Google 



34 § 6, 1. Dio Eintfadlttiig dar SptMUftute. 



SpracheUmeiitlelire, Spnusheleiiieiitwander je allgemein ent- 
schliessen weide, ist mindestens höchst zwäfelhaft, und so 
lohnt es sich wohl zu cm^gen, ob die Neuerung in Namen 
und Definition so TollkommeB ist, dass man ihr nothwendig 

folgen muss. 

Cr^en den Namen Sprachelement statt Sprachlaut lässt 
sich ausser der angedeuteten Unbequemlichkeit niclits ein- 
wenden. Er ist umfassender und greift weniger einer Defini- 
tion vor, als das Wort Spraclilaiit. Aber die Flodström'sclie 
Definition ist ohne Zweifel zu eng. ¥\it die Laute , die uns 
in den indogermanisclieu Spraclien zu begegnen pflegen; 
könnte man sie sich im Ganzen gefallen lassen, aber sie 
schliesst z. B. die kSclinalzlautc (s. S. 23) aus ; denn während 
sich die Zunge an die Z ihne oder den Gaumen festsaugt und 
in dieser Stellung verharrt, wird sicherlich keine Luft aus 
den Lungen herausgetrieben. Und selbst innerlialb des Ge- 
bietes indogermanischer *Laute* lassen sich begründete Zwei' 
fei an der Allgemeingultigkeit der Definition erheben. Wie 
in § 17 geaeigt ist, werden in gewissen Sprachen die sog. Te- 
nuesil;, t, p mit Keblkopfrerscbluss gebildet; die Compres- 
sion der Luft im Mundxaum geschieht nicht durch Austreiben 
der Luft aus den Lungen , sondern durch Zusammendrücken 
der Weichtheile des Mundes und Hebung des KehlkopfiB. Ob 
diese letztere stets durch einen Luftdruck von unten her un-* 
terstützt wird , ist sehr zweifelhaft ; jedenfalls ist diese Unter- 
stützung nicht nothwendig, und auf alle Falle kann dieser 
Subsidiiirdruck nicht mit dem Druck des direct wirkenden 
Exspiratiunsstromes auf eine Linie gestellt werden, bezüglich 
der Respiratious- oder Luftdrucksverhältnisse verlangt also 
auch die Definition Flodströms eine nicht unerhebliche Lr- 
weiterung. 

Eine weitere Frage ist diese : Darf man wirklich decreti- 
ren, dass nur durch Verbindung von Stellung (incl. Span- 
nung und Exspiration (incl. der eventuellen Surrogate für 
diese) ein selbständiges 'Sprachelement* erzeugt werdet 
Blit andern Worten: Sind es wirklich nur Uebergangslaute zu 
und Yon der Verschlusastellung , welche die sog. Verschluss- 
laute (immer mit Beschränkung auf die stimmlosen] hör- und 
unterscheidbar machen? Die Frage ist fiir die vordere Hälfte 
der Verschlusslaute su bejahen. In ap hört man , von der Ex- 
plosion des ^ abgesehen (die man ja auch beliebig unterdrücken 
kann, indem man die Lippen geschlossen hält) wirklich wei- 
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ter nichts als das a und den Uebergangslant nur /»-Stellung 
[vgl. § 20, 2). Anders aber verhält es sich mit dieser Explosion 
selbst. Dieselbe besteht in einem rein momentanen Knall, 
der in dem Augenblicke entsteht, wo der Lippenverschluss 
geldst wird. Dieser rein momentane Charakter ist besonders 
deutlich zu beobachten bei den Tenues die mit yerschlosse- 
nem Kehlkopf gesprochen werden, und bei diesen wiederum 
am besten, wenn sie im isolirten Auslaut stehen. Die Explo- 
sion der Tenues steht in dieser Beziehung völlig auf einer 
Stufe mit dem Knalle der Schnalzlaute, der bei Lösung des 
Saugverschlusses entsteht. Beide können eben deswegen nicht 
als Uebergangslautc gcfasst werden, weil sie momentan sind 
und nicht wie die wahren Uebergaiigslaute gebildet werden, 
während das Sprachorgan eine continuirliche Keihe von Ge- 
staltverlinderungen durchläuft. Die Explosionsgeräusche kön- 
nen unter Umständen ganz von allen folgenden Schällen 
getrennt sein. So ist es z. B. ganz unmöglich, einen Ueber- 
gangslaut zwischen einem Schnalzlaut und einem folgenden 
exspiratorisch gebildeten Schall zu statuiren. Auch wird man 
schwerlich belwupten können , ein auslautendes^ oder t oder 
k (alle stets unaspirirt gedacht] stelle bloss einen Uebergangs- 
lant von Pause 8u Pause, vom Nichts sum Nichts dar. Dass 
sich an die Explosion der Yeischlusslaute sehr oft, ja gewöhn- 
lich, wirkliche Uebergangslaute anschliessen, TerscUSgt da- 
bei natürlich nichts, ebenso wenig als es für die Definition 
der Verschlusslaute in Betracht kommen kann, dass in gewis- 
sen Combinationen die Explosion unterdrückt werden kann 
(§ 2 1, 2), d.h. ausnahmsweise Pansen auch ohne nachfolgende 
Explosion auftreten können. 

Aus (Jiesen Thatsachen folgt, dass man die 'Verschluss- 
laute* mit den übrigen Sprachlauten überhau])t nicht unter 
eine Definition bringen kann, es sei denn, dass man sie bloss 
als 'Sprachelemente' charakterisirt, womit aber ihre Natur 
in keiner Weise aufgeklärt oder bestimmt wird. Muss man 
über dies zugeben, so kann man sich Aveiterhin begnügen fest- 
zustellen, dass zur Sprachbildung dienen 1) Stellungs- 
laute, 2) Explosionsla Ute, 3) Uebergangslaute und 
endlich 4) Pausen, die während der Dauer ge^visser Stellun- 
gen eintreten, und dadurch eine gewisse Parallele su den 
Stellungslauten bilden. Auf der andern Seite sind Pausen und 
Explosionen in der Sprache im Allgemeinen derart an einan- 
der gebunden, dass man sie für praktische Zwecke getrost 

3» 
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unter ^em Namen ziuammen&ssen kann. Als solcher Name 
empfidilt sich nach wie vor die alte Bezeichnung Verschluss- 
laute, weil dieser die Einstellung der Organe richtig angibt, 
welche sowohl zur Pausenbildung wie für Explosionen noth- 
wendig ist. Natürlich müssen diesen stimmlosen Verschluss- 
lauten = Folgen von Pause und Explosion noch die stimm- 
liaften Schall ;i;ebilde zugerechnet werden, welche entstehen, 
wenn während derselben Articulatiousfolge die Stimme ertönt, 
und bei denen also statt der Pause als erstes Glied der durch 
die Verschlussstellung gedämpfte Stimmton erscheint. 

Zusammenfassend können wir hiernach constatiren, dass 
die Sprache allerdings aus lautenden und nicht lautenden 
Elementen besteht, dass aber die letzteren hinter den ersteren 
so zurücktreten und derartig an sie gebunden sind, dass man 
unter gebührenden Cautelen den althergebrachten Namen 
Sprachlaute für die verschiedenen Elemente der Spradie 
beibehalten darf. 

Nach diesen Yorerdrtenmgen können wir uns der Frage 
nach der Einiheilung und Gruppirung der yerschiedenartigen 
Sprachlaute zuwenden. 

2. Seit den ältesten Zeiten «erlegt die Grammatik die 
Masse der Sprachlaute in zwei grosse Hälften, Vocale und 
Consonanten. Diese Eintheilung hat einen nicht geringen 
praktischen Werth, insofern sie einen wesentlichen Func- 
tions unterschied der Laute bei ihrer Verbindung zu Silben 
und Wörtern im Ganzen richtig bezeichnet. Sie ist ausserdem 
mit unserer gesammten einschlägigen Terminologie, über- 
haupt mit allen Forschungen über Lautlehre so innig ver- 
wachsen, dass es wohl für unmöglich gelten muss, sie voll- 
ständig durch eine andere zu ersetzen , obschon sie , nament- 
lich mit Rücksicht auf ihre Verwendung auf dem Gebiete 
wissenschaftlicher Lautlehre, an manchen Gebrechen laborirt. 
Von diesen sollen hier nur die zwei am meisten in die Augen 
&llenden erwähnt werden. 

Der erste, principielle, Fehler ist der, dass die obige Ein- 
theilung sich nicht auf das Wesen der Laute gründet, son- 
dern auf ihre Functions yerschiedenheiten. Diese treten 
allerdings auch für den oberflächlichen Beobachter leicht und 
deutlich hervor ; sur Erkenntniss des Wesens der Sprachlaute 
führt erst ein längeres, mühsameres Studium. Es war also 
nicht ungerechtfertigt , dass man jene zum ersten Ausgangs- 
punkt für die Classification des Materiales machte. Die Folge- 



Digitized by Google 



$ 5, 2. Vocal und Conaonant. 



37 



zeit hat aber gelehrt, dass die Bequemlichkeit des so geschaf- 
fenen Systems für den Fortschritt in der Erforschung jenes 
mühsameren Theiles der Lautwissenschaft ein wesentliches 
Hemmniss gewesen ist : denn sie ist hauptächlich daran schuld, 
dass man nicht vermocht hat, sich von dem alten ererbten 
Eintheilungsschema zu emancipiren und neue, selbständige 
Beobachtungen an die Stelle der aus diesem Schema abgelei- 
teten Theorien treten su lassen. Eine wissenschaftliche Laut- 
lehre kann aher nur auf dem Grninde richtiger Erkenntniss 
des Wesens der Laute au%ehaut werden. Die Functio- 
nen derselben können zwar für die Untersuchung der Laute 
selbst Fingerzeige geben, und es wftre unbedingt fiüsch, sie 
ausser Rücksicht zu lassen; aber sowohl die ^nwirkungen 
der einzelnen Laute auf einander wie ihre selbständigen Ver- 
änderungen empfangen direct Yon ihnen aus nur in den sel- 
tensten Fällen Licht. Daraus, dass r, / z. B. ihrer 
Function nach gewöhnlich Consonanten im herkömmlichen 
Sinne des Wortes sind , dürfen wir allerdings schliessen , dass 
in ihrer Articulation etwas vorhanden sein müsse, was sie den 
übrigen 'Consonanten ähnlich macht, und doch lehrt die Un- 
tersuchung ihrer Articulation wie ihre akustische Analyse, 
dass ein principieller Unterschied zwischen ihnen und den 
*Vocalen' «, i, u \\. s. w\ nicht existirt. Der hierin liegende 
Widerspruch wird naturgemäss einen aufmerksamen Forscher 
zu eingehenderer Untersuchung der Frage anreizen, wie es 
denn zugeht, dass ein Laut wie m oder / seinem Wesen nach 
Vocal, seiner Function nach Consonant sei , und warum die- 
selbe Differenz nicht etwa auch bei dem * Vocal' a stattfinde 
u. s. w. Mit der richtigen Beantwortung dieser Fragen ist 
ihm dann der Weg zu einer Menge weiterer Erkenntnisse ge- 
bahnt. Wer aber bloss von der ^ctionellen Seite ausgehend 
ffi oder l XL. s. w . ein&ch- zu den Consonanten , wohl gar zu 
den * tönenden Reibelauten* rechnet, der wird niemals richtig 
verstehn können, warum denn gerade diese und immer nur 
diese so ganz andere Wirkungen auf ihre Lautumgebungen 
{z.B. benachbarte Vocale] ausüben als andere 'tönende Beibe- 
laute', wie franz. engl, r, z, neugriech. y u. dgl. 

An dem gegebenen Beispiel lässt sich zugleich auch der 
zweite, praktische, Hauptfehler des alten Systems erläutern; 
die Unmöglichkeit, eine bestimmte Scheidung zwi- 
schen Vocalen und Consonanten durchzuführen. 
Dafür legen schon die alten Vermitteluugskategohea der 
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'Halbvocale', 'Liquidae' und >vic sie alle heissen mögen, eiu 
halb unfreiwilliges Zeugiiiss ab. Sonst braucht man nur einen 
kleinen Tlieil der Laute irgend welches Lautsystems durch- 
zuprüfen, um zu sehen, daes Laute, die das hergebrachte 
System ihier Function nach den Consonanten zusclimbt 
(wie eben m, », r, l), nutncbmal eben so häufig, manch- 
mal freilich auch seltener, Tocaliwhe als consonantische Func- 
tionen haben und umgekehrt, kurz dass diese Functionen 
grossentheik etwas Zufölliges sind, dass sie von d^ Stellung 
des Lautet innerhalb der Silbe oder dem Worte, überhaupt 
von seiner nächsten Lautumgebung abhängen. Niemand kann 
z. B. daran zweifeln , dass Worte wie ritten , handel in ihrer 
landläufigen Aussprache eben so gut zweisilbig sind w ie ritte, 
künde ^ dass also die Silben -ten^ -del und -fe, -de gleich- 
werthig sind. Untersuchen wir dieselben auf ihre Zusammen- 
setzung hin, so finden wir, dass die beiden letzteren aus den 
'Consonanten' t. d und dem "^Vocar f bestelin. Während der 
Bildung des t , d sperrt die Zungens])itze den Mundraum luft- 
dicht ab, zur Bildung des e senkt sie sich, der Luft freien 
Austritt aus dem Munde gestattend. Nur unter dieser Bedin- 
gung kann überhaupt ein e hervorgebracht werden. In -ten^ 
-del schreiben wir zwar dasselbe Vocabseichen e wie in -ie^ 
-dCf aber der Aussprache ist es fremd. Spreche ich ritten 
aus, so bleibt die Mundhöhle von dem Momente an durch, die 
Zungenspitze abgesperrt, wo daa erste i articulirt wird; ea 
kann also auf das t in Wirklichkeit ein « nicht folgen, viel- 
mehr schliesst sich das n direct an das t an. Aehnlich bei -dl\ 
die Zungenspitae bleibt in ihrer absperrenden Stellung bis au 
Ende der Sübe; statt dass dieselbe sich >vie bei -<fo zur Bil- 
dung des e senkt, wird die Zunge weiter hinten so zusammen- 
gez(^n, dass eine oder zwei kleine Sc itenöffiiungen entste- 
hen, aus welchen das / heraustönt. ^lan spricht also rit^tn^ 
han-dl, d. h. n und l sind dem e in rit-te, Jiiin-de gleichwer- 
thig, haben vocalischc Function. Kehrt man die Lautfolge 
um, so werden l zu Consonanten, wie in /iund, bald. 
Aber auch ohne dies kann derselbe Functionsweclisel eintre- 
ten, z. B. durch Anschiebung eines '\ ocals', wie in hcrittne, 
behandle , sobald diese Wörter dreisilbig ausgesprochen wer- 
den. Der Vocal allein ist aber wiederum nicht massgebend, 
denn nuui kuun eben so gut HMcii b(i-nt-tn-(n)e, be-lian-dl- (l)e 
viersilbig aussprechen, ohne zwischen t-n, d-l ein e einzu- 
schieben, d.h. den», / auch vor einem 'Yocale' vocallsche 
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Function ertheilen. Genauer betrachtet, betrifft dies aber Avie- 
der nur die erste Hälfte der ?i, /, denn ihre zweite Hälfte 
wird doch als Anlaut der letzten Silbe -ne , -le und zwar als 
Consonant empfunden. Auch unter einander können n und I 
l)eliebig ihre Functionen vertauschen ; in handeln , gesprochen 
han-dln, ist/^Vocal', »Consonant, iRtehallend, gesprochen 
tchal4ndy umgekehrt. Ja, die Spaltung desselhen Lautes in 
einen vocalischen und einen consonantischen Theil, die wir 
eben in be-rit-tn-(n)e u. s. w. kennen lernten, kann sogar so 
weit ausgedehnt werden, dass derselbe Laut zwei ganze Silben 
für sich allein ausfüllt und dabei abwechselnd als Vocal, Con- 
sonant, Vocal und wieder Consonant fungirt. Das geschieht 
s. B. in Worten wie berittenen, welche man sehr häufig als 
be^t-tft-nnn aussprechen hört (man spreche rasch und unbe- 

fimgen einen Satz wie : die herütenen OffiaAeire^ und man wird 
fast unvrillkürlich zu dieser Aussprache greifen; mit n be- 
zeichne ich nach Krauter hier das » in Vocalischer Function). 
Ein und derselbe Laut wird also fortwährend zwischen den 
beiden Kategorien hin- und hergeworfen, und vielfach hängt 
es ganz vom Belieben des Sprechenden ab, ihm die eine oder 
die andere Function zuzutheilen. 

Worin der Unterschied dieser Functionen besteht, soll 
gleich hier mit einigen Worten zur weiteren Klarlegung des 
Gesagten angedeutet werden ; wir werden dann weiter unten 
in dem Abschnitt über die Silbenbildung eingehender darauf 
zurückkommen ;§ 26 ff.). 

In einer jeden Silbe unterscheidet das Ohr einen vor allen 
andern Theilen der Silbe hervortretenden Laut, der für sich 
allein bereits genügt, um eine Silbe zu füllen, und den wir 
den Silbcngipfel oder auch den Träger des Silben- 
ac Cent es nennen .können. Es hat z. B. in Silben wie ^/Z, 
ah, ap , at , ak offenbar der erste, in sokhen wie 7ia, la , ba, 
pa u. s. w. der zweite Laut diese Geltung, denn «w, na sind 
nicht weniger einsilbig als einfaches a. Ebenso bei den oben 
gegebenen Beispielen : in rit-(n, ha7i-dl tragt das n und / den 
Accent der zweiten Silbe, in he-ritt-ne^ le-hand-le ist der- 
selbe auf das fortgerückt, n und l sind also nur noch ge- 
Wissermassen zurücktietende Beigaben zu dem Trager der 
Silbe, also Mitlauter, Consonanten, im eigentlichsten Sinne 
des Worte«. 

In dieser Bedeutung, welche Ton der herkömmlichen etwas 
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abweicht, lutt das Wort 'Consonant' suexst Thaunng (Na- 
türl. Lantsyttem 97) angewendet ond ihm wfar paaalidi statt 
des alten nan nicht mehr lutreifenden Gegensatzes 'Yocar 
den Ausdruck 'Sonant' als Beieichnung des Silbenaccent- 
trägers entgegengestellt. Wir können daher das Besultat der 
oWgen Betrachtungen kurz dahin zusammenbissen, dass Laute 
wie n, l, über deren Charakter damit noch nichts ausgesagt 
wird, je nach Belieben als Sonanten oder Consonanten ge- 
braucht werden können. 

ffiermit ist freilich der Uebelstand verknüpft, dass das 
Wort Consonant nun in doppelter Bedeutung erscheint, 
dass es das eine Mal einen Unterschied der Function, das an- 
dere Mal (nach dem alten Sprachgebrauch) einen des Laut- 
charakters bezeichnet. Für die Praxis aber wiegt dieser Uebel- 
stand nicht schwer; denn die Laute, welche die ältere Gram- 
matik als Consonanten in ihrem »Sinne auffasst , werden auch 
von unserer »Seite nach der überwiegenden lliiuHgkeit ihrer 
Anwendung in den meisten Fällen als consonantisch bezeich- 
net werden müssen , und umgekehrt fallen die * Vocalc ' bei 
der Silbenbildung fast regelmässig in unsere Kategorie der 
Sonanten. Denn nicht alle Laute besitzen dieselbe Leichtig- 
keit des Functionswechsels wie die oben besprochenen. Die 
Fähigkeit Sonant zu werden, haben wenigstens in den älteren 
indogermanischen Sprachen wohl nur die mit Stimmton be- 
gabten Laute, und von diesen kommen thatsächlich wieder 
nur die ursprünglich stets ohne BeimiBchung eigener Geräu- 
sche des Ansatirohres gebildeten reinen Stimmtonkute (s. §. 
10) in Betracht, d. h. die Vocale, Nasale und Liquidae der 
hergebrachten Beieichnungsweise (ygL Thausing 99). In den 
modernen Sprachen erstreckt sich aber die Fähigkeit zu so- 
nantificher Function zum Theil auch auf die Laute, welche 
auf Geräuschbildung beruhen (s. weiter unten), namentlich 
wenn dieselben Dauerlaute sind. 

Anm. 1. Im Deutsehen endieinen t. B.» vie schon Thaaaiiig hei^ 

vorhob, 8 und ach als Sonanten in den Inteijectionen bst! imd mA/ 
Andere Fidle entstehen durch Verstümmelungen von Silben mit ursprüng- 
lich vocalischen Sonanten ; wie M'enn man z. B. in Thüringen ein Wort 
vie gesagt oft zweisilbig, oder doch nahezu zweisilbig ausspricht, ohne 
ein e höxen su laaaen (k§äiM}, Höchst intwesiant in dleaeor Besiehimg 

ist die englische Verkehrssprache, soweit sie nicht durch su weit ein- 
greifende Schuleinflflsie modificirt ist. Man vergleiche s. B. die atSa in- 
itniotiTen Notirangen voa Sweet bei EUia lY, 1206 und Fhon. 115 1, wo» 
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nach etwa die Worte the written and printed representation of the »ounds of 
lan^o^tf sidi dantellen als dritnnprmi0k[r^»rznte^$ni dsnmfd)aläiig^0^dL 

Anm. 2. Die Ausdrücke 'sonantiscli und ' consonantisch' sind gleich- 
bedeutend mit silbenbild end und nichtsilbenbildend, wofür an- 
dere syllabiseh und unsyllabiAch oder eilbiseh und unsil- 
bisch vorgeschlagen haben und gebrauchen. Da indessen der Ausdruck 
*8onantisch' in der oben im Anschluss an Thausinj? festgestellten Geltung 
von einer Beihe von Sprachforschern bereits angenommen worden ist, 
so soll er aueh fernerhin in dem vorliegaiden Werke mit angewandt 
werden» 

Hiennit wäre fUr den functionellen Theil dei Lautfor- 
schung, welcher die Verwendung der Sprachlaute zur Silben- 
und Satzbildung zu behandeln hat [s. unten Abschnitt III, 
Cap. 2) ein erster Grund gel^^ Die Eintheilung nach dem 
Princip der Sonanz und Consonanz ist aber natürlich nicht 
geeignet, zur Grundlage fiir die Betrachtung des AVesens 
der Laute zu dienen , welche sich vielmehr auf die Bildung 
der Laute und den daraus resultirenden akustischen Werth 
derselben zu richten hat. 

3. Hier ist nun etwas genauer auf die Frage einzugehen, 
was denn ein Einzellaut oder Einzelelement) sei und 
was für dessen Charakteristik in Betracht komme. Streng 
theoretisch wäre wohl zu antworten, dass darunter ein isolir- 
bares Etwas (meut ein Schall) zu yentehen sei, das durch 
eine bestimmte Zusammenwirkung bestimmter Factoren der 
Sprachbildung und nur durch diese exzeugt wird. Aber in der 
Praxis hat Niemand daran gedacht, diesen Sata in yoUer 
Strenge durehsufuhren. Um überhaupt eine Uebexsicht über 
die sfidilloie Uenge der Einzellaute, die durch jene Definition 
gegeben sind, zu ermöglichen, hat man stets eine Anzahl 
naheyerwandter Laute zu einer Gruppe oder Kategorie zusam- 
mengefasst und als 'Einzellaute' betrachtet. So fasst man z. B. 
alle diejenigen Schälle unter der EAtegorie des * Lautes' a zu- 
sammen , welche bei einer gewissen Mundstellung und tönen- 
der Stimme hervorgebracht werden können, ohne Rücksicht 
auf Tonhöhe, Stärke u. s, w. der einzelnen Lautexemplare, 
aus deren Gesamnitheit die Kategorie a abstrahirt ist. Diese 
Verallgemeinerung' kann nur geschehen , wenn mau gewisse 
Factoren der Sprachbildung als nebensächlich für die Defini- 
tion jgnorirt. So ist in dem gegebenen Beispiele a abgesehen 
worden von der qualitativen Art der Hemmung im Kehlkopf, 
nach der sich Tonhöhe , Keinheit oder Kauheit des Klanges 
o. 8. w. reguliren, und von der Intensitöt der Exspiration, 
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welche die Stibrke der Tenchiedenen Emsel-a bedingt Diee 
yer&hren ist an rach wülknrlich, aber praktisch bmchtigt» 
weil a Yon Terschiedener Tonhöhe, Stärke u. dgl. thatsächlich 
Yon den Sprechern und HSrem nicht als versclideden empfun- 
den und demnach nicht in einen Gegensats sn einander 
gestellt werden. Wie yiel Ton den Unterscheidungsmerkmalen 
der einseinen Lautexemplare als gegensätzlich und demnach 
als wesentlich empfunden wird , läset sich natürlich nicht all- 
gemein bestimmen. Es herrscht da grosses Schwanken. Wie 
•wir preschen haben, werden z. B. bei den Vocalen Unter- 
schiede der Tonstärke nicht als wesentliche Unterscheidungs- 
momente aufgefasst. Wenn im Deutschen das a einer 'unbe- 
tonten' Silbe regelmässig schwächer ist als das einer 'betonten* 
Silbe, so trifft diese Unterscheidung ja nicht den Vocal an 
sich, sondern die Silbe, in der er steht. Anders bei den Con- 
sonanten. Auch die Consonanten unbetonter Silben stehen 
denen der Tonsilben an Starke nach , wie die Vocale in ent- 
sprechender Stellung; aber unabhängig von dieser Abstufung 
nach der Silbenstiirke haben viele Sprachen auch noch eine 
selbständige Abstufung der Consonanten nach Stärke und 
Schwäche entwickelt, unterscheiden also s. B. starke und 
sehwache /, s, eh oder starke und sdiwache stimmlose Ver- 
schlusslaate (Tenues und stimmlose Medien, s. § 14) u. dgL 
llan kann also keineswegs behaupten, dass die Tonstarke 
(resp. Exspirationsintensität) bei den Definitionen der 'Einzel- 
laute' und ihrer Gruppen als unwesentlich überall bei Seite 
BU lassen sei, und SO seigt sich auch von dieser Seite , dass es 
unmöglich ist, eine zweckdienliche Eintheilung der Sprach- 
laute bloss auf Grund ihrer Articulationsstellung zu geben. 

Allerdings ist es richtig, dass Unterschiede der Articula- 
tionsstellung in der liegel auffälligere Verscliiedenheiten be- 
dingen , als Unterschiede der Tonstärke oder Tonhöhe. Ein 
y und 6 stehen z. ß. sicher einander ferner, als ein starkes und 
schwaches f oder ein starkes und schwaches s. Man wird also 
zugeben dürfen, dass die Frage nach der Articulationsfonn 
eines Lautes im Allgemeinen der nach seiner Stärke voraus- 
zugehen hat. Bedingt aber jede .Verschiedenheit der Articula- 
tionsform nun auch die Aufteilung eines besonderen Einsel- 
lautes (der dann eventuell sogar noch nach Abstufungen der 
Intensität su spalten wäre) ? Theoretisch gewiss, aber in praxi 
lässt sich auch diese Begel nicht durchführen. Die 2Salü der 
hiemach zu unterscheidenden Einheiten behält immer noch 
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eine vcnvirreucle Grösse, und so bleibt abermals nichts ande- 
res übrig, als von gewissen, weniger wesentlichen Unterschie- 
den auch der Articnlationsform unter Umständen für die Defi- 
nition des Einidlaiites absusehen, und wieder bietet sich una 
hier das Princip der Unterscheidung nach gegensätzlicher und 
nicht gegensätelicher Verwendung als eine Handhabe dar. 
Ein Beispiel mag eiläutem, wie auch hier allgemeingültige ' 
Bestimmungen nicht zu machen sind. Niemand wird beswei* 
fein, dass die drei Yocale a , e , t als selbständige EinieUaute 
aufzufassen sind. Ihre Unteischiede beruhen auf einer Ver- 
schiedenheit der Zungenstellung. Bei der Aussprache eines 
m hat die Zunge an sich nichts zu thun; sie kann in der 
Kuhelage Terhanen. In den Silben ma, fn«, mt wird aber 
(vgl. namentlich unten § 2B) die Zunge schon während der 
Bildung des m mehr oder weniger die für das e, a nöthige 
Stell unf]: annehmen. Sind nun die m dieser drei Silben als. 
drei selbständige Einzellaute anzusetzen oder nicht? Thatsüch- 
lich sind ihre Articulationsforinen verschieden, so gut wie die 
der«, e, i\ aber die Zungenstellung, welche bei diesen Yo- 
calen den specifischen Klangunterschied bewirkt, verändert 
nicht in gleicher Weise stark den specifischen Klang des 
der im Unterschied zu dem Vocalklang in allen jenen drei vi 
hervortritt. Was dort specifisch ist, ist hier nebensächlich, 
und kann demgenüte hier für die Definition des m ebenso gut 
ignorirt werden, wie die Tonstärke bei der Definition der Vo- 
oüle. Auch hier also lässt sich eine Grenslinie nur auf Grund 
praktischer Einseierwägungen ziehen, nicht nach theoreti- 
schen GMchtspunkten, denn es lässt sich nicht allgemein 
theoretisch feststellen, was als specifisch zu gelten hat und 
was nicht. 

Die Zahl der an sich unterscheidbaroi 'Sprachlautc' ist 
also , wie die Erfahrung in Uebereinstimmung mit der Theorie 

lehrt, eine unbeschränkte zu nennen. Aber aus dieser unend- 
lichen Zahl wählt die Praxis zunächst nur eine beschränkte 
Anzahl von gegensätzlich verwendeten Typen oder Kategorien 
aus, um an deren specifische Charakteristica ihre Definitionen 
anzuknüpfen. Für jeden einzelnen Sprachlaut in diesem wei- 
teren Sinne bleibt dabei ein gewisser Spielraum übrig, inner- 
halb dessen die Unterarten oder Varietäten ihren Platz finden, 
welche in der Sprache oder den verschiedenen Spraclien auf- 
treten, und deren genaue Feststellung eine der Hauptauf- 
gaben der beschreibenden Phonetik ist. 
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Anm. 3. Bei dieser Betrachtung mussten die Uebergangslaute 
ausgesefaloasen werden, weil sie nieht einhcitlidie, ieoHrbue Thole dar 
Sprache sind und daher auch keine einheitliche Definition gestatten. 
Sie werden eben deswegen nicht als selbständige Sprachlaute behandelt 
(vgl. oben S. 32) und finden deshalb erst bei der Combiuationslehre ihre 
Besprechung. 

4. Mit der angedeuteten Beduction der Sprachlaute auf 
ein übexsehbares Bünimum Ton Typen sind indessen die 
Schmetigkeiten nicht erschöpft» welche sich der Aufstel- 
lung eines Sprachlautsystems hemmend in den Weg 
stellen, wenn man darunter eine Anordnung versteht, in der 
jedem Typus oder Sprachlaut ein für allemal seine feste Stelle 
ange>viesen ist. Wenn, wie wir gesehen haben, jeder Sprach- 
laut das Product des Zusammenwirkens verschiedener 
Bildunp^sfactoren ist, welcher von diesen ist dann noth- 
wendij^ der oberste und wesentlichste, und niuss also für die 
Anordnunfi^ des Systems in erster Linie den Ausschlag geben? 
In welcher Reihenfolge müssen die andern beim Aufl)au des 
Systems ihm untergeordnet werden? Und wenn eine Laut- 
gruppe y durch einen gemeinsamen Hildungsfactor mit einer 
Gruppe ar, durch einen zweiten mit einer Gruppe z zusam- 
menhängt, nach welchen Gesichtspunkten ist da zu gruppi- 
ren , wenn einmal aus diesem oder jenem Grunde zwei von 
diesen drei Gruppen zu einer höheren Einheit verbunden wer- 
den sollen? Eine allgemein gültige Vorschrift fiir die Lösung 
dieser und ähnlicher Fragen, wie sie namentlich auch dem 
Sprachhistoiiker auf Scluritt und Tritt sich darbieten, lässt 
sich nicht geben, weil man die einzelnen Laute häufig von 
ganz yerschiedenen Gesichtspunkten aus betrachten kann oder 
muss, und sich die Werthverhiiltnisse der einzelnen BildungpB- 
factoren mit diesem Wechsel des Gesic htspunktes verschieben. 
Versuchen wir z. B. zur Veranschaulichung des Gesagten die 
Lautgruppe amba zuanalysiren. Der Vocal a ist reiner Stimm- 
ten , modificirt durch die Eesonanz der Mundhöhle. Eine Ge- 
räuschbildung im Ansatzrohr findet nicht statt. Tsoliren wir 
das folgende m , so ist auch dieses ein reiner Stimmlaut, eben- 
falls ohne Geräuschbildung im Ansatzrohr, also dem a nahe 
verwandt, von ihm nur p;cschieden, aber doch in sehr charak- 
teristischer Weise geschieden, durcli den Schluss der Lippen 
und eine andere Stellun<]: des Gaumensegels !§ 6\ Es folgt 
das by das wir ebenfalls isoliren können. Mund und Nase sind 
abgesperrt , in den Hohlraum des Mundes hinein ertönt die 
Stimme [§ 17, 4) , ebenfidls ohne begleitendes Geräusch. Also 
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auch das stimmhafte b kann, was die Lautgebung Avähreud 
der YenchluflssteUung anlangt, als einfacher Stinmilaut cha^ 
laktensirt werden 1 und ist gelegentlich so chaxakteriairt wor- 
den. Mit dem m ist dieser der Articnlationsstellung nach yer^ 
wandt durch den gemeinschaftlichen VenchlYiss der Lippen. 
Ja man kann das m ebenso gut als ein nasalirtee tönendes h 
bezeichnen wie man Ton einem nasalirtenVocale spricht» denn 
m unteracheidet sich von h eben wie der nasalirte Vocal vom 
reinen Vocal nur dadurch, dass bei dem erstem das Gaumen- 
segel frei im Munde schwebt, der Luft £ingan^ in Mund* 
und Nasenraum verstattend, bei letzterem aber der Rachen- 
wand fest anliegt. Müsste man danach die Nasale als selbstän- 
dige Classe nicht ganz aus dem System der Sprachlaute eli- 
miniren und sie vielmehr als Unterabtheilung der Mediae 
fassen, wit^ man die Nasal vocale als Varietät der reinen Vo- 
cale darzustellen pfle^j^t ? Wir haben aber weiter oben beim h 
die Acte des Verschlusses und der Oeffnung ignorirt, die im 
Zusammenhange der Rede das Ertönen der Stimme begleiten 
und die dergestalt charakteristische Schälle erzeugen, dass sie, 
namentlich bei schwach tönender Stimme, als das Wesent- 
lichere empfunden und demgemäss auch Ton der Theorie an- 
gesehen weiden kdnnen. Dadurch tritt das 5, das wir eben 
als nahen Verwandten der 'Stimmtonlaute' a und m kennen 
gelernt hatten, in nächste Beziehung zu dem stimmlosen 
das doch sonst als yollkommenster Gregensats sum Vocallaute 
aiiigefesst werden muss. Wollen wir nun h und verig^eichen, 
was ist denn da das Wichtigere: die Yerschlussbildung und 
Oefihung, oder das Tönen und Nichttönen der Stimme? Und 
wenn wir uns etwa aus diesem oder jenem Grunde entschlies- 
sen, b und J7 in erster Linie als Verschlusslaute zu cha- 
rakterisiren , gehört dann das m, bei dessen Bildung die Lip- 
pen geschlossen, ein Canal aber, der Nasencanal, geöffiiet 
ist, zu diesen Verschlusslauten, welche beide Luftwege 
durch Mund und Nase absperren , oder zu den Vocalen, 
welche auch einen Luftwej; offen lassen, nämlich den durch 
den Mund, während der Nasencanal abgesperrt wird? Unter- 
scheiden sich ferner h als "^tönender oder stimmhafter und p 
als "^tonloser' oder stimmloser Verschlusslaut lediglich durch 
die Betheiligung oder Nichtbetheiligung der Stimme an der 
Hervorbriuguug dieser Laute? Eine einfache Messung des 
Exspirationsdruckes mit dem oben S. 22 erwähnten Instrur 
ment zeigt sofort, dass h nicht nur stimmhaft ist, sondern 
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auch einen geringeren Explosionsdruck besitzt. Wenn nun 
in einer ganzen Beihe Yon Sprachen an die Stelle des ^stunm- 
haften' b ein Laut getreten ist, welcher zwar nicht selbst 
stimmhaft, aber yom p doch durch schwächeren Exploaions- 
druck deutlich geschieden ist (§14), soll man denselben nun 
als ein 'stimmloses b' oder als ein 'schwächeres^* beieichnen? 
<Hler mit anderen Worten, wenn die alten Ausdrucke Media 
und Tenuis beibehalten werden sollen, welche ursprünglich 
den stimmhaften und schwachen resp. den stimmlosen und 
starken Laut bezeichnen sollten, welcher von ihnen muss 
denn die Erweiterung seines Begriffes erfeJiren? Es ist doch 
«ehr natürlich, dass derjenige, welcher sein b stimmhaft 
spricht, in diesem Mittönen der Stimme das eigentliche Cha- 
rakteristicum des Lautes findet, daher auch geneigt sein wird, 
jenen schwachen, stimmlosen Laut dem p näher zu stellen; 
Avährend umgekehrt derjenige, "welcher ein 'stimmloses b' zu 
bilden und nur durch den Explosionsdruck vom p zu unter- 
scheiden gewöhnt ist, ein feineres Ohr für alle Unterschiede 
der Exspiratiousstärke haben und also in der Abstufung der 
Intensität das "Wesentliche erblicken wird. Ihm rangirt dann 
das Mittönen der Stimme bei Andern , wenn er es überhaupt 
heachtet, erst in zweiter Linie. Der strenge Systematiker wird 
vielleicht sagen, dass solche subjective Bedenken oder Auf- 
fassungen nicht in Betracht kommen dürfen, wo es die Auf- 
etellung eines abstracten Systems gilt Aber es bedarf doch 
auch wieder nur eines geringen Nachdenkens, um zu erkenn 
neu, dass dies subjective Einpfinden gewisser charakteristi« 
scher Eigenheiten gewisser Laute im Vorzug Tor anderen Ei- 
genheiten derselben Laute für die geschichtliche Entwickelung 
derselben, mithin auch für die geschichtliche Entwickelung 
einer gansen Sprache von bedeutendem KiTi^"«» sein kann. 
Für denjenigen, w^elcher die Phonetik zu sprachgeschicht- 
lichen Untersuchungen benutzen will, ergibt sich geradezu 
die Nothwendigkeit, auch auf diese subjcctivcn Momente in 
der Auffassung der Laute durch die ISprcchenden Rücksicht 
zu nehmen, selbst auf die Gefahr hin, sein abstractes iSystem 
d,adurch zu stören. 

Aus solchen und ähnlichen Erwägungen ergibt sich , dass 
ein allgemeines System für die Eintheilung der Sprach- 
laute, das namentlich auch für die Bedürfnisse des Sprach- 
historikers überall ausr^dite, nicht aufgestellt werden kann. 
Mehr nebensächlich ist dabei die Schwierigkeit, dass Niemand 
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von von vorn herein alle überhaupt möglichen Coinbinationen 
der einzelnen Articulutionsformen überschauen kann. Das 
*allgemeine System* wäre, was diesen Punkt anlangt, einfach 
von Zeit au Zeit zu modificiren, je nachdem neues Beohach- 
tungsmatexial neue Combinationen aufweist Yor allem aber 
ist es , wie bemerkt, unmöglich , eine allgemein gültige Kang- 
Ordnung für die einseinen Biniheilungsprincipien ausfindig 
SU madien. Am Diesten ISsst neh noch für eine einselne 
aprachliche Einheit (Mundart oder Sprache) ein bestimmtes 
System, d. h. eine bestimmte Anordnung der einzelnen Ein- 
theilungsprindpien au&tellen. Aber ein Prineip , das für die 
Gliederung der einen Sprache yon höchster Bedeutung ist, 
tritt oft genug in einer andern ganz zurück, würde also für 
diese erst an einer andern Stelle des Systems su berücksich- 
tigen sein. 

Ich meine also, wenn auch im ausdrücklichen Gegensatse 
-zu. den den grössten Theil der phonetischen Literatur beherr- 
achenden Tendenzen , durchaus an der Meinung festhalten zu 
müssen, dass das Streben nach einem allgemeinen Lautsystem 
nutzlos sei, zumal für die historische Phonetik. Der Spracli- 
historiker bedarf [wie übrigens auch der Praktiker) zunächst 
einer genauen Erforschung und Charaktcri:^ining der Ein- 
zelsysteme dcri(>ni;j;en Idiome, welche den Gegenstund sei- 
ner sprachgcschichtlii'hen Untersuchung bilden. Für die histo- 
rische Verknüpfung der Einz(;lsystcnic verwandter Idiome, 
die sich aus gemeinschaftlicher Grundluge entwickelt haben, 
braucht er sodann eine klare Uebersicht über die einzelneu 
natürlichen Gruppen, in welche die Laute einer Sprache zer-;- 
fallen, je nachdem man ihre Gesammtheit Ton dem einen 
oder andern Gesichtspunkte aus betrachtet Er wird es bei- 
spielsweise einmal mit der Geschichte aller Verschlusslaute 
im Gregensatz zu den mit offenem Munde gebildeten zu thun 
haben, ein anderes Mal mit der Geschichte der reinen Stimm- 
laute im Gregensatz zu den Lauten , die ganz oder theilweise 
auf Geräuschbildung beruhen, oder mit der Geschichte der 
Labiale, Dentale, Gutturale, oder der Nasallaute im Gegen- 
satz zu den nichtnasalirten Lauten u. s. w. Dabei wird er viel- 
fach dieselben Laute verschiedenen Gruppen zutheilcn müs- 
sen : ein m beispielsweise bald als reinen Stimmlaut, bald als 
Labial, bald als Nasal, bald als TIalbverschlusslaut betrach- 
tenmüssen. Alle diese Betrachtungsweisen siud für ihn gleich 



Digitizoa Ly Li(.)0^le 



48 



§ 5, 4. Historische Systeme. 5. Lautgruppen. 



wichtig, und mit der Wahl des Standpunktes wechselt auch 
die Gestalt des S3rstems in entsprechender Weise. 

Anm. 4. Derartige Verschiedenheiteu der Betrachtung maehen sich 
intbeiondefe Baeh bei der Clasiifieinnig der Tenchiedenen Varietäten 
eines 'Lautes* ün miteren Sinne geltend. Für die Entscheidung der 
Frage , welche von diesen Varietäten im einzelnen Falle als die normale 
tu betrachten sei — einer Frage, die ja vom absoluten Standpunkt aus 
flbwbaupt nidit su beantworten ist — haben bet der ipeeiellen Aufgabe 
des vorliegenden Werkes vorwiegend sprachgeschichtliche Momente her- 
beigezogen ^vcrden müssen. Insbesondere hat in der Regel diejenige 
Varietät zur Grundlage der Definition gedient, welche sprachgcschicht- 
lich als die Mutterform der übrigen gelten darf. So gibt es z. B. , wie 
unten in { 12 ausgeführt ist, swn Arten von ^-Lauten, deren eine bloss 
auf Resonanz des Stimmtones beruht, während die andere ein eigenes 
Mundgeräusch hat. Ebenso zeigt § 24, dass es neben den spirantischen,, 
d. h. auf Mundgeräuschbildung beruhenden Lauten wie Ö, 3 auch For- 
men ohne dieses Geräusch gibt, die also aueh nur aus resonatoriseh 
verfinderton Stimmton bestehen. Streng systematisch müsstcn beide 
Lautclassen vollkommen piralk-lisirt werden ; sie werden aber hier absicht- 
lich getrennt, weil man Grund hat anzunehmen, dass / mit Geräusch- 
büdung innerhalb der indogermanischen Sprachen das Secundäre sind, 
wihrmd sidi ftr 9, ^ das Umgekehrte mhrsehetnlidi maehen liest. 
Ebenso spreche ich in § 22 von einer lateralen oder nasalen Degenera- 
tion gewisser Laute, weil diese 'Degenerationsformen' eben nur unter 
gewissen Bedingungen für andere Formen sonst erscheinender Laute 
auftreten, aber niemals fOr sidi isolirt vorkonunen. Dodi ist hin tmd 
wieder anmerkungsw^e auf die Tersdiiedenen Möglichkeiten der Auf- 
fassung hingewiesen. 

5. Was nun endlich die leitenden Gesichtspunkte für diese 

gruppenweise 7'>etrachtung der Sprachlaute bctriift, so ist zu- 
vörderst die These flodström's, die Sprache könne theils ala 
vemommen oder gehört, theils als hervorgebracht oder ge- 
sprochen betrachtet werden, dahin zu berichtigen, dass 
nächst der Art der Hervorbringuiig der Sprache resp. ihrer 
Elemente, auch die Natur der hervorfrcbraehten Producte zu 
erforschen ist. Allerdings hängt die Natur der spraclilichen 
Producte von der Art ihrer Erzeugung ab , und ihre Betrach- 
tung hat daher erst an zweiter Stelle zu geschehen. Aber es 
wäre mehr als willkürlich, wollte man daraufhin die Erörte- 
rung der Natur der Sprachlaute aus der Phonetik verbannen, 
oder ihr gar ein Eecht auf Existenz absprechen. Denn nicht 
nur ist die Natur der producirten Sprachlaute oder -Ele- 
mente für die Lehre von der Bildung sprachlicher Gomplexe 
höherer Ordnung (namentlich die Lehie von der Silbenbil- 
dung) von der grössten Bedeutung, sondern es spielt auch die 
Verschiedenheit des Schallmaterials in der Entwickelungsge- 
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schichte der Sprache eine wichtige Rolle. Wir werden also 
neben der Erörterung der einzelnen Factoren der Sprach bil- 
dung auch den akustischen Gesammtwerth der fer- 
tigen Laute in's Auge zu fiissen haben, d. h. nicht sowohl die 
spedfische Schallqualität (Klangfiirbe) des einzelnen Lautes, 
als gewisse durchgreifende VerschiedCTheiten des zur Sprach- 
büdung Terwendeten Schallmaterials namentlich mit Bezug 
auf die in § 2 behandelte Unterscheidung zwischen musikali- 
schen Klängen und Grer&uschen. 
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II. Abschnitt. 



Die Gruppen der Sprachlaute und die Einzellaute. 

I. Die Gruppen. 
§6* Die Arttcnlatioiisarteii deg AnsatsTOhres. 

A. Nasenraum. 

Die Gestalt des Nasenraumes kann nicht willkiirlicli 
verändert werden. Nimmt er also überhaupt an der Lautbil- 
dung Theil , so dient er entweder als blosser Resonanzraum, 
wie bei den stimmhaften Nasalen ??i , 71, fD u. s. %v., oder den 
nasalirtcn Vocalcn , oder die hindurchstreichende Luft brinj^t 
an den Kngen def> ('anales ein reibendes Geräusch hervor, wie 
z. B. beim Schnaufen durch die Nase, oder schwächer bei 
manchen stimmlosen Nasaleu. 

B. Mundraum. 

Für die Articulationsformen des Muiidraunies ist charak- 
teristisch, dass derselbe zwei veränderliche Ausj^än^e hat. 
nämlich durch die eigentliche Mundöfinung und durch die 
Nase. Fassen wir zunächst nur die Articulationen des erste- 
ren Luftweges in's Auge, so ergeben sich für diesen folgende 
dxei prindj^eU yerscliiedeiie Stellungen oder Abstofoiigen der 
Axticulation: 

1. DerMundcanal ist durchgehends so weit ge- 
öffnet, dass die ausgeatlunete Luft ungehindert hindurch- 
strömen kann, ohne durch Keihung an den Bändern einer 
entgegenstehenden Enge ein Geräusch zu erseugen; höchstens 
hringt der Anfall des Luftstroms an die WHnde des Hohl- 
raumes, den die articulirende Muudhöhlebildet, ganz schwache 
Geräusche hervor, die sich indessen von den Engenreibungs- 
geräuschen deutlich unterscheiden. Der Mundraum dient in 
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diesem Falle fast nur als Rosonanzraiim, Dies ist z. B. ^e- 
wöliiilich der Fall bei den stimmhaften Vocalen und Nasalen, 
meist auch den r- und /-Lauten, d. h. derjenigen Gruppe, 
welche nach den Erörterungen von § lö als Sonorlaute zu be- 
zeichnen sind. 

2. Der Mundcanal ist an einer bestimmten Stelle 
so weit verengt, dass der Exspirationsstrom an den Rän- 
dern der Fnge ein reibendes Geräusch erzeugt. Dies geschieht 
z. R. bei Lauten Avie y. s. ch oder franz. engl, z u. ä. 

Der Mundcanal ist an einer Stelle vollkommen ge- 
schlossen, z. B. an den Lippen bei h, p, hinter oder an 
den Zähnen bei d . t, am Gaumen bei g , k. aber auch z. B. 
bei den sog. Nasalen fw , » , f?, s. unten S. 53. 

Mit diesen Stellungen combiniren sich nun die verschie- 
denen Stellungen, welche das Gaumensegel als Regula- 
tor des zweiten Mimdausganges einnimmt. Dieser letsteten 
«cheint es nur zwei zu geben, da bisher (abgesebnvom Schnar- 
chen) eine Stellung desselben nicht beobachtet worden ist, 
welche zur Erzeugung eines Beibungsgeräusches durch einen 
durch die Nase geführten Luftstrom diente. Es kommen also 
. nur folgende Stellungen in Betracht : 

4. Der Nasenraum ist durch Anpressen des Gaumen- 
segels an die hintere Bachenwand abgesperrt, also Ton 
der Articulation ausgeschlossen. So werden die meisten 
Sprachlaute gebildet ; man kann dieselben demnach als reine 
Mund laute bezeichnen. 

5. Der Eingang zum Nasenraum ist durch Senkung 
des Gaumensegels geöffnet. Bei dieser Stellung ent- 
atehen Laute, die man als Mundnasenlaute charakterir» 
siren kann, weil bei ihrer Erzeugung sowohl Mund- wie 
Nasenraum betheiligt sind. Bezüglich der verschiedenen Be- 
theiligungs weisen des Nasenraumes s. oben unter A. 

Anm. 1. J)us ^'crhalten des Gaumensegels bei der Bikbnig der Sprach- 
laute, insbesondere der Yocale, hat lange den Gegenstand einer Con- 
troy^se gebildet, und es sind eine Menge sum Theil sehr mühsamor 
Experimente ausgeführt worden , um die Frage nach dem vollständigen 
Abschluss der Nasenhöhle speciell bei der Bildung der reinen Vocale 
objectiv zu entscheiden (vgl. z. B. Urückc, Grundzüge 28; ^^'iene^ Sitz.- 
Ber., math.-naturw. Cl. XXVIII (1858), 90 ff. Czermak, ebenda XXIV 
(1857), 4ft XXVni (165S), 575 ff. Merkel 62 ff.). Sehr einfMli und 
überzeugend ist Czermak's Verfahren. Man bringe während derBüdnng 
des zu untersuchenden Lautes eine kalte polirte Platte, etwa eine Mes- 
eerklinge, vorsichtig unter die NasenOtihung. Ist die Gaumenklappe 

4» 
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fest geschlossen, so bleibt diePktte fein, bei der geringsten Oeflbung- 
aber beschl&gt sie «ch mit Wasterbliwben. Fast ebenso empfindlich 
und für die Demonstration besser geeignet ist fol<j:cn(le Moclification des 
Brücke'schen Verfahrens (Grundz. 28; , eine brennende Kerze vor die 
Nasenöffnung zu bringen. Man befestigt in die Enden zweier Kautschuk- 
«ehl&uehe Ueine Metdl- oder OUtrftluren , die in eine fdme Spitie aua- 
laufen; vor den Mündungen derselben "werden zwei kleine Kerzenflam- 
men angebracht. Die beiden andern Enden führt man möglichst bift- 
dicht in die eine Nasen-, resp. die Mundöftnung ein ^bei der letztem 
kann man aueh sur bequemem Auffangung de« Luftstroma einen kleinen 
Trichter benutzen . Spricht man dann einen reinen Vocal aus, ao vird 
nur die vor der Mündung des Mundschlauches befindliche Flamme um- 
geblasen , bei einem Nasal nur die andere , bei einem nasalirten Vooal» 
auch bei der geringsten Spur von Nasalirung, gerathen beide in hef- 
tigea Flattern. Um die Sache auch durch das Gehör entscheiden lu 
können, kann man bei stimmh:iften Lauten auch die Enden der Kaut- 
schukschliiuche ohne jene Spitzen in die Ohren einführen; man hört 
dann das charakteristische Schmettern des Stimmtons je nach der Art 
dea untWBttchten Lautea nur in je einem oder gleichaeitig In beiden 
Ohren. Ein sehr einfaches Experiment ist auch das , während der Aus-^ 
spräche des betreffenden stimmhaften Lautes die Nase plötzlich zuzu- 
halten. Ist der Laut uasalirt, so verändert er sofort merklich seinen 
Klang, veO adn biaher offener Reaonanaraum in einm. gedeckten Ter- 
irandelt wird. Ganz empfindlich ist Qbrigena dieser Veraneh nicht, weil 
auch bei reinen Vocalen mit straff angespanntem Gaumensegel 'nament- 
lich t) die Schallschwingungeu durch das letztere in den Nasenraum 
übertragen werden , so dass auch dieser einen geringen Einfluss auf den. 
Oeaammtklang dea Voealea erhfilt 

Nennen i?ir alle diejenigen G^ezäusche, welche durch Rei- 
bung eines Lufistroms an den Rändern einer Enge entstehen» 
Reibelaute oder Spiranten (auch Fricativae wird da- 
für gebraucht) , alle diejenigen Spraehlaute aber, welche mit^ 
telst eines völligen Verschlusses des Sprachorganes gebildet 
werden, einstw^en V erschlusslaute, so ergeben sich aua 
den oben angegebenen Factoren folgende Terschiedene Laut- 
gruppen: 

1. Aus 1 und 4 die rein sonor gebildeten Arten der Vo- 
cale und Liquidae (§ 10 ff.). 

2. Aus i und 5 die nasalirten Yocale und Liquidae 
,§ 10 ff.)- 

3. Aus 2 und 4 die Mundspiranten oder Spiranten 
im engeren Sinne; z. B. stimmloses /, Sf ch oder stimmhaftes 

4. Aus 2 und 5 würden sich nasalirte Spiranten er- 
geben; man kann zwar solche bilden, z. B. ein nasalirtea 
tönendes «, aber' in der empirischen Sprache scheinen sie 
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nicht vorzukommen, da durch die doppelte Oeffhung des 
Mundruuines der Luft ein zu «geräumiger Ausweg geschaffen 
ist . als dass Keibungsgeräusche mit Leichtigkeit eutstüudeu. 

5. Aus :^ und 4 die Mund verschlusslaute oder Ver- 
se hlusslaute im en<^eren Sinne; hierher gehören die sog. 
Tenues k, t. p und Mcdiae g. d h nel st ihren Aspiraten [§ 14 ,. 

6. Aus 3 und 5 die sog. Nasale, w?, w, u. s. w. f§ 13^, 
die, wie bereits oben S. 4') angeführt, als uasalirte Muud- 
verschlusslaute aufgefasst werden können. 

Die Praxis hat diese G Classen von Lauten, aus denen 
ohnehin die vierte in Wegfall kommt , noch weiter reducirt, 
indem sie die zweite nur als eine Unterabtheilung der ersten 
beterachtet, sie 5 und 6 als getrennte Classen bestehen 

Uüsst. Ein Gresammtname für die in unserer ersten dasse ver- 
einigten Laute ist bisher nicht üblich gewesen, man kann da- 
für etwa [mit Bezug auf die in § 10 festgestellte Unterschei- 
dung von Sonoren und Geräuschlauten) den Namen Mund- 
sonore gebrauchen. Classe 2 wäre demnach als die der 
nasalirlen Munds onoren zu bezeichnen. Classe 3 und 5 
pflegen schlechthin als Spiranten und Verschlüssln uto 
aufgeführt zu werden. Für Classe 6 ist von Alters her der 
Name Nasale üblich gewesen; seit Brücke ist dafür auch der 
nichtssagende Name Besonanten au%enommen, der besser 
vermieden wird. 

Anm. 2. Man unterscheide in der Praxis scharf zwischen einem 
Nasal als einem Laute unserer sechsten, und einem nasalirtcn Laute 
als einem unserer zw eiten (und vierten) Classe. Namentlich aber muss 
vor einer Vennisehuiig dw dritten und fünften Ckwe, insbesoadere vor 
einer Verwechselung der Ausdrücke Spirans [zu Gl. 3) und Aspirata 
zu Cl. 5) nachdrücklichst gewarnt werden. Die grosse Verwirrung, an 
w elcher lange Zeit z. B. die Lehre vun der Entwickelung der Medial- 
aspiraten in den indogermaniBehen Einselspraehen litt, ist vesentlich 
eine Folge unklarer Vorstellungen auf diesem Gebiete gewesen. Ob- 
wohl die hier in Betracht kommenden Verhältnisse so ausserordentlich 
einfach sind , hat man docli die in sich selbst widerspruchsvollsten De- 
finitionen mit Ituhe hingenommen ; wie wenn z. B. Corssen das lat. f 
als eine 'labiodentale Spirans mit festem Kern' beieiehnete. Von dnem 
solchen Kern, unter dem wohl ein Verschluss yerstanden werden soll, 
kann natürlich bei einer Spirans keine Rede sein. Geht der Spirans 
ein Verschluss voraus, so bekommen wir einen Doppellaut, eine Af- 
frieata, d. h, Yersclilusdant + Spirans (a. unten § 21, 1), folgt der 
Oeffliung des Venchlusscs ein ein&eher Hauch (statt der Spirans), so 
entsteht das, was wir Aspirata nennen [s. unten § 17, -1. Zu den 
Verschlu ss lauten gehören eben nur die sog. Tenues und Mediae 
nebst deren Aspiraten nach der landläufigen Terminologie ; zu den Spi- 
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ranten dagegen alle übrigen 'Geräuschlaute^ (§ 10), insbeiondere auch 

die nur in Folge missvcTständlicher Namensübertragun^ so vielfach 
fälschlich als Aspiraten bezeichneten lat. deutschen / und cA, engl, ih, 
oder (p, x> ^ neugriechischen Aussprache. 

Anm. 3. Das indische System stellt die Nasale wegen ihrer Mund- 
eanalyenelilOsse in den Versehlusslaiiten , und einige Neuere möchten 

sich dem anschliessen. Es ist in der That nicht unwichtif?, auf diese 
Verschlüsse hei den Nasalen hinzuweisen, sie spielen bei der Combina- 
tion der Laute eine wesentliche Kelle. Aber man darf dabei nicht ver- 
gessen, dass doch der Nasencanal bei ihrer Henrorbringung geöffiiet ist, 
und dass sie dadurch den' Vocalen und Liquiden, überhaupt allen Lau» 
ten nahe stehen, die nicht mit völligem Verschluss aller Luftwege ge- 
bildet werden. Sonst müsste nvAn ja auch unter Umständen jene ande- 
ren Laute wegen der Absperrung des ISaseucauales als Verschlusslaute 
besäelmen. Aueh das /, welehes ide die Dentale t, d, n eine Abspei^ 
nmg des MundsaiulB in der Mittellinie des Mundes aufweist ($ 12, 2)» 
geliört insofern su diesen Halbschlusslauten. 

§ 7. Die irttcnlationsstelleii des ingstzrobres. 

Eine grosse Anzahl von Sprachlauten entsteht, wie wir 
oben S. 2S und öfter gesehen haben, dadurch, dass irgendwo 
im Ansatzrohr dbe Enge oder ein Verschluss gebildet wiid^ 
welcher den rxspirirten Luftstrom in Schallschwingungen 
versetzt. Den Ort dieser Engen- oder Verschlussbilduni!; nen- 
nen wir die A r t ic ul a tio nsste 11 e des hetreffendeu Lautes. 
Wir sag-cn also z. B. . dass p, b , m abgeselin von dem even- 
tuell begleitenden Stimmton) ihre Artirulationsstelle an den 
beiden Lippen , dass / die seinige zwischen Unterlippe und 
Oberzähnen habe u. s. f. 

Solche Articulationsstellen nun haben alle Spraclilaute 
auch diejenigen, bei denen eine Geräuschbilduiii^ im Ansatz- 
rohr nicht stattfindet; so theilt z. B. das geräuscliiieie stimm- 
hafte) m den Lippen verschluss mit jp, 6, das ebenso gebildete 
l die Stellung der Voideminge miik d, n. Der Unterschied 
ist nur dieser, dass bei der einen Beihe von Sprachlauten die 
Artieulationsstelle schaUbildend auftritt, hei der andern dage- 
gen nur die Gestalt des Besonanzraumes und damit den Oha- 
rakter der Resonanz bedingt. 

Die Bestimmtmg der Artieulationsstelle eines Lautes ge- 
lingt um so leicht«, je piftgnanter ».vtgdSbxt die Einengimg 
des Mnndcanals (bis zum völligen Verschluss) ist. Daher bie- 
ten die Laute, welche durch Articulation der mittleren Zun- 
genpartien gegen den Gaumen gebildet werden, viel erheb- 
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liebere Schwierigkeiten für die liestimmimg dar, als die an- 
deren Laute . zumal man meist auf Tastversuche anocwicsen 
ist. Am schwierigsten sind im Allgemeinen die Articulatiouen 
der Vocale zu hxiren, weil bei diesen am wenigsten prägnante 
Verengungen des Mundcauales auftreten. Es soll daher ihre 
Beschreibung bis zu dem die Einzelvocale behandelnden Ab- 
schnitt au%ehoben und hier nur von den Bchaifer hervor- 
tietenden Articulationsstellen der übrigen Laute geliandelt 
werden. 

An m. 1. Einen sehr weflentlidien Tortsoihritt in der genaueren Be- 

Stimmung der Articulationsstellen bezeichnet die sehr sinnreiche Far- 
bun^smethode von Oakle y-Colcs und Grützner S. 204 u. ö., vgl. 
auch Techmer S. 30j. Grützner bestreicht die trocken abgewischte Zunge 
diA mit Caimin- oder diinesischer Tasche, und trticalirt dann mög- 
lichst deuthch und zwangloB die Laute. Hierauf vird der Mund geüß- 
net gehalten und bei passendem Liclit mit einem gro<;son Kehlkopfspie- 
gel, der schräg oben nach dem Gaumen sieht, und einem gewöhnlichen 
Toilettenspiegel betrachtet. GrQtzner banerkt, dass die Bilder dessel- 
ben Lautet bei versdiiedenen Person«! etwas wediseln , bei ein und 
demselben Individuum aber fast constant sind. Abbildungen des /, 
Zungen-r, s, S gibt Grütsner S. 204. 207. 219. 221; anderes bei Tech- 
mer, Atlas tab. IV. 

Es fragt sich hier zuerst, wie viele solcher Articulations- 
stellen wir auzunehmeu haben, und wie dieselben zu einan- 
der liegen. 

Im Anschluss an die Lautsysteme des Griechischen und 
Lateinischen pflegte man sonst nur drei ▼erschiedene Articu- 
lationastellen amninelimen, deren Producte als gutturale, 
dentale und labiale Laute bezeichnet wurden. Nach der 
Kenntnissnabme Tom Sanskrit fugte man hierzu noch die 
sog. palatalen und cerebralen Laute, die man nach dem 
indischen Lauteystem zwischen Gutturalen und Dentalen ein- 
schob. Das so entstehende System ist indessen physiologisch 
nicht ohne "Weiteres verwendbar. Die Rücksicht auf die bei 
der Bildung der einzelnen Laute hetheiligten Diwane wie auf 
die Lautgeschichte fordert viebnehr, wie Winteler gezeigt hat, 
zunächst eine Zweitheilung, in Lippenlaute oder La- 
biale, die nur vermittelst der Lippen unter gelegentlicher 
Zuhiilfenahme der Zähne, und Zungen gau in cnl ante oder 
Linguopalatale, die vermittelst der Articulation irgend 
eines Zuugentheiles gegen irgend einen Tlieil des weichen 
oder harten Gaumens, eventuell auch der Zähne jedenfalls 
also gegen einen Theil des innern Mundraumes) hervorge- 
bracht werden. Als dritte Gruppe schliessen sich diesen die 
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Velaren Laute an, die durch Articulation des weichen Gau- 
mens gegen die hintere Rachenwand erzeugt werden. 

Es versteht sich übrigens aus der Unabhängigkeit der 
Lippen- und Zungenarticulationen von einander von selbst, 
dass beide auch gleichzeitig bei der Bildung eines Lautes 
mitwirken kdnnenl Das "Weitere hierüber wird die Combi- 
nationslehre bringen. 

An Einzelheiten ist folgendes zu bemerken: 

1. Die Lippenlaute. 

Die Lippenlaute zerfsdlen je nach der NichtbeÜieiligung 
oder Betheiligung derZaline an der Articulation in bilabiale 
(rein labiale, labiolabiale] und labiodentale. Zu 
den ersteren gehören unsere ge wohnlichen hy m und das 
mitteldeutsche to. Hier sind die beiden Lippen entweder bis 
zum völligen Verschluss zusammengebracht (wie bei h, pj m) 
oder einander bis auf ein^ klein (mi Spalt genähert (wie beim 
lo). Die Labiodentalen entstehen dagegen durch leichtes An- 
pressen der Unterlippe an die Oberzahne; die Oberlippe bleibt 
zwar in der Ruhelage , doch nimmt sie in den meisten Fällen 
ebenfalls an der LautbildunfT Antheil. 

Die Variationsfähigkeit der Labiale ist iabgeselicn von 
ihren Modificationen durch gleichzeitige Zungenarticulatio- 
nen) im Ganzen keine sehr grosse. Alles in dieser Riclitung 
zu Beobachtende ergibt sich leicht durch das S. 10 f. über die 
verschiedeneu Formen der Lippenarticulation Bemerkte. 

2. Die Zungengaumenlaute. 

Viel grössere Mannigfaltigkeit und damit erhöbte Schwie- 
rigkeiten für die Classificirung bieten die Linguopalatale. Die 
articulirenden Thcile sind hier der Gaumen, genauer die ül)ere 
Innenfläclie des Mundraumes, und die Zunge. Die letztere 
allein aber ist eigentlich das bewegliche Instrument der Arti- 
culation. Durch ihre Form Veränderungen (unterstützt durch 
die Hebung und Senkung des Unterkiefers) werden hauptsäch- 
lieb die betreffenden Eugen oder Yerscblässe su Wege ge- 
bracht Der Gaumen verHlt sich dabei mehr passiv, nament- 
lich der ganze horte Gaumen. An dem festen Dache des 
Mundraumes werden daher am besten die Orte zu markiren 
sein, an denen die Articulation stattfindet Ein zwa^ter Ge- 
sichtspunkt für die Charakteristik der Linguopalatale ist gege- 
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beu in der Frage nach der Form der Theile, mit welchen die 
Zunge articnürt. 

Gehen wir, um die Frage nach den Orten der Ai-tiuula- 
tion zu beantworten, von den sog. 'Gutturalen aus, so ist der 
&i]M6iste YeiBcliIiMslaut dieser Bdlie nadi rückwärts sn ein 
tiefes kf das durch Berührung des hintern Zungenruckens mit ' 
dem äussersten Saume des Gaumensegels (dem hintern Gau- 
menbogen) gebildet wird. Es ist nun ohne Weiteres klar, dass 
man von hier aus nach yom fortschreitend nach einander jeden 
Theil der Zunge mit einem entsprechend gelegenen Theile des 
Gaumens in Berührung bringen , dass man die Beruhrungs- 
stelle ganz allmählich und unmerklich von hinten nach Yorn 
verschieben kann. Jeder der verschiedenen Berührungastel- 
len muss ein eigener Laut entsprechen , und ganz analog ver- 
halten sicli (Wo neben den Verschlüssen einhcrg^clienden En- 
genbilduugen und ihre Lautproducte. Man bekoniiut also eine 
continuirlich abgestufte Reihe von Lauten , deren Anzahl der 
Theorie nach unendlich ist. In der Praxis aber ^verden jedes- 
mal eine ganze Keihe solcher Laute, die sich durch einen 
wesentlich gleichen Klangcharakter auszeichnen, zu einer 
Einheit zusammengefasst, so dass für die Articulation eines 
jeden Lautes ein gewisser Spielraum innerhalb bestimmter 
Grenaen gelassen wird. Unsere Ausdrücke Palatale, Dentale, 
Gutturale u. s. w. weisen also, wie die meisten Namen für 
Sprachlaute oder deren Ghruppen, nicht auf eine absolut fest- 
stehende Articulation oder einen unabänderlich fizirten Spzach- 
laut, sondern sie bezeichnen nur ganze Lautkategorien, deren 
Anordnung sich nach der Verwandtschaft ihrer Articulations- 
weisen und deren Anzahl sich nach ihrem Vorkommen in ge- 
gensätzlicher Verwendung bestimmt (s. oben S. 41 f.). Im 
Allgemeinen aber wird es genügen, zunächst drei grosse Ge- 
biete, ein vorderes, mittleres und hinteres aufzustel- 
len, je nachdem die Laute mit der Zungenspitze , dem mitt- 
leren oder hinteren Theile des Zungenrückens articulirt wer- 
den. Das erstere umfasst, wie man sieht, die Dentale des 
alten griechischen Systemes (einschliesslich der sanskritischen 
Cerebrale , das zweite die sog. Palatale, das dritte die 
eigentlichen Gutturale. 

Was den zweiten Punkt anlangt, so sind zu unterscheiden : 

A. Mediane Articulationen; die Articulationsstelle 
liegt in der Mittellinie des Mundes, und zwar : 
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1. Coronale Artieulation; die Ardculation wird durch 
den vorderen Zuugcnsaum bewirkt, welcher sich als eine 
mehr oder weniger scharfe Kante dem Gaumen entgegenstellt 
(s. B. heim Zungenspitsen -r und verschiedenen der sog. Den- 
tallaute). 

2. Dorsale Articulation; die nothwendigen Engen 
resp. Versdilüsse werden durch Emporheben eines Theiles 
des Zungenrückens (z. B. beim^ des vordem, bei ^ ch des 

hiuterni zum Gaumen gebildet. 

B. Laterale Articulation; hier liegen die charakte- 
ristischen Engden oder Verschlüsse zwischen den Scitcn- 
rändern der Zunge und den Üackenzähnen (bei den Ir- 
Lautenj. 

Die Articulationeu des hinteren und mittleren Theiles der 
Zunge sind aus leicht ersichtlichen Gründen sämmtlich dor- 
sal, was die Gestalt der Zunginobertiäche anlangt (wodurch 
laterale Articulation nätüilich nicht ausgeschlossen ist). Die 
Zungenspitze aber vermag wegen ihrer grösseren Beweglich- 
keit sowohl coronal als dorsal zu articuliren. So bilden denn 
die sog. Dentale im herkömmlichen Sinne des Wortes eine 
Vermittelung zwischen den Ghnippen coronaler und dentaler 
Bildung , indem man zu ihnen sowohl coronal als dorsal ge- 
bildete Laute rechnet. Eine Art Uebergangsstufe scheinen die 
gewöhnlichen «-Laute zu bilden. Bei diesen ist nämlich der 
äusserste Zungenrand ein wenig nach unten umgeknickt, so 
dass die eigentliche Enge mit einem dicht hinter dem Zun- 
gensaume gelegenen Theile des Zungenrückens gebildet wird. 
Für diesen Thcil der Zungenspitze hat Sweet den Ausdruck 
blade 'Zungenblatt' eingeführt. 

Anm. 2. Ueber die Nothwendigkeit der Unterscheidung coronalcr 
und dorsaler Articulation s. Michaelis, Ueber die Physiologie und Or- 
thographie der «-Laute, Berlin 1862, und Ku1ib*i Zettsohr. XXIII, 
518 ff. Nur fasst Michaelis den Begriff 'dorsal' enger, indem er ihn nur 
für die zwischen dem Zunp;cnrüekcn und dem vorderen Theile des Gav»- 
mens oder den oberen Schncidczähneu gebildeten Laute anwandte. Statt 
corunaV sagt MichaeUs apical, was mir weniger passend erscheint, da 
nun dabei unwillkflrlieh zu gehr bloss an die vordere Spitse denkt: 
jedenfalls aber hatte Michaelis Eecht, den früher von mir gebrauchten 
missyenrtandlichen Ausdruck 'oral' statt 'coronal' zu verwerfen. — Die 
laterale Articuhition ist, wenn man will, nur eine Unterabtheüung der 
allgemeinen Kategorie dar Kandartienlationen der Zunge; die an- 
dere Abtheilnng derselbeoi bilden die ooionalen. 

Hiernach gewinnen wir folgende Gruppen yon Zungen- 
gaumenlauten: 
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A. Mediaue Articulatioueii. 
1. Vorderes Gebiet. 

In der Indiffereuzlage rulit die Zungenspitze hinter den 
Vnterzähnen. Sie kann von dort ausgehend stufenweise ge- 
hoben und mit eutsjirechenden Thcilen der beiden Zalm- 
reihen, der Alveolen der Obcrziihne und des harten G:nnnenf> 
in Beriihrunf]^ gebracht oder diesen genähert werden. Hat sie 
so die obere Grenze der Alveolen überschritten, so kann sie 
seihst etwas nach hinten übergebogen werden. Die t nter- 
fläche der Zunge wird dabei nach vorn zu convex und berührt 
theilweise den hurten Gaumen Brücke S. 36 f . > Uie Articu- 
lation selbst kann dabei entweder coronal oder dorsal sein, 
vgl. oben S. 58. 

Dies ganze Articulationsgebiet pflegt die vergleichende 
GiammaäL im Anscliliids an das xndiselie Lautflystem ge- 
wöhnlich nur in zwei Untexabtheilungen zu zerlegen, die der 
Cerebrale und Dentale. Brücke theilte sodann die lets- 
tere Gruppe wieder in Alveolare, Dorsale und (eigent- 
liche) Dentale ein, fässt aber selbst innerhalb seiner Dentale 
Laute von ganz verschiedenem Mechanismus zusammen , in- 
dem er z. B. lehrt, dass ein 'dentales' t gebildet werden könne, 
'indem man die Zahnreihen ein wenig von einander entfernt 
und den Spalt mit dem Zurgenrande verstopft, oder indem 
man den Rand der flach liegenden Zunge ringsum an die obere 
Zahnreihe anpresst . oder endlich indem man die S])itze der 
flach liegenden Zunge nach abwärts 1 iegt und hart über der- 
selben durch festes Aufdrücken der Oberzäluie den Verschluss 
bildet^ (Grundz. ' 'M . Nach ihm hat dann namentlich zuerst 
Michaelis strenger die Orte und Arten der Articulation (ob 
dorisal oder coronal gebildet) zu unterscheiden gelehrt, da diese 
namentlich bei der Bildung von Sj)iranten 6^-Lauten) sehr we- 
sentlich sind. So erhalten wir von oben beginnend: 



1. Cerebrale (dies die übliche, wenn auch falsche Ue- 
bersetzung des sanskr. mTird/uuiya. des indischen Namens die- 
ser Lautclasse) oder cacuminale (M.Müller), auch höchst 
unpassend von einigen als linguale bezeichnet; deutlicher 
ist der englische Name 'inverted'. Die Zungenspitze ist 
hier nach dem Gaumendache auf- und zurückgebogen. Dorsal 
gebildete Nebenformen dieser Classe gibt es meines Wissens 



a. Laute eoronaler Articulation. 
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nicht, die angegel)eiie Zungeiistelluiig lässt ihre Bihluiig nicht 
wohl als möp;lich erscheinen. — Es fallen hierher die be- 
kannten (.'erebrallaute der dravidischen Sprachen und des 
Sanskrit {/?, fh, d, dh , ?}, s, r, Brücke's t^, d^ u. s. w., 
Sweet' s (^4-), (£^4-) u. 8. w.), auch im Schwedischen sind sie 
häufig ; im Englischen kommt cerebrales r dialektisch vor. 

2. Alveolare, Brücke's (/• u. s. w., Sweet's point 
consonants, J^undelVs Supradentale. Der Zungensaum 
wird durch IIt'l)un<j: der Vorderzunge nach den Alveolen der 
Oberzähne hingefiilirt , ohne die Überzähne selbst zu berüh- 
ren, aber auch ohne ersichtliche Kückbiegung der Zunge, die 
zu cerebraler Articulation fuhren würde. Bei der räumlichen 
Ausdehnung der Alveolen sind eine ziemliche Anzahl von 
Varietäten möglich; man kann etwa Tordere und hintere AI- 
yeolare unterscheiden, je nachdem die eigentliche Articula- 
tionsstelle mehr an der Unterfläche oder der nach innen ge- 
wendeten Seite der Alveolen stattfindet. Alveolare tj n 
u. s. w. sind in Deutschland sehr verbreitet. 

3. P ostdentale iLundeir, Sweet's point-teeth con- 
sonants, von Michaelis noch unterschieden in Super- 
ficiale [nach der superficies interna dentis) und Margi- 
nale, je nachdem die Articulation zwischen Zungensaum 
und der lünLeriiäche oder dem untern Rande der Oberzähne 
stattfindet. Hierher gehören die tf d mancher Sprachen, auch 
z. Th. das engL ih. Brücke's t^^ u. s. w. umfassen auch 
noch die folgende Gruppe, die 

1 . T n t e r d e n t a 1 e (Brücke , Sweet , Lundell). Wir ver- 
stehen hierunter nur diejenigen Laute , bei welchen der Zun- 
gensaum selbst den Spalt zwischen den beiden Zahnreihen 
verstopft. Hierher gehören z. B. die /. ä des Armenischen 
(doch nicht ausnahmslos) und anderer orientalischer Sprachen, 
neugriech. x/, aucli oft engl. t/i. 

Diese Interdentalen halten die neutrale Mitte zwischen 
coronaler und dorsaler Articulation. indem die Vorderzunije 
flach und ohne Knickung ausgebreitet daliegt. Sobald eine 
Hebung derselben stattfindet, gelangen wir zu der .\iticula- 
tionsweise der Postdentalen, Alveolaren und Cerebaleu. Wird 
aber die Zungenspitze nach unten gedruckt und ein weiter 
rückwärts gelegener Theil der Zunge gehoben , so bekommen 
wir die specifische Articulationsform der 
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b. Laute dorsaler Articulation. 

Brücke beschreibt nur eine Art dorsaler Laute der Vorder- 
zunge, die er schlechthin Dorsale nennt Lundell's Denti- 
palatale). Sein dorsales t wird z. B. gebildet, indem man 
mit dem yorderen amrex. gemachten Thefle des Zungen- 
riickens gegen den vorderen Theil des Gaumens sehliesst, 
während die Zungenspitze nach abwärts gebogen und gegen 
die untern Schneidezähne gestemmt wird. Man kann aber 
auch z. B. ein s bilden, dessen Enge zwischen dem Zungen- 
rücken und den Ober«Qmen liegt, während der eigentliche 
Zungensaum noch immer hinter den Unterzähnen ruht fso 
wird z. B. das franz. «, z articulirt). Manche Personen, die 
mit der Zunge "^anstossen, bilden ein * zwischen dem'Zun- 
genblatt' und der Kante der oberen Schneidezähne. Man 
kann also fast alle die Articulationen auch dorsal bilden, die 
oben bei den c oroniilen Lauten aufgeführt wurden. Eine 
praktische Einscliränkuuf^ erfährt dieser Satz aber dadurch^ 
dass die dorsale Wölbung des Zungenblattes die Bildung rein 
postdentaler Verschlusslaute fast unmöglich macht, da gar 
leicht bei dem Versuche dazu auch die obern Alveolen mit 
berührt werden. Jedenfalls aber ist das dorsal-dentale 
franz. s von den dorsal-alveolaren ^- Lauten Brücke's 
zu trennen. 

Anm. 3. Die Scheidung der Laute dorsaler Bildung rührt wieder 
smifteluit Ton Miehaelii her. — Uebrigens lisst rieh det Untersehied 

der beiden zuletzt genannten Gruppen deutlich fast nur bei den Spiran- 
ten beohnchtcn. Bei den Verschlusslautcn ist die Berührungsfläche von 
Zungenrücken und Gaumen meist so breit, dass es schwer ist deren, 
Begrensnng genügend zu ermitteln. 

2. Mittleres Gebiet (Palatale). 

Unter Palatalen (Pra epalatale Lundell) verstehen 
wir die durch Articulation des mittlem Zungenrückens gegen 
den harten Gaumen gebildeten ^-ähnlichen Verschlusslaute 
und die diesen entsprechenden Spiranten. Dieser Art sind 
z.B. (liejeuigen /^-Laute, welche die Slaven, aber auch viele 
deutsche Mundarten vor den sog. ' weichen oder ' palatalen 
Vocalen (ä, e, i u. ähnl.) bilden, von Spiranten der deutsche 
tc/i-Laut , u. dgl. Man sieht , dass bei der Ausdehnung des 
Articulationtgebietes, das sich von der hintern Grenze der 
Alveolen bis sum weichen Ghiumen erstreckt, wieder eine 
grosse Mannigfaltigkeit von Lauten möglich ist Man kann 
dies leicht Terfolgen, wenn man der Biäie nach die Yerbin-' 
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düngen kä, he^ (offenes e)j ke^ (gescliloseenes «), (offenes t), 
lä\ (geschlossenes %] spricht Je weiter man sich dem Ende 
dieser Reihen nähert, um so mehr -wird auch die Articula- 
tionsstelle des k nach vom yerschoben. Man kann die einzel- 
nen Laute dieser Palatalgruppe nach Massgabe von § 23 etwa 
durch einen übei^eseteten Vocalexponenten bezeichnen ;>*. 
u. dgl.', oder auch zu genauerer Scheidung noch zunäclist die 
Unterabtheilungen der hinteren und vorderen Palatale 
(c*, u. 8. w.) verwenden. 

Anni. 4. Es if=it besonders darauf zu achten, dass \\\r unter dem 
Namen Palatalen nicht auch die zusammengesetzten fscA-Laute be- 
greifen, die man vielfach mit diesem Namen bezeichnet. Diese werden 
erst im folgenden Abschnitte § 21, l, ihre genauere Besprechung finden. 

3. Hinteres Gebiet (Gutturale). 

Als Gutturale bleiben Iii inacli nur diejenigen Ziingen- 
gaumeulaute übrig, bei denen der hintere Zuligenrücken 
gegen den weichen Gaumen articulirt. Viele Sprachen un- 
terscheiden hier abermals zwei Gebiete, das der Tor deren 
und der hinteren Gutturale [k^ , und k^j u. s. w.; 
Mediopalatale und Fostpalatale Lundell). Zu der hin- 
teren Beihe gehören z. B. die tiefen Gutturale der semitiBchen 
und mancher kaukasischen Sprachen (sem. koph, georgisch 
▼on Spiranten z. B. das tiefe schweizerische ch und die diesem 
entsprechenden stimmhaften Laute, die man vielfech als Aus- 
artungen des Uvularen r findet (zu ihnen gehört ancli das ar- 
menische yii\ . Hier articulirt überall die Zunge mit dem un- 
teren Kandc des weichen Gaumens. Zur vorderen Reihe 
gehören die g;ew()linlic}ien europ. g vor ff, o, »und ähn- 
lichen Yocaleu, der deutsche acA-Laut u. a. m. 

Für die Sprachgescliichte ergibt sich aus dem Gesagten der 
Satz, dass eine continuirliclie Lautrcihc und also eine ent- 
sprechende Lautontwickeluug von den hinteren Gutturalen 
bis zu den dorsalen Lauten der Vorderzunge besteht. Von die- 
sen gelangen wir zu den alveolaren und cerebralen Lauten 
nur durch «nen Sprung, insofern nicht etwa im einzelnen 
Falle interdentale Laute den Uebergang vermittelt haben. Zu 
den Labialen gelangen wir abermals nur durch einen Sprung 
in der Articulation. 
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B. Laterale Articulatiouen. 

Oben S. 58 wurde bereits ausgeführt , dass die specifische 
Articulation der Laterallaute darin bestehe , dass ihre Articu- 
lationsstelle zwischen den Seitenrandem der Zunge und den 

Backenzähnen liege. Das bekannteste Beispiel derselben sind 
die /-Laute. Laterale YcrscMusslaute finden sich , soweit be-* 
kannt, in den indog. Sprachen nur vor oder nach /^Lauten 
als Vertreter von medianen Yerschlusskuten, namentlicb 
Dentalen und Palatalen. 

3. Die Velarlaute. 

Bezüglich der Definition dieser Laute ist auf S. 55 f. zu ver- 
weisen. Da nun , wie ebenfalls bereits früher (S. 51] angedeu- 
tet wuxde, kein c i^^cnes Beibuugsgeräusch zwischen Gaumen- 
segel und Bachenwand erzeugt wird, wenn das erstere gesenkt 
ist, so ergibt sich, dass velare Reibelaute einstweilen 
niclit zu statuiren sind. Dagegen kann mit der Schliessung 
oder Oeffiiung der Gaumenkhippe in Shnlicher Weise ein Laut 
erzeugt werden, wie bei der Schliessung und Oeffnung z. B. 
der Lippen ein p- oder J-Laut. Wir fassen diese beiden Acte 
sammt der Yerschlussstellung aucb hier zusammen nnd spre- 
chen also von Velaren Verschluss! autcn. Es liegtauf 
der Hand, dass ein Durcbgang durch die Verschlussstellung 
der Gaumenklap])c überall da vorliaudon ist, yvo ein reiner 
Mundlaut neben eiiiein Muiuliiasenlaute i^ebildct ^^^rd vgl. 
S. 51 f.) ; aber als gesonderte Laute kommen die Velarver- 
scliliissc nur dann zur Geltung, wenn der Mundcanal eben- 
falls ah}j;esi)errt ist und die Schliessung oder Oeffnung der 
Gaumenklappe der einzige scliallbildcnde Articulationsact des 
Ansatzrolnes ist. Man hört also z. B. den OefFnuugslaut der 
Gaumenklappe in Worten wie Aetna , abmachen beim Ueber- 
gang vom ^ zu » oder 5 zu auch bei deutlicher Articulation 
woM noch den Uebergang von » zu < , m zu p in Verbindun- 
gen wie Ente^ Lumpe (man muss aber dazu den Verschluss 
ausfahren, wShrend die Stimme noch kräftig forttont; bei 
unserer gewöhnlichen Weise der Silbenbildung, welche das 
silbenschliessende n , m verklingen lüsst, ehe der Velarrer- 
schluss hergestellt wird , wird der Uebergang ohne Scballbil- 
dung vollzogen) ; aber kein solcher Velarlaut wird empfunden 
in Verbindungen von Spiranten mit Nasalen, wie «na, sma 



Digitized by Google 



64 



§ 8. Die Articulationen des Kehlkopfs. 



oder a?is, ams etc., eben so wenig bei Verbindung von belie- 
bigen Mundlauten mit Nasalvocalen; in pq, fq etc. er&Bsen 
wir eben nur die Lippenlaute p, f. Es dnd also die Velar- 
laute durchaus Ton den Mundyerschlusslauten abhängig und 
können daher als Unterabtheüungen derselben betrachtet wer^ 
den, die aus ihnen durch den assimilatorischen Einfluss ge- 
wisser Mundnasenlaute herrorgehen. Sie werden also wie die 
lateralen Verschlusslaute hauptsächlich erst in der Combina- 
tionslehre weiter behaiidelt werden. 

§ S. Die Articulationen des Eehlkopfls. 

lieber diese ist bereits oben 8. 23 ff. das Noihwendigste 
beigebracht. Es genügt daher, an dieser Stelle zu constatiren, 
(lass vier wesentlich yerschiedene Articulationsformen des 

Kehlkopfs zu unterscheiden sind : 

1 . Die Stimmritze steht offen und lässt die exspirirte Luft 
ungehemmt durchstreichen. Der Kehlkopf nimmt bei dieser 
Stellung, wie man sieht, an der eigentlichen Articulation 

keinen Antheil. 

2. Die Stimmritze ist so weit verengt . dass die ausgeath- 
mete Luft an den Rändern derselben ein reibendes Geräusch 
erzeugt. Dies ist zum Theil der Fall beim s. § 17, 1,3, und 
mit stärkerer Engeubildung namentlich bei den geflüsterten 
Lauten. 

3. Die Stimmritze ist so weit verengt, dass die Stimmbän- 
der durch die austretende Luft in tonende Schwingungen Ter- 
setEt werden. Dies geschieht s. B. bei den gewöhnlichen Yo- 
calen, Liquiden und Nasalen, femer franz. engl, g oder 
0 , 2 u. dgl. 

Anm. 1. Ueber.eine seltener vorkommende Stellung, bei der zu- 
gleich Stimme und dn Beibungsger&uscli im Kehlkopf erzeugt werden, 
8. S. 27. 

4. Die Stimmritze ist verschlossen. Dies tritt z. B. ein bei 
dem festen Vocaleinsatz , § 17, l, 2, auch bei der Bildung ge- 
wisser Tenues, § 17, 4. 

Gegenüber den drei Articulations stufen des Ansatzrohrs 
[Oeffiiung, Heibungsenge, Verschluss, § 6, B) weist hier- 
nach der Kehlkopf mit seinen vier Stufen ein Mehr auf. Da- 
gegen vereinflEwht sich die Betrachtung seiner Articulationen 
dadurch, dass er nur eine einzige Articulations stelle, die 
StimmritEet besitst. 



Digitized by Google 



§ 8. Die Articmlatioiieii des Kehlkopf. 



65 



Die Articuladonen des Kehlkopfs sind von denen des Ali- 
satzrohrs nnabhängig . d. h. jede Stellung des Kehlkopfs kann 
mit jeder Stellung des Ansatzrohis combinirt, d. h. nament- 
lich bei jeder Mundstellung kann sowohl ein stimmhafter wie 
ein stimmloser Laut [s. u. erzeugt werden. Nur versteht es 
sich von selbst, dass der Kehlkopfverschluss die exspirato- 
rische Lautbildung auch des Ansatzrohres unterbricht (wes- 
halb derselbe meist auch nur zum Einsatz verschiedener Laute 
gebraucht wird , § 17, l). Die Schallbildung beginnt bei dem 
Kehlkopfverschluss wie bei den Verschlüssen des Ansatzrohrs 
erst mit dem Momente, wo der Verschluss gesprengt wird. 

Was die Benennung der einzelnen Lautclassen anlangt, 
die bei den Teiscbiedenen Stellungen des Kehlkopfs erzeugt 
weiden, so liat man sieli jetet ncanUch allgemein dahin ge- 
einigt , diejenigen Laute mit Trautmann als stimmhaft zu 
bezeichnen, welche mit tdnender Stimme, also bei dritter 
ELehlkopfstellung, gebildet werden. Alle übrigen Laute der 
gewöhnlichen *hiuten' Sprache heissen dem entsprechend 
stimmlose Laute. Als dritte Gruppe gesellen sichhienu 
die geflüsterten Laute; diese aber finden im Allgemei- 
nen nur in der Flüstersprache ihre Verwendung, und stehen 
da den stimmhaften Lauten der lauten Sprache parallel. 

Anm. 2. Statt stimmhaft und stimmlos pflegt man noch öfters 
tönend und tonlos zu sagen mit Beziehung auf das Tönen oder Nicht- 
tönen der Stimme. Doch ist der Ausdruck tonlos missTerständlich, 
wdl er «ueh In dem Sinne Ton unbetont gelnranudit wizd, und so ist 
es besser, die frühere Terminoloi^ su venneiden. 

Anm. 3. Wie bemerkt, werden eigentlidie Flfisterkute beim lau- 
ten Sprechen nur selten eingemischt. Dagegen wird, namentlich in un- 
betonten Silben, die Stimme oft so unvollkommen und mit so kratzen- 
dem Charakter eingesetzt, dass ihr Klang hinter den begleitenden Ge- 
riusehen fast gaaa lurQektritt Man konnte in diesem Fdle von halb- 
stimmhaften Lauten qnredien. 

Anm. 4. Ueber dm Einfluss der Kehlkopfiurtiealationen auf den 
akustisehen Werth der Sprachlaute s. § 10. 

§ 9. IHe SpracUante nacli ihrer Intenflltftt und Baner. 

1. Die Intensität der Sprachlaute ist für diese selbst 
Tiicht von so durchgreifender Bedeutung wie die bisher erör- 
terten Factoren der Lautbildung. Zu einem guten Theile 
dient die Unterscheidung von Lauten grösserer oder g'eringe- 
rer Stärke bloss den Zwecken der Silben- und Wortbildung, 

8i6T«rB, Phoaetik. 3. Aufl. 5 
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insofern z. B. alle Laute einer exspiratorisch betonten Silbe 
(§ 29. 33) durchg^ehends stärker sind als die einer unbetonten. 
Diese Unterschiede dienen also nicht zur Charakteristik der 
Sprachlaute an sich. Wohl aber treten in einigen Fällen auch 
Stärkeabstufungen auf, welche vom Accent durchaus unab- 
hängig und demnach als integrirende Charakteristica der 
Sprachlaute su betrachten sind. Prüft man z. B. mittelst des 
oben S. 22 bescimebenen kleinen Apparates den Lufitdruck 
stinmiloser und stimmhafter PaiallelUiite wie p und h, oder/ 
undt? (indem man Verbindungen >vie paha^ oder bapajfam, 
vqfa mit möglichst gleicher Intensität aller Silben spricht), so 
findet man. dass derselbe bei allen stimmlosen grosser ist als 
bei den entsprechenden stimmhaften. Es thut nichts zur Sache, 
dass man ein leises jpmitabeolut geiingerem Luftdruck ausspre- 
chen kann als ein lautes, nachdrücklich tönendes b, es kommt 
nur darauf an, dass bei sonst gleicher Sprechstärke die er- 
wähnte Abstufung vorhanden ist. In Beziehung auf das rela- 
tive Mass des Luftdruckes bei der Erzeugung ihres Geräusches 
sind daher /; und stimmhaftes b, f und stimmhaftes v einander 
als Fortis und Lenis ent<2:egenzustellen. 

Zweierlei ist hierbei zu beobachten; einmal ist der gerin- 
gere Luftdruck im Munde bei den stimmhaften b, c gegenüber 
p , / mindestens zum Thcil nur die Folge der Hemmung des 
Exspirationsstronis, welche dieser im Kehlkopf durch das Ein- 
setzen der Stimmbänder zum Tönen erfährt :;s. S. 22), nnd 
sweitens liegt es auf der Hand, dass die geringere Intensität, 
mit welcher die speeifischen Geräusche des d erzeugt wer- 
den, nicht nothwendig als der wesentlichste Unteischied 
dieser Laute von p , /betrachtet werden muss. Im Gtegen- 
theil, das Mittönen der Stimme bei e wird immer das am 
ersten in die Ohren fiiUende Merkmal sein. Aber alles dies 
stSflst die Thatsache nicht um , dass die specifischen Schälle 
des 6, 9, soweit sie im Munde erzeugt werden, mit weniger 
intensiver Exspiration gebildet werden als die von p. f, denn 
für diese Frage ist es völlig gleichgültig, ob der schwache 
Luftstrom direct als solcher aus den Lungen kommt, oder 
ob er erst unterwegs aus einem stärkeren abgesch^cht wor- 
den ist. 

Ist also anzuerkennen , dass in Sprachen , welche solche 
Parallellaute wie p und b etc. durch Nichttönen und Tönen 
der Stimme unterscheiden, die geringere Stärke des b etc. 
nicht als wichtigstes Unterscheidungsmerkmal aufgefasst 
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zu werden braucht . so muss auf der anderen Seite doch auch 
Avieder zugestanden werden, dass es S])ra(hen gibt, welche 
stimmlose Laute verschiedener Stärke einander ge- 
genüberstellen. Der Schweizer z, B. unterscheidet die Silben 
pa und huy tu und da durch stärkeren Druck beim p , t, 
schwächeren beim h. d. aber stimmlos sind beide Laute. 
Ebenso unterscheidet er z. B. genau ein starkes und ein schwa- 
ches stimmloses 5, y, ch u. s. w. z. B. in ha/e: gaffe ^ j'ese: 
BSSBf Ueehe: tseehehBf Winteler 20) unabhängig vom Accent 
oder der Stellung in der Silbe. Hier bleibt eben der StiLrke- 
imterschied das einzige greifbare UntersclieidimgBmerknial, 
iiier müssen die Ausdrücke Fortis undLenis angewandt 
werden, wenn man den f^ctiscb bestebenden Untersebied der 
Laute cbarakterisiren will. Der Untersebied erweist sieb aber > 
aueb sonst nütsUcb. So ist z. B. das deutsche anlautende s (wo 
es stimmlos gesprochen wird) eine Xiem» im Veigleicb zu dem 
gleichstehenden englischen s. 

A-uch auf die Laute , bei denen eine Schallbildung nur im 
Kehlkopf stattfindet die Sonorlaute, § 10) kann natürlich das 
Princip der Scheidung nach der Intensität ausgedehnt wer- 
den. Doch handelt es sich bei ihnen nur um gröissere oder ge- 
ringere Stärke des Stimmtones. Dieser erfährt aber durch 
blosse Steigerung nicht eine wesentliche qualitative Verände- 
rung, während die Veränderung des Klanges bei den Ge- 
räuschlauten eine sehr wesentliche sein kann. Daher werden 
'sonore' Fortes und Lenes wohl kaum in gegensätzlicher Ver- 
wendung gebraucht, ihr Wechsel hängt hauptsächlicb von 
den verscbiedenen Arten der Sübenbildung und des Accentee 
ab. Vergleicbt man fUIle wie alh : «dde, Amme : ahme, Amt : 
ahmt in der gewöbnUcben nord-, mittel- und süddeutscben 
Ausspracbe, oder nocb besser etwa scbweiseriscbes m&ne mah- 
nen, maU mahnen mit deutschem Manne ^ fiM^t m wird man 
leicht erkennen, dass das den kurzen Vocal noch wahrend 
eines Momentes voller Energie abschneidende // , mm , ?m an 
der Energie des Vocales participirt, also Fortis ist im Ver- 
gleich mit dem l, n nach langem ^in den angeführtwi 
mäne , male auch kurzem) Vocal mit schwachem Ausgang 
(§29, 1, 2). Selbst bei stimmhaften Geräuschlauten 
(§ 10) lässt sich gelegentlich eine solche Abstufung erkennen; 
wenigstens scheint mir, dass die stimmhaften ä in nord- 
deutschem dusseln oder engl, puzzle ein wenig stärker sind, als 
die von norddeutschem rieseln, engl, measles u. ä. 

5» 
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Man wird hiernach gut thiin. primäre und secundiire 
Stärkeunterschiede aufzustellen. Unter den letzteren verstehen 
■wir alle diejenigen , welche nur vom Accent und ähnlicheu 
Einflüssen abhängen. Nur die primären gehören in die Lehre 
You den Einzellauten, die secundären sind mt m der Sflben- 
Irildungslehre zu betrachten. 

Anm. 1. Man achte daraui , das3 die idiweiierischcn Portes an vie- 
len Orten als Oeminaten gesproehen werden. In den oben angefflhrten 
Bdepielen bedeutet aber das ff, cheh in gaffe, etse, tseehclie AukAt 
aus nur einen einfachen, nicht geminirten § 2S) /-, c/<-Laut. 

Anm. 2. Für diejenigen, welche gewöhnt sind nur die Qualitäts- 
unterschiede zwischen Tenuis und stimmhafter Media oder stimmloser 
und stimmhafter Spirana zu erfassen, sind einersdts die Explosivlaute* 
andererants die Liquiden und Nasale zur Veranschaulichung des Gesag- 
ten am besten geeignet. Man hört in "Worten wie Amme im Gegen- 
satz /AI ahme oder mahne die grössere Intensität de^! m ganz deutlich, 
sobald man nur gelernt hat sich von der durch das Schriftbild erzeugten 
Vorstellung einea dureh inm betdehneten DoppeUautea au emaneipiren. 
Bei k, i, p : g, d, b achte man auf das Geftlhl in den sich berühren- 
den articulircnden Thcilcn des Mundes; man -wird dann ohne Mühe die 
stärkere Zusammenpressung z. B. der Lippen bei p im Gegensatz zu b 
erkennen» und Ton da aus gelangt man lu dem neheren Bflokechluaa 
auf die grössere Energie der Exspiration ^vgl. S. 22). Hat man aieh 
an die gesonderte Auffassung der Explosionsgeräusche gewöhnt, so wird 
man auch lernen, sich von der geringeren Intensität des Reibungsgeräusches 
der stimmhaften Spiranten gegenüber den stimmlosen zu überzeugen 
und nun auch daa Verhlltniai der ohne Beihfllfe dea Stinuntona unter- 
schiedenen Portes und Lenes richtig zu würdigen. — Auf der anderen 
Seite empfiehlt sich für diejenigen , welche alle Laute mit Geräuschbil- 
duug im Ansatzrohr ^Geräuschlaute , § lOj stimmlos sprechen und also 
die Beimisebnng de« StinnntoneB in stimmhaften 'Qeriutdilauten* aehirer 
mit dem Gehöre zu erfassen vermögen, die Anwendung dea oben S. 12 
n&her beschriebenen Auscultationsschlauches. 

"2. Die Quantität eines Lautes hat an sich keinen Ein- 
fluss auf die Qualität desselben. Sie kann daher auch nicht 
zu einem eigentlichen Eintheilungsprincip erhoben werden. 
Indessen jiHpgt man mit Rücksicht auf die Dehnbarkeit oder 
Nichtdchnbarkeit der speeifischen Schälle der Sprachlaute 
zwischen Continuac oder Dauer lauten und momen- 
tanen Lauten zu unterscheiden. Zur letzteren Gruppe |?e- 
horen bloss die Explosionslautc der Verschlusslaute, welche 
letzteren nur eine Dehnung der zwischen Verschluss und 
Oeffnung liegenden Tause S. 33) resp. des während dies«: 
Zeit ertönenden Stimmtons gestatten. Im Uebrigen wird über 
die Quantität der Sprachlaute im dritten Theile zu handeln 
sein. 
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Anni. 3. Es ist jedoch zu beachten, dass die Portes häufig gegen- 
über den correspondirenden Lenes -desselben Lautsystemes zusrleich eine 
etwas grössere Zeitdauer beanspruchen. So Vird die Verschlussstellung 
hei den sehwds. p, ^, A THnteler^s s. B. l&nger eingehalten als hei sei- 
nen h, (I, g. In wie weit dies auf einem natürlichen Zusammenhang 
zwischen Stärke und Dauer der Exspiration oder auf willkürlicher Ge- 
wohnheit beruht, mag dahin gestellt bleiben. 

§ 1(K IMe Spraehlante naeh ihrem aknstiscbeii Werth. 

Sonove nnd Oeriusdhlaute. 

Wie bereits oben TerschiedentUch ausgeführt warde, kom- 
men bei der Sprachbildung sowohl musOialische Klänge als 
Oeräiische zur Verwendung. Die ersteren, die wir als Stimme 
oder Stiinmtoii zusammenfEWsen, haben ihren Ursprung nur 
im Kehlkopf, die letzteren vorAnegend im Ansatzrohr. Nen- 
nen wir mit Rücksicht auf diese Verschiedenheit des akusti- 
schen Materiales diejenigen Sprachlaute, bei denen eine 
Stimmbildung stattfindet, Klan gl ante oder, da hier Klang 
und Stimme identisch sind, Stimmlaute (resp. stimm- 
hafte Laute, vgl. S. 65) , diejenigen aber, welche ein Ge- 
räusch enthalten, G e r ä u s c h 1 a u t e , so ergeben sieb folgende 
Hauptabstufungen der Sprachlaute nach ihrem akustischen 
Werthe : 

1. Reine Stimmlaute oder Sonore. 

2. Reine (stimmlose Geräuschlaute. 

3. Laute, in denen Stimme und Geräusch ver- 
bunden sind. 

Hierher gehören z. B. das franz. engl. r. z, vne man nach 
den oben S. 12 gegebenen Andeutungen leicht ermitteln kann. 
Diese Mischlaute sind . je nachdem das eine oder andere Ele- 
ment in ihnen vorwiegt . als s t i m m hafte G e r ä u s c h 1 a u t e 
oder als geräusch hafte Stimm laute zu charakterisiren. 
Doch ist gleich hier hinzuzufügen , dass in der Regel die Ge- 
räusclibilduug der wesentlichere Factor ist, man also meist 
nur von stimmhaften Geräuschlauten zu sprechen hat. Für 
die Praxis ordnet man daher diese Mischlaute besser der Ge- 
sammtgruppe der Geräuschlaute unter , und zerlegt demnach 
besser so: 

I. Sonore. 

n. Geräuschlaute, und zwar: 



70 



§ 10. Sonore und Ger&u«ehlauto. 



1. Stimmhafte. 

2. Stiininlose. 

Anm. 1. Man achte genau auf den Unterschied der Begriffe stimm- 
haft und sonor. Jeder Sonorlaut ist zwar eo ipso auch stimmhaft (doch 
vgl. unten S. 72j , aber nicht umgekehrt jeder stimmhafte Laut auch ein 
Sonoikut EbenM hüte man sidi tot Yenreehselnngen iwiMhen tonor 
und lonantis oh. fikmor bezeichnet einen bestimmten akustiaehen Werth 
gewisser Laute , sonantisch aber besieht sich auf die Funetionen bdi^ 
biger Laute bei der Silbenbildung. 

Anm. 2. Die vorstehenden Bestimmungen sind zunächst nur für 
das laute Sprechen massgebend; sie lassen sich aber auch ohne weiteres 
auf dieFlüstersprache übertragen, wenn man statt der Stimme das Flüster- 
geräusch einsetzt. Die Terminologie braucht dabei nidit besonders ab- 
geändert zu werden. 

Eine vollkommen feste Grenze zwischen den Sonorlauten 
und den stiminliafteii Geräuschlauten kann nicht gezogen 
werden. Bei normaler iSprecliweise bestehen die ISonoren ledig- 
lich aus resonatorisch modificirtem Stimmton, d.h. 
der tonende Luftstrom bringt weder durch seinen Anfall an 
die Wände des Ansatzrolirs noch durch Beibung an den Rän- 
dern einer entgegenstehenden Enge ein deutliches eigenes Ge- 
räusch hervor. Doch ist das hierzu nothwendige Gleichge- 
wichtsverhältniss zwischen der Energie der Exspiration und 
der Hemmung im Kehlkopf einerseits und der Weite der Ans- 
flnssoffiiung andererseits leicht Stdningen ausgesetzt, welche 
die Bildung von Nebengeräuschen yeranlassen. Insbesondere 
kommen hierbei in Betracht: 1) Verengerungen der 
Ausflussoffnung; 2) Steigerung des Exspirations- 
dr uck es ohne gleichzeitige Verstärkung des Widerstandes 
im Kehlkopf; 3) Erschlaffung der Kehlkopfarticu- 
lation (eventuell Oeffnung der Knorpelglottis, S. 14) bei 
gleichbleibendem Exspirationsdruck. Im ersteren Fall genügt 
bereits die geringe fortschreitende Bewegung des tönenden 
Luftstroms imMundranm. um an der verengerten Ausfluss- 
öffiiung ein Geräusch zu erzeugen ; in den beiden andern Fäl- 
len wird diese fortschreitende Bewegung so gesteigert, dass 
sie auch bei grösserer Weite der AusÜussöffiiung noch schall- 
bildend zu wirken vermag. 

Beim gewöhnlichen S])rechen, weniger beim Singen, mö- 
gen wirklich derartige Nebengeräusche vielfach vorhanden 
sein, je nach der individuellen Fähigkeit oder Gewohnheit, 
den Einklang zwischen Ezspbation und Articulation mehr 
oder weniger vollkommen herzustellen. Sie werden aber meist 
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durch den Stimmton überdeckt und höchstens bei ganz ge- 
schärfter Aufmerksamkeit wahrgenommen; man vergleiche 
z. B. den Klang eines l oder nicht gerollten engl, r mit 

dem eines stimmhaften 6 (franz. engl, oder v u. dgl. 

Im Allgemeinen können sich solche Nebengeräusche um 
80 leichter bemexklich machen, je stSrkere Engenbildimg die 
ArticnlatLonsstelliing eines Lautes aui^eist Aber auch in die- 
sem Falle heben sich die GeifLusche erst dann als etwas be- 
stimmt Gesondertes Tom Stimmton ab, wenn die Eneigie der 
Exspiration sehr bedeutend die der Kehlkopfiurticulation über- 
steigt. So bedarf es z. B. schon einer erheblichen Steigerung 
des Athmungsdruckes , um ohne Veränderung der Kehlkopf- 
articulation und der Mundstellung ein sonores t in den Keibe- 
laut y, oder ein sonores l in ein spirantisches / übersufUhren. 
Bei Sonorlauten von grösserer OefFnung, >vie beispielsweise 
dem Vocal a, gelingt es gar nicht, diesergestalt ein Geräusch 
zu erzeugen. Viel leichter stellt sich Geräuschbildung bei 
Verengerung der AusflussöfFnung ein ; aber auch dies ist wie- 
der nur moglicli bei Lauten, die an sich schon eine verhält- 
nissmässig geringe Oeffiiung besitzen, wie etwa das i oder 
stark gerundetes u vgl. § 11) oder /, r; bei a und iihnlichen 
Lauten versagt aber auch dies Mittel , weil bei der Verkleine- 
rung der a-Oeffiiung zur Beibuugsenge die specifische o-Stel- 
lung ganz yerloren gehen würde. 

Umgekehrt können auch stimmhafte Geräuschjaute (Beibe- 
laute) durch Erweiterung ihrer Beibeenge oder Minderung 
der fortschreitenden Bewegung ihres tönenden Luftstroms in 
sonore Laute übergeführt werden. Man kann s. B. , wie in 
§ 24, 1 des Näheren ausgeführt ist, auch sonore Formen neben 
den spirantischen stimmhaften » (frans, engl, z) , neugriech. 
Veichem' engl, th , franz. engl. 9, deutschem 3 (wie in nordd. 
tage , bogen) u. s. w. bilden. 

Anm. 3. Man könnte geneigt sein, auch die stimmhaften Verschluss- 
laute wie i, rf, g hierher zu stellen, da bei ihnen während der Dauer 
der Verschlussstellung in der That ein reiner Stimmlaut gebildet wird 
der sog. BlSblaut, §17, 4. Da w aber VeraeUnsssteUung und Explosion 
bei den ' Verschlusalauten' als zusammengehörig betraebten (vgL oben 
S. 35f.), die Explosion aber in einem Geräusch besteht, so müssen wir 
die stimmhaften b, g vielmehr su den stimmhaften Qer&uschlauten 
rechnen. 

Weiterhin ist darauf aufmerksam zu machen, dass auch 
bei den stimmlosen Dauerlauten eine ähnliche Abstufung 
stattfindet wie zwischen Sonoren und stimmhaften Spiranten. 
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Bei Lauten wie /, s wird ein deutliches Beibungsgeräusch an 
der Articulationsenge gebildet; ebenso s. B. bei dem stimm- 
losen welschen U oder isländ. hl, § 12, 2 (in Deutschland hört 
man ein solches deutlich spirantisches stimmloses / als Exsats 
für sch oft bei Personen, welche * mit der Zunge anstossen*. 
Ebenso stimmlos wie diese Arten des / ist aber auch z. B. das 
englische / vor und nach stimmlosen Lauten wie in ahUt^felt 
oder flat. plight u. dgl. , nur fehlt das Heibungsgeräuscli. 
Dies beruht darauf, dass die Exspirationsstärke im Verhält- 
niss zu der Grösse der AusflussöfFnung zu gering (oder umge- 
kehrt die letztere im "N'erhältniss zur ersteren zu gross ist , als 
da5?s an der Articulationsstelle resp. -enge ein Reibungsge- 
räusch erzeugt werden könnte. Das schwache Geräusch, wel- 
ches man bei diesem / wahrnehmen kann , wird vielmehr 
durch den Anfall des Exspirationsstroms an die Wände des 
Ansatzrohrs hervorgebracht. Man muss also hier stimmlose l 
mit und ohne Reibungsgeräusch oder spirantische und nicht 
spirantische stimmlose / unterscheiden. Ebenso ist z. B. das 
englische r nach p und k meist stimmlos und nicht spirantisch, 
nach t aber spirantisch (§ 12, 1). Fernere Beispiele für nicht 
spirantische stimmloseDauerlaute sind die' stimmlosen Yocale* , 
Äe wir durch h beseiehnen (§11). 

Wie man sieht, beruht die Bildung der stimmlosen, nicht 
spirantischen Dauerlaute wie die der Sonoren auf der Herstel- 
lung eines gewissen Gleichgewichts swischen Oeffiiung und 
Exspirationsstärke. Sie yerluilten sich zu den Sonoren wie die 
stimmlosen Spiranten zu den stimmhaften , und können daher 
wohl als stimmlose Sonoren bezeichnet werden, wenn 
man mit einer Erweiterung des Begriffes unter Sonoren Dauer- 
laute ohne Engenreibungsgeräusch yersteht. 

Anm. 4. Nuch dieser Enveiterun'z; umfaHscn die Sonorlaute, \s\q 
leicht ersichtlich, alle Laute, welche bei der in § 6, B unter 1 aufge- 
führten Stufe der Mundstellung gebildet werden. Das Wort Sonore 
beaeichnet das freilich nicht und sollte es von Hause aus nicht bezeich- 
nmi» da es lursprQt^lieh blois «b Name fOr stimmhafte Laute olme 
Engenreibungsgeräusch eingeführt wurde, zu einwZeit, wo die stimm- 
losen Parallelen dieser Laute in Deutscliland wenigstens noch nicht ge- 
nügend bekannt geworden waren. Da es aber zur Zeit noch an einem 
bnraehbaien Oesammtnamen für stimmhafte und itimmlose Daueilaute 
ohne Reibungsgeräusch fehlt, so möge es aueh ferner i;c stattet sein 
den eigentlichen, d. h. stimmhaften, Sonoren zur Bezeichnung von 
stimmlosen Lauten , die sonst wie die Sonoren, nur ohne Keibungsge- 
itusch gebildet waden, 'sCbmlose Sonofen gegenflibersttstellen. Die 
an iieh genrüm widenpiuelurroUe ZusammeneteUung Ton 'stimmW und 
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' sonor' ist ja nicht schlimmer als z. B. der allgemein abliebe Terminus 
'ton-loie' oder * atimmlose Voeale\ 

Was die Beieiclinang und Classification der bishei bespzo- 
chenen Paiallelfoxmen amlangt , so ist die Praxis der Gram- 
matik und Sprachwissenschaik darin nicht consequent gewe- 
sen. Man pflegt z. B. ein sonores t einen Yocal zu nennen, bei 

Stinimlosigkeit aber unter die h einzuredhnen; ein stimmhaf- 
tes / mit Keibungsgeräusch bezeichnet man als die Spirans /. 
die stimmlose Parallele dasu als die palatale Spirans ch. Auf 
der andern Seite fasst man sonore und spirantische /, r, $ etc. 
in der Regel als Varietäten desselben Lautes auf ; bei den Li- 
quiden und Nasalen rechnet man auch die stimmlosen For- 
men meist als Unterarten mit ein, während man den stimm- 
haften 'Spiranten' r. 5 die stimmlosen /, ch als gesonderte 
Laute gegenüberstellt, liei all diesen Abgrenzungen ist man 
von dem verhältnissmässig einfachen Lautbestande der älte- 
ren indogermanischen Sprachen ausgegangen, und an diesen 
schliessen sich denn auch in der Regel die üblichen Dehnitio- 
nen der verschiedenen hierher gehörigen Laute oder Laut- 
gruppen an. Mit wachsender Kenntniss des bunteren Laut- 
bestandes der moderneren Sprachen hat man das neu hinzu- 
tretende Material meist nach seinem historischen Zusammen- 
hang mit dem älteren betrachtet, und nur in entsprechender 
Weise die alten Definitionen der einielnen Gruppen erweitert. 
So stützen sich z. B. die herkömmlichen Definitionen der Yo- 
cale, Liquidae und Nasale auf die sonoren Formen dieser 
Laute, die geräuschhaften oder stimmlosen Formen werden 
als abgeleitete betrachtet, wie umgekehrt etwa sonore Neben- 
formen zu den spirantischen t7, $ als Abkömmlinge 
dieser aufgefstsst. 

Für die rein phonetische Betrachtung und Gruppirung der 
Sprachlaute ist natürlich eine solche Auffassungsweise zu ver- 
werfen; dem Sprachhistoriker aber bietet eine solche historische 
Gruppirung erhebliche Vortheile dar. Insbesondere ist für die 
indogermanische Lautgeschichte die Eintheilung der Sprach- 
laute in (ursprüngliche Sonore \ni(l Geiäuschlaute von grösster 
Wichtigkeit, und ebenso spielt dieser Unterschied in der Lehre 
von der Silbenbildung eine grosse Rolle. 

Anm. 5. Im Sanskrit wirken z. B. die Sonorlaute beim Sandhi in 
ganz anderer Weise ein als die Oeräuschlaute (Whitney, Ind. Gramm. 
§ IIT, TgL unten § 42). Feiner konnten in der indogermaiuMhen Onind- 
•pnclie alle BonorUute als Sonanten fongirm» die GerimeUaute da- 
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gegen nurali Confonanten (i^l* nanuntlieh K. Bragman, Nasaiii So- 

nans in der indogennanischen Grundsprache, in Curtius* Studien IX, 
2^7 if., und überhaupt die neueren Untersuchungen über indogennani* 

sehen Vocalismus). 

Von diesen EnvUgungen ausgehend, stellen \six bei der 
folgenden Besprechung der Einzellaute diejenigen Gruppen 
voraus, welche für die älteren indogermanischen Sprachen als 
noimaler Weiae sonor gebildet anzusetzen sind. Es sind dies 
die sogenannten Yo cal e einschliesslich der Halbvocale (§19, 
die Liquidae, d. h. die r- und ^Laute, und die Nasale. 
Die nasalirten Tocale und liquidae, welche im Indogermani- 
schen stets ans nicht nasalirten durch den Einfluss benachbar- 
ter Nasale hervorgegangen sind, werden dabei als Anhange 
zu den nichtnasalirten Yocalen und Liquiden be^rochen. Auf 
die Besprechung dieser ursprünglichen indogermanischen So- 
norlaute lassen wir sodann die Erörterung der ursprünglichen 
Gerau schlaute, d. h. der Versohl nsslaute und der Spi- 
ranten nach der herkömmlichen Bezeichnung folgen. Die 
Processe, durch welche Laute der einen Gruppe in die der 
andern übertreten, also Sonorlaute sich in Geräuschlaute wan- 
deln und umgekehrt, werden dann an einer spätem Stelle 
ihre Besprechung finden s. namentlich § 24 . soweit nicht 
schon bei der Besprechung der Einzellaute darauf Kücksicht 
zu nehmen ist. 
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Cap. 1. Die uispräugliclien Sonoren. 

f IL Die Tocale. 

Unter Yocalen verstehenTO im Allgememen eine Gruppe 
Ton Sonorlauten, welche mit offenem Munde und dor- 
saler Articulation der Zunge gebildet werden, ein- 
schliesslich ihrer stimmlosen Parallelen. In diesen beiden 
Charakteristicis liegt der wesentliche Unterschied der Vocale 
von den Nasalen und Lifjniden begründet, über deren Articu- 
lation die folgenden Para<^raphen das Nähere bringen werden. 

Um die bunte Mannigfaltigkeit der Laute dieser Bildung 
besser überschauen zu können, hat man dieselben zunächst 
in ge^visse Reihen geordnet, und innerhalb dieser Reihen 
eine grössere oder geringere Anzahl von Normalvocaleu 
angenommen, denen dann die übrigen Glieder als Varie- 
täten untergeordnet wurden. Bei diesem Ordnungswerke, 
wie bei der Vergleichung der einzelnen Beüien unter einan- 
der, ist man yon yerscbiedenen Standpunkten ausgegangen, 
deren jeder in seiner Art praktische Vortheile bot oder zu bie- 
ten Sellien. Das gilt insbesondere von den yerschiedenen Ge- 
sichtspunkten , welche zu der Aufteilung der Yocalreihen ge- 
führt haben. Man kann wohl sagen, dass auch heutzutage 
noch drei Principien der Anordnung sich um den Sieg strei- 
ten , und über diese soll im Folgenden etwas eingehender be- 
richtet werden. 

1. Die Anordnung nach Klangreihen. 

Die ältesten Versuche einer Beihenordnung der Vocale 
gingen nicht sowohl von einer Untersuchung der yerschiede- 
nen ArticulationssteUungen aus, als von einer Betrachtung 
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der Klangunterichiede der einselneii Tocalischen Laute. 
Eist m zweiter linie wurden dann auch die Articulationsstel- 
lungen geprüft und ihr Verhültnise zu den yerschiedenen 
Klangqualitäten untersucht. Man nahm dieseigestalt an^ dass 
die indogermanische Ursprache nur drei bestimmte *Vocal- 
qualitäten* besessen habe, a, i, u (was beiläufig durch die 
neueren Untersuchungen über indogermanischen Yocalismus 
als irrig erwiesen ist). Auch innerhalb der complicirteren Vo- 
calsysteme der modernen Sprachen schienen diese drei Laute, 
als die entschiedensten und stärksten Gegensätze vocalischer 
Klangfarbe darstellend . besonders hervorzutreten. Ihr Yer- 
hältuiss und ihre relative Lage niusste also zuerst fixirt wer- 
den, damit auch den zwischenliegenden Vocallauten ihre 
Stellung im 'System' richtig angewiesen werden konnte. 

Zunächst pflegte man diese 'drei Grundpfeiler des VocaUs- 
mus in Gestalt eines gleichseitigen Dreiecks mit dem a an der 
Spitze zu gruppiren, damit andeutend, dass zwischen je zweien 
derselben (i — «, a — ti, u — i) ein gleicher Abstand ^ orhanden 
sei. Die übrigen Yocale wurden zwischen denjenigen Lauten 
eingetragen, zmschen welchen sie ihrem Klange nach eine 
Art Mittelstufe zu bilden schienen , also e zwischen a und /. 
0 zwischen a und u. Durch weitere Ausbildung dieser zuerst 
▼on Hellwag (1780) aufgestellten Pyramide gewann zuletzt 
Brücke folgendes Schema: 

a 

e o 

♦ «" «* « 

(a* bezeichnet hier ein dem a nahestehendes «f, das gewöhn- 
liche d oder offene e u. s. w.). 

Dies Yocaldreieck ist in verschiedenen Modificationen 
auch heute noch vielfach in Gebrauch. Eine wesentliche Mo- 
dification, und zwar eine Verbesserung, erfuhr dasselbe zu- 
idiclist durch Winteler, welcher, davon ausgehend, dass die 
Articulationsabstände zwischen t, « nicht überall gleich 
seien, vielmehr das a eine Art neutraler Mitte zwischen i und 
u bilde, vielmehr vorschlug, jene drei Laute in der Folge 
u — a — t oder umgekdut auf einer geraden Linie zu veneich- 
nen, und die Laute wie ö* als 'Vermittelungsvocale' auf 
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einer z^veiten, zur ersten senkrecht stehenden Geraden einzu- 
tragen. 

Zur Begründung dieses Anordnungsprincips und seiner 
DuTclifSlmmg im Einnftlnwi Itet ridi etwa das Folgende 

sagen*. 

Beim a ist der Mtmdcanal durchgehend« massig geSffiiet. 
Die Znnge entfernt sich nicht viel aus ihrer Indifierendage. 
Bei t und u werden dagegen durch krSffcigere Articulation be- 
deutende Engen im Ansatzrohr hervorgebracht, die Articula- 
tion nähert sich also mehr derjenigen der Consonanten. Da 
nun bei stärkerer Engenbildung kleine Differenzen in der Ar- 
ticulation stärkeren Einfluss auf den Charakter der entspre- 
chenden Laute haben als bei geringerer , so sind auch t und u 
viel empfindlicher gegen Veränderungen der Articulation als 
a, welches bei sehr verschiedener Mundweite doch stets mit 
derselben Klangfarbe hervorgebracht werden kann. Aus die- 
sem Grunde fand Winteler es rathsani, nicht, wie man bisher 
meist zu thun pflegte, von dem a als dem 'einfachsten und 
reinsten' \ ocal auszugehn, sondern (nach einer schon von du 
Bois-Keymond, Kadmus 193 gegebenen Vorschrift) von den 
beiden mit grösserer Sicherheit zu bestimmenden Endpunkten 
der Vocallinie u — t und von da aus erst nach der Mitte voiv 
zuschreiten. 

Dies Verfahren gewährt zugleich noch den Yortheü, dass 
es von Anfang an die Articulationen der beiden Terschiedenen 
Theüe, welche zur Bildung des Tocalischen Resonansraumes 
dienen, die der Zunge und die der Lippen, schärfer hervor- 
treten lässt ; denn bei u und i articuliren beide viel energi- 
scher als beim a und den diesem zunächst liegenden Vocalen, 
und die Formen ihrer Articulation sind die möglichst entge- 
gengesetzten. 

Die Zunge wird beim u in ihrer ganzen Masse nach hin- 
ten gezogen und in ilirem hintern Theile zum weichen Gaumen 
emporgeholien. Heim { dagegen ist sie nacli vorn gedrängt 
und mit ihrem Vordertlieile dem harten Gaumen genähert. 

Die Lippen ziehen sich bei dem nuiglichst voll gespro- 
chenen u bis auf eine kleine kreisförmige Oeffnuug zusammen 
und werden gleichzeitig, das Ansatzrf)hr verlängernd, etwas 
vorgeschoben ; beim mögliehst hellen i werden die Mund- 
winkel auseinander gezogen und es entsteht ein breiter 
Spalt an Stelle jener krdsrunden Oeflhung beim u (vgl. oben 
S. 16 f.). 
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Beim u wird also im vordem Munde ein ziemlich grosser, 
kugelähnlicher Resonauzraum mit kleiner runder Ausfluss- 
öAmng hergestellt; beim Uebergaug zum • wird das Volumen 
desselben auf ein Minimum redueirt und dabei zugleich die 
AuaflussSffinung möglichst Teigrossert. Demgemäss weiden 
beim u die tiefeien Theiltone des Stimmtons TeistSikt und die 
h<9iecen gedämpft; beim« umgekehrt (vgl. daiu unten unter 2). 

Anm. 1. Hientuf bemht es, dui das u auch bdm gewöhnliehen 

Sprechen tiefer klin<rt als das i, waxk wcnii die Stimmbänder beidemal 
dieselbe SchM'ingungszahl haben, und dan? das u auf sehr hohen Töne&f 
du i umgekehrt auf sehr tiefen nicht melir anspricht. 

Anm. 2. Ausser den beiden genannten Factoren zog man übrifjens 
auch noch die Hebung des ILehlkopfs bei t und seine Senkung bei u 
in Betiaeht (Chladni 190 f. u. 0.). Dieie Bewegungen sind aber grossen- 
theils nicht willkürlich, sondern wesentlich durch das Yorgehieben rcsp. 
Zurückziehn der Zunpe bedinfrt (so richtig Thausing S. 15 g-eo^en Brücke, 
der ein umgekehrtes Verhältniss annimmt). Man kann sie deshalb bei 
der Beobaohtung ohne grossen Sehaden ausser Adit lassen, «eil sie un- 
wiHkflrlidi dntreteii, veim man die ZungenartieiiU^on riditig aasfOhrt 

Um nun aus der Menge der mögliehen Variationen von 
tf und f die beiden äussenten Grenspunkte auswählen su 
können, hat man namentlich auf die Engenbildungen bei 
der Articttlation dieser Laute su achten. Beim u liegt die 
grosste Enge awisohen den Lippen , beim i swischen der Vor- 
derzunge und dem harten Gaumen. Beide Engen können 
nach S. 71 auch schallbildend auftreten, und z^ar um so 
leichter, je stärker der Grad der Verengung ist; damit wird 
aber die Existenz des Vocals, welcher doch ein reiner Stimm- 
tonlaut sein soll , beeinträchtigt. Man erhält also die äusser- 
sten Grenzwerthe von u und j , wenn man bei der eben he- 
schriebenen Articulationsweise bis zu dem äussersten Grade 
von Verengung fortschreitet, welcher noch erlaubt, jene Vo- 
cale bei normalem Exspirationsdruck ohne Beimischung jener 
Geräusche hervorzubringen. 

Schwieriger als die Bestimmung dieser ausseiften ii und / 
ist die der 'neutralen Mitte', des a, weil hier die sehr einfache 
Geräuschprobe in Wegfall kommen muss. Man geht hier am 
besten von der Indifferenzlage aus. Bringt man nun abwech- 
selnd ein dunkles' a und ein 'breites a hervor, so sieht man, 
wie bei enterem der Zungenkörper nach hinten, beim iweifeen 
etwas nach Tom geschoben wird (die gleichseitig wahrnehm- 
bare Hebung der Zunge ist wesentlich nur eine Folge der 
Hebung des Gaumens^eb, welches bei der Vocalbildung den 
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Nasenrauni abscUiessen muss . Verringert man diese Vor- 
wärts- und Rückwärtsbewegung allmählich, so müsste mau 
schliesslieh mit der Rückkehr zur Indifferenzlage zu einer 
gans neattalen Mittelstellung gelangen , welche als Articula- 
tionsproduct das ganz reine, neutrale a lieferte. Bei dieser 
SteUung wild aber ein breiter «l-iUmlicher Laut erzeugt, den 
man nicht mehr su den Arten des a rechnen kann. Ein eigent- 
licher o-Laut kommt erst bei einer merklichen Bückwarts- 
bewegung der Zunge zu Stande, also durch eine positive 
- Articulation aus der Indifferenilsge heraus. Daher setzte 
Winteler an die Stelle der bisher angenommenen Einheit eine 
Zweiheit von Lauten , die er nicht unpassend die u- und die 
«-Basis nannte, insofern durch Steigerung der specifischen 
Articulationen derselben — Zurückziehunfj der Zunge aus der 
Indifferenzlage bei der ^/-Basis, Vorschiebuiin; der Zuno^e bei 
der «-Basis — die Zwischenlaute zwischen a und i, a und u 
und endlich i und u selbst erreicht Averden. Die möglichst 
geringe Rück- oder Vorwärtsbewegung der Zunge stellt also 
die äussersten Nähepunkte der beiden Basen dar. 

Anm. 3. Dass man hiernach das a nicht, wie vielfaeh (seit Kem- 
pelen 201} geschehen, als den 'natOiliohen Vocttl' beieishoi dsi^ leueh- 
tet TOB selbst ein , da auch sa miner Bildung die einselnen Theile des 

Ansatzrohres Articulationsbewegungen ausführen müssen. Lässt man den 
Stimmton ertönen während die Mundorgane sich in der Indifferenzluge 
befinden, so erhält man den seiner Klangfarbe nach zwischen ä und ö 
liegenden naeelirten Laut, dm wir unwülküiUdi beim Stfthnen herror- 
bringen. Auch der blosse Abschluss der Nasenhöhle durch Hebung des 
Gaumensegels genügt noch nicht, um ein a hervorzubringen, man be- 
kommt vielmehr, wie schon angedeutet, bei Ausführung dieser Articu- 
lation (wobei man behutsam darauf achten muss, die Zunge nieht aus 
ihrer Rohelage zu bewegen) ein , den ersten Schreilaut der K.inder, 
den man mit viel mehr Recht als das a einen Naturlaut nennen könnte, 
wenn das Ganze nichc doch auf eine blosse Spielerei hinausliefe. 

Was nun die weitere Gliederung der Keihe u — a — / an- 
langt , so lassen sich die Zwischenlaute wie o und e nicht so 
eicher bestimmen , als jene drei Markpunkte. Doch zeigt eine 
Betrachtung der Articulationen dieser Laute im Verhältniss 
zu der von w , a. i wenigstens den Weg zu einer weiteren, 
ziemlich exacten Vocaleiutheiluug. 

Geht man vom äussersten u albnählicb zu einem im Uebri- 
gen beliebigen o-Laute über, so inrd der hintere emporge- 
hobene Thä der Zunge ebenso stufenweise gesenkt, und die 
gerne Zunge etwas voigescboben (in der Richtung zur Indif- 
^emdage) ; die Bfundöffiiung erweitert sich in entsprechen- 
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dem Verhältnis«, ohne ihre gerundete Gestalt zu verlieren. 
Verfolgt man diese allm&hli'che Yeneldebuug uuter gleich- 
zeitiger Senkung des Unterkiefen weiter, so gelangt man inr 
u-BtmB des a , bei welcher die Zunge nun bereitB der Tndi^fe- 
xenzlage nenüich nahe flach auagestreokt im Monde liegt; die 
willkürliche Articulation der Lippen (d. h. ihre ki eiaför mi ge 
Zniammenziehung) hat au%ehort, die Gestalt der Munddff» 
nung ist einfach abhüngig von der Senkung des Unterkieüeis. 

Durchläuft man nun vom a ausgehend die ZwischenstufiBn 
zum { hin , so wird die Vorschiebung der Zunge fortgesetst 
und ihr Vordertheil hebt sich stufenweise zum harten Gau- 
men in die Höhe ; der beim Gange von u zu a hin etwas ge- 
senkte Unterkiefer steigt ebenso allmählich wieder mit empor, 
und es kann abennals eine willkürliche Articulation der Lip- 
pen beginnen, indem die Mundwinkel auseinander gezogen 
werden. 

Man durchläuft also vom u ausj^ehend sämmtliche mög- 
liche Vocalnüancen der Keihe u — i, indem man die S. 77 ge- 
gebenen Charakteristica der «-Articulation gradweise verrin- 
gert, bis sie gleich oder fast gleich 0 werden, dann aber zu 
der ebenda charakterisirten »-Stellung gleichfidls durch grad- 
weise Steigerung der beiden Articulations&ctoren (Zungen- 
und Lippenihatigkeit) fortschreitet. Zwischen u und • Hegt 
also eine lange gaai continuirliche Beihe gleichmässig abge- 
stufter und in einander übeigehender Vocalnüancen. Alle 
hier zu machenden Unterschiede sind fbiglich auf der oben 
S. 76 erwShnten Vocallinie u — t einzutragen. 

Da man nun doch nicht für jeden einzelnen Punkt dieser 
Linie, d. h. für jede mögliche Nüance, ein gesondertes Zei- 
chen aufstellen kann , so bleibt nichts anderes übrig , als die 
Linie in eine gewisse Anzahl von Theilen zu zerle^ren , d. h. 
statt einzelner Vocalnüancen vielnwehr Gruppen oder Kate- 
gorien (vgl. schon oben 8. 42) von solchen aufisustellen, 
deren einzelne Varietäten sich einem Xormalvocal unter- 
ordnen , der als eigentlicher Rej)räsentant der Kategorie gilt. 
Als Normalvocal ist diejenige Nüance zu bezeichnen , welche 
den Klangcharakter der Kategorie am ausgesprochensten 
wiedergibt 

Für die AuftteUung dieser NormalTocale sind nun nach 
Winteler besonders zwei Gesichtspunkte massgebend: Erstens, 
dass der Abstand derselben unter einander gleich sei, d. h, 
also, dass wenn z. B. zwischen a und u nur lin Mittellant (o) 
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eingeschoben wird , dies Normal-o dann erzeugt wird, wenn 
man die üebergangsbewegung der Oi^ue von a zu u genau in 
der Mitte unterbricht. Bei swd MitteDanten hätte «Hege Un- 
terbrechung zweimal, beim eisten und beim zweiten Drittel, 
stattzufinden. Natürlich kann man die so festzusetzenden 
Normalvocale nur durch allmShIiches, sorgfältiges Durch- 
probiren der ganzen Articulationsreihe u — a — t ermitteln. 
Hat man dies aber gethan und sich die Articulationsweise 
und den Klang der gefundenen Normalwerthe genau einge- 
prä^, so Wirdes leicht sein, das Yerhältniss derselben zu einer 
jeden abweichenden Vocalnüance zu erkennen und auch £iir 
andere zu charakterisiren. 

Was sodann die Anzahl der Kategorien betrifft, so glaubte 
Wintf'ler für die indogcmianischen Sprachen mit einer Ver- 
doppelung der bisher vorgeführten Vocalkategorien u, o, a, e, i 
auskommen zu können i'zwei / und zwei u waren jedoch schon 
vor ihm von den Engländern, in Deutschland auch von 
Böhmer aufgestellt worden). 

Zu den so erhaltenen zehn Normalvocalen der Reihe 
ti — a — i komnicn nun noch die bisher ausser Acht gelassenen 
Laute von der Klangfarbe w, o, die wir als Vermittelungs- 
vocale bezeichnen können. Während nämlich bei der Bil- 
dung der Laute u — a — % die beiden die Klangfarbe bedingen- 
den Factoren (die Articnlation der Zunge und die der Lippen, 
s. S. 77) auf dasselbe Resultat hinwirken, treten bei il, diese 
Factoren in Gegenwirkung, d. h. es verbindet sieh die Zungen- 
articulation eines hellen Yocales mit der Lippenarticulation 
eines dunkeln oder umgekehrt. So ist z. B. beim deutschen u 
die Zunge vorgestreckt und gehoben ^-ie beim i, die Mund- 
öibiung aber rundlich contrahirt me beim u. Dieser Articula- 
tionsweise entsprechend liegen denn auch die Klangfarben 
dieser Yocale in der Mitte zwischen denen der Beihe u — a 
und der "Reihe d — ?. 

Die Eintheilung dieser Yermittelungsvocale ei^bt sich 
nach dem Gesagten leicht. 

Es sind ebenso viele Vermittelungsvocale aufzustellen , als 
Stufen zwischen a und u vorhanden sind, res]), zwischen a und 
«, nur dass eine Vermittelung zwischen den beiden Hasen des 
a wegfälh, weil heide ohne selbständige Articulatiou der Lip- 
pen gebildet werden. 

Hiemach stellte sich das Winteler'sche Schema folgender- 
massen dar: 

SieTsri, Pbonatik. 3. Aufl. 6 
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Uabei sind nur die Bezeichnungen durch Zalilenexponentcu 
an Stelle anderweitiger typographischer Auszeichnungen ^^'in- 
telcrs gesetzt. Der Exponent ^ deutet an , dass der Vocal 
unter den beiden dasselbe Grundzeichen tragenden Lauten 
die specifische Klangfarbe am deutlichsten habe : in der Praxis 
kommt ' mit dem üblichen 'geschlossen', ^ mit offen' 
zusammen. 

Zur Yergleichung mögen hiemeben die sonst gebrätich- 
liebsten deutseben Transscrlptaonssysteme, die von Lepsius, 
Briieke und Böbmer Fbits finden: 

«1 m2 0^0^ a & «1 «2 

Lepsius: uggage^i 
Briieker te o a e t 

Bobmer: utf o g a ^ a i e i i v (b 

Anm. 4. Es ist uiuii5gUeh, fOr die gegebme Voeslrahe obne mflnd- 
lidie Erläuterung genau treffende Beispiele aus den lebenden Sprachen 
und Mundarten anzuführen, da die individuelle Sprechgewohnheit des 
Lesers fast überall zu Missverständnissen führen würde. Ungef&hr tref- 
fen o^, «1, tf^y 0^ mit den Lauten der deutschen langen t«, e, 
/, ü, 'i ül)crein oder mit firanz. ou, au, e, t, u(mt}; die mittel- und nord- 
deutschen kurzen n, o, e(ä), i, ii, ö fallen meist in die Sphäre von 
unseren u-^, o-, «'-, t^, 0, ifi. Das &, ist der breite ä-Laut , welchen die 
Bewohner der OslieeproTinzen in Worten wie Bär, Meer bilden und der 
audi in süddeutsehen und schweizerischen Mundartm als Umlaut Ton 
kurzem und langem a mehrfach auftritt. Unter a verstehn \vir das sog. 
reine a des Italienischen und Französischen. Langes o- ist der auch in 
Mittel- und Norddeutschland öfter gehörte Zwischenlaut zwischen a und 
0 im «Bi^dien com, f«iU u. dgl. Audi sein Umlaut Iß kommt als Länge 
in Norddeutsehland öfter vor. 

Anm. 5. In der ersten Ausgabe dieses Buches war auf Grund einer 
von Lepsius übernommenen falschen An-xlyse der Bildung des russischen 
jery und einiger ähnUcher Laute das M'intelor'sche System durch An- 
nahme einer sweiten Reihe von Veimittelungsvocalen erweitert, die als 
durch Combination der ZungenartieuUtion der Reihe u — a mit der 
Lippenartiottlation der Reihe i—a entstanden gedbdit wurden. Das 



Digitized by Google 



§ 11. Die Voeales 1. Winteler*« Syatem. 83 

«nreiterte System bekam dadurdi (mit WegUmung der Kräalmien) die 

Gestalt: 

0 
ff» 

«' «* o* « Ä, «* I* 

d« 
<Ji 

f/t 

Diese Anordnung ist später in mekr oder weniger moditicirter Ge- 
stalt von Tnutmaim und Tedimer aui^mommoi und weiter ausgebildet 
worden. 

Dies sogeuannte Normal System bedarf aber noch ver- 
fichiedener allgemeiner Modificationeni um den An- 
forderungen der Praxis gerecht zu werden, denn es beruht 
auf willkürlicher Auswahl bestimmter Momente 
der Lautcharakterisirung. Der Satz, dass zur Bildung 
der Laute der Vocalreihc u — a — i die Articulation der Zunge 
und die der Lippen gleichmässig und in möglichster Energie 
▼orhanden sein müsse, ist wesentlich des>yegen aufgestellt, 
•weil man doch nun einmal von einer bestimmten Articula- 
tionsweise ausn;p]ni mns'-te. und j^crado die gewählte die 
sicherste Bestimmung der F^udpunkte der Vocalreiho zu er- 
möglichen schien. Nun lehrt aber die lieobachtung , dass 
selbständige Lippenthätigkeit, namentlicli bei den Lauten der 
t'-Reihe, vielfach gar nicht, vielfach wenigstens nur in sehr 
geringem Masse vorhaiulen ist. Was hier an der Lippenthätig- 
keit erspart wird, wird oftmals durch gesteigerte Zungen- 
tMtigkeit ersetzt, damit einigermassen dieselbe Klangfarbe 
herauskomme, wie bei den Yocalen mit stärkerer Lippen- 
betheiligung. Gegenüber diesen letzteren haben die ai^die 
erstere Weise erzeugten Vocale zwar etwas weniger scharf aus- 
• geprägte KUmg&rben als die vorher beschriebenen, aber man 
kann doch auch bei ihnen sämmtliche Unterschiede der gan- 
zen. Scala durchlaufen (es ist also z. B. ein ohne Lippenrun- 
dung gfesprochenes nicht etwa einem mit Lippenrnndung 
gesprochenen gleichzusetzen; denn bei letzterem findet 
doch immerhin, wenn auch schwächer als beim w', eine Lip- 
penrundung statt;. Beim a hört natürlich der Unterschied der 
beiden Bilduni^en auf, da dieses stets ohne selbständige Lip- 
penarticu'.atiou gebildet wird. 

«• 
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Man Hatte seit Bracke (Grundsüge S. 23 ff.) diese ohne 
energische Lippenbetheiligong hervorgebrachteu Vocale un- 
vollkommene genannt, weil dabei * nicht alle Mittel in 
Gebrauch gezogen werden , welche die menschlichen Sprach- 
werkzeuge darbieten , um den Vocallaut deutlich unterscheid- 
bar und klangvoll hervortreten zu lassen . Dieser Name ist 
bequem , aber Missdeutungen ausgesetzt , Aveil man unter un- 
vollkommenen Vocalen auch oft die unter dem Einfluss der 
Accentlosigkeit nur mit mangelhafter Articulation geliildeten 
rcducirten Vocale s. unten § 21) versteht. Man würde 
deshalb auch von diesem Standpunkt besser thun, zunächst 
Vocale mit activer und passiver Lippenarticulation (vgl. 
oben S. IG) zu unterscheiden. Weiterhin würde man für jeden 
Einzelfall genau angeben müssen , ob Zungen- und Lippen- 
stellung den angenommenen Normalstellungen dieser Organe 
entsprechen, oder ob und wie weit sie sich davon entfernen. 
Namentlich würde dabei auch auf die verschiedenen Stufen 
der Energie der lippenbethefligung Gewicht su legen sein. 
Auch die Stellung der Vermittelungsvocale, welche Winte- 
1er* s Schema in die Mitte der beiden vermittelten Laute ge- 
stellt hat, noch jedesmal näher zu präcisiren sein, je nachdem 
die charakteristische Articulationsform des einen oder andern 
dieser Laute überwiegt. 

2. Die Anordnung nach Eigentonreihen. 

Das eben skizzirte Klangfarbensystem leidet — von einigen 
weiter unten zu erhebenden Einwänden abgesehen — an dem 
praktischen Uebelstande , dass es sehr schwer ist , die Gebiete 
der einzelnen Laute oder Klangfarben scharf von einander 
abzugrensen. Schon die Bestimmung der Endpunkte der Linie 
u — f bereitet Schwierigkeiten. Die Geräuschprobe liefert 
allenfells einen brauchbaren Grenswerth für das aber schon 
bei dem ti lässt sie im Stich. Zwar kann man mit ihr den ftus- 
sersten Grad der Lippenverengung beim u feststellen, aber 
die Zunge hat dabei freien Spielraum, und ihre Stellung lässt 
sich demnach nicht ohne Weiteres lixiren. Femer wird fiir 
die einzelnen Normalvocale gleicher Abstand von einander 
gefordert, aber es wird kein Mittel angegeben, da« uns in den 
Stand setete, die Bewegungen, die von einem Laute zum an- 
dern führen, genau zu messen . und danach die Abstände der 
Eiuzellaute von einander zu bestimmen. So war es denn 
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natürlich, dass man ein Mittel zu objcctivercr Constatiiung 
der Normalstellungen suchte, und man glaubt vielfach, ein 
solches Mittel in den Eigentöuen der Vocale gefunden zu 
haben. 

Der Unterschied der vocalischen Klangfarben beruht nach 
den Untersuchungen besonders von Grassmann , Donders und 
Helmholti (die Liteiatnr 8. bei Gr&tmer S. 1 74 iL) auf der 
Terschiedenen Einwirkung, welche das Ansatsrohr auf den 
Stimmton ausübt, indem es kraft seiner Eigenschaft als hoh- 
ler Besonansraum einzelne Theiltöne der Stimme verstärkt, 
andere dämpft (vgl. dasu insbesondere die Ausführungen von 
§2 ,. Kann nun auch die akustische Theorie der Vocalbildung 
noch nicht als durchaus gesichert und abgeschlossen gelten, 
so steht doch der Fundamentalsatz fest, dass jeder Articula- 
tionsform des Ansatzrohrs ein bestimmter Eigenton entspricht. 
Die Höhe dieses Tones kann man auf verschiedene Weise be- 
stimmen, z. B. durch Percussion der "Mundhöhle bei geschlos- 
senem Kehlko])f, oder durcli Beobachtung der Flüsteri^T'- 
räusche der Vocale, am sichersten endlich durch die Stimm- 
gabelprobe. Hält man nämlich angesclilagene Stimmgabeln 
von verschiedener Höhe vor die OefFnung des für einen be- 
stimmten Yocal eingestellten Ansatzrohrs, so wird nur der 
Ton derjenigen Gabel durch das Mittönen der Luft im Mund- 
raum eine deutliche Verstärkung eifthren, deren Eigenton 
dem des Mundraums gleich ist (S. 10). Man kann hiemach 
nicht nur die Höhe des Eigentones jeder VocalsteUung ermit- 
teln, sondern umgekehrt auch das Ansatsrohr mit Hülfe der 
Stimmgabelprobe jederzeit auf einen geforderten Eigenton 
einstellen. 

Bestimmungen der Eigentone von Yocalen sind in älterer 
und neuerer Zeit vielfach vorgenommen -worden. Einige Zu- 
sammenstellungen darüber s. bei Merkel, Laletik S. 47, Grüta- 
ner 8. l 77 ff„ Trautmann, Sprachlaute S. 27 ff. Wenn die Re- 
sultate der einzelnen Beobachter stark voneinander abweichen^ 
so hat dies, wie Trautmami ricbtig hervorhebt, darin seinen 
Grund, dass ein Jeder zunäcbst die Eigentöne seiner eigenen 
Vocale bestimmte, während doch die Aussprache der Yoccile 
bekanntlich in den einzelnen Sprachen und Mundarten . ja 
selbst bei einzelnen Individuen, sehr erheblich ditierirt. Dem 
gegenüber hat dann Trautmann den Satz aufgestellt, dass man, 
um zu einem brauchbaren System zu gelangen , nicht von be- 
liebigen Einzelvocalismen ausgelien müsse, sondern von eiuem 
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idealisirten Vocalsysteni, Avelchesdie Hauptlaiite der bekannte- 
ren 8])rae]ien enthalte. Ein solches gewinnt er auf Grund der 
Ver«^leichung der wichtigsten Vficallaute insbesondere des 
Deutschen. Französischen und Italienischen nach ihrer muster- 
gültigen Aussprache. Diese Sprachen liefern ihm zunächst 
drei Iveihen von je 4 Vocalen, welche ungefähr den drei 
Halbreihen bei Winteler entsprechen , nur noch durch eine 
vierte Reihe ergänzt werden (vgl. oben S. S3}. Setzen wir statt 
der besonderen Zeichen Trautmann's die oben verwandten 
Typen mit Zahlexponenten , so gewinnt Trautmann's System 
die Gestalt: 

0 
0* 

a & ei «1 

dl 

Von dem System Winteler s unterscheidet sich dasselbe, ab- 
gesehen von der Annahme der vierten Eeihe dadurch , dass^ 
nur einerlei {, ü [ü) angesetzt werden . während Winteler 
auch diese Vocale in je zwei Abtheilungen zerlegt. 

Charakteristisch ist für Trautmann's System die Begrün- 
dung. Auch er findet, dass sein System eine Ordnung der 
Vocale nach ihrer Articulationsverwandtschaft entiialte. Seine 
Yocalreihen sind ihm aber nicht nur Articulationsreihen, son- 
dern stellen zugleich harmonische Reihen von Eigentönen 
dar. Die Eigentone der Reihe a bilden nach ihm 

zusammen den Septimenaccord g2 d| die der Eeihe 
&.e^ i einen Septimenaccord, der genau eine Octave höher 
Hegt als der erste, also h, d, f j. Die Eigentöne von U 
sind dieselben wie die von S^e^ e^j die von dieselben^ 
wie die von a, o"^, o'. Dies vierzehn vocalige System wird so- 
dann erweitert durch die Annahme von Zwischen vocalen. 
die sowohl was den Eigenton als die Mundstellung betrifft, 
genau die Mitte zwischen zwei Grundvocalen halten, ferner 
durch die Annahme von Ne be n voc alen, die durch Bei- 
mischung mehr oder minder geräuschartiger Oberhalle Hall = 
Eigenton ; charakterisirt sind, welche ihrerseits darauf beruhen, 
dass das Ansatzrohr an einer gewissen Stelle etwas ein- 
geengt wird, und demnach in Yordergaumen-, llintergau- 
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men-, Gaumensegel-, Kacheii- und Kehl-Nebenvocale zer- 
fallen. 

Trautmann glaubt dieses System nieht als ein künstlich 
hannonisch gemachtes, sondern da die meisten seiner Glieder 
die ain liäufigsten begegnenden Vocale seien, als ein der Na- 
tur abgelauschtes bezeichnen zu können (S. 51). Dagegen ist 
zunächst einzuwenden, dass es nicht angeht, nur den Yoca- 
lismus einiger ausgewählter Gultuisprachen zur Grundlage 
eines Vocalsystems zu machen, das allgemeinen Zwecken die- 
nen soll, namentlich wenn der Vocalismus dieser Muster- 
spracben ein so einförmiger ist. wie etwa der des Deutschen. 
Französischen und Italienischen. Ein Vocalismus wie der des 
Englischen lässt sich , um nur ein praktisches Beispiel anzu- 
führen, 71111" vermittelst so vifler Modificationen dieses Systems 
ausdrücken . dass schliesslich von dem Grundsystem selbst 
nichts mehr übrig bleibt. Es ist ferner zu bezweifeln , dass 
jene liarinonisclien Iteiheii Trautmann s wirklich die normalen 
Sprechvocale der genannten Cultursprachcn darstellen. So- 
weit ich nach den Einzelangaben Trautmaiin's (namentlich 
auch bezüglich der wechsehiden Grösse des Kieferwinkels, 
welche beim gewöhnlichen Sprechen fast gar keine praktische 
Bedeutung hat, vgl. S. 16) urtheilen kann, sind seine deut» 
sehen Noxmalvocale zum grossen Theile Laute, die der ge- 
sprochenen Sprache, selbst in ihrer reinsten, bühnenn^sigen 
Form, fremd sind, undi in dieser Ahstufimg höchstens hie 
und da heim Gesang oder beim Vor- und Nachsprechen iso- 
lirter Einzel vocale gebildet werden. Wenn man aber doch ein- 
mal für jede einzelne Sprache, auch das Deutsche, noch be- 
sondere Angaben über die Höhe der Eigentöne ihrer Vocale 
haben muss, so nützt die Erkenntniss nicht viel, dass man 
sich auch eine Idealsprache denken kann , in der die Eigen- 
töne gewisser Vocale eine harmonische Keihe bilden. 

Erwagt man femer, dass die Eigentüne der Vocale stets 
von der jeweiligen Stellung- des Ansatzrohres abhängen . also 
etwas Secundäres sind, so gelangt man zu dem Resultate, dass 
sie höchstens als Controlmittel bei der Feststellung dieses oder 
jenes Vocales Verwendung finden, nicht aber zu einem we- 
sentlichen Factor bei der Anordnung der Vocale gemacht wer- 
den können. Aber auch als Controlmittel sind sie nur mit 
Vorsicht zu gebiauchen, schon aus dem Grunde, weil ganz 
verschiedene Organstellungen doch denselben Eigenton be* 
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sitzen können. Femer ist die Bestimmung der Eigentöne an 
sich} wie auch die Anhänger des Eigentonsystems sugehen, 
mit erheblichen Schwierigkeiten verknüpft. Ohne genaueste 
mündliche Anweisung seitens eines erfahrenen Lehrers wird 
wohl kaum ein Anfanger je im Stande sein die Flüsterprobe 
praktisch zu verwerthen. Auch die Stinimgabelprobe ist nicht 
so leicht zu machen , als man wohl denken möchte. Der An- 
fönger, der sein Spracliorgan noch nicht völlig in der Gewalt 
hat. ist stets der (jefalir ausgesetzt, nur einseitig die Lippen- 
öffnung oder die Stellung der Zunge zu variiren, um zu einer 
Stelhuig von bestimmtem Eigenton zu gelangen, mag man 
ihm auch noch so deutliche Vorschriften über die Bildung der 
gesuchten Articulationsstellung geben : ja in den meisten Fäl- 
len gelingt dem Anfänger das ganze Lxperiment der Einstel- 
lung auf einen bestimmten Ton überhaupt nicht, wenn nicht 
etwa suf ällig ein ihm geläufiger Yocal den geforderten Eigen- 
ton hat. In derBegel fuhrt eine Beobachtung derElang£surben 
der gesprochenen Vocale rascher vnd sicherer zu dem ge- 
wünschten Ziele. 

Das Eigentonsystem gewahrt daher weder in theoretischer 
noch in praktischer Besiehung irgendwie erhebliche VortheUe 
vor dem Klangfarbensystem , durch dessen Modification es 
entstanden ist. Dafür hat es an allen wesentlichen Gebrechen 
desselben Antheil, und muss also mit demselben stehen oder 
fallen. 

I Das Klangfarbensystem wie das Eigentonsystem ist in letz- 
ter Instanz auf der altüberlieferten Vocalreihe u, o, a, e, i 
aufgebaut. Von diesen Vocalen erfordern a, e, e in der Kegel 
nur eine selbständige Zungenarticulation, o und u dagegen 
neben dieser auch eine selbständige Lippenarticulation , die 
Rundung. Das Gleiche gilt von Lauten wie ö, ü. Was be- 
rechtigt nun dazu, o und u als Grundlautc zu betrachten, ö 
und ü dagegen als 'Vermittelungsvocale* ? Wo ist ferner in 
einem so aufgebanten System Baum für die gar nicht seltenen 
Vocale, die mit der Zungenstellung von o , u, aber ohne deren 
Lippenrundung gesprochen werden? Sie fehlen auch in dem 
Vierreihensystem Trautmann's, denn dessen vierte Beihe um- 
fiusst ja, wenigstens seiner Definition nach, nicht Laute mit 
rein passiver Lippe. So gut man aber , als aus e , t abge- 
leitet betrachtet , so gut müsste man consequenter Weise auch 
das 0 , u aus der Eeihe der Grundvocale streichen, denn auch 
sie verbinden eine modificirende Lippenarticulation mit der 



Digitized by Google 



^11. Die Vocale : 2. Das Eigentonsystem. 



89 



Zungenarticulation. Es fehlen ferner in jenen Systemen die 
Vocale, welche durch Articuhition der !Mittelzuuge gegen den 
Gaumen gebildet werden. Diese Vocale sind nach Klang , Ei- 
. genton und Articulation von den Vocalen der Vorderzunge, 
wie t, e ebenso geschieden, wie von denen der Hintenuuge, 
wie a, 0, u. Was berechtigt also, wenn man ihre Existenz 
anerkennt (wie dies s. B. Trautmann thut) , dieselben nur als 
Nebenvocale zu charakterisiren? Warum sind dieselben 
nicht eben so gut in das Kormalsystem au&unehmen als die 
Vocale der Vorder- und Hintenunge? 

Der Hauptfehler beider Systeme indessen liegt darin, dass 
sie auf irrthümlichen Voraussetaungen über das Verh&ltniss 
der Klangreihen resp. Eigentonreihen zu den Ar- 
ticulationsreihen aui^haut sind. Die Vertreter beider 
Systeme sind nämlich zwar der Meinung, dass ihre Reihen 
den Abstufungen der Articulationen parallel gehen, aber diese 
Meinung beruht in vielen Fällen einfach auf einer leicht nach- 
weisbaren Täuschung. Man betrachtet z. B. die Reihe a, ä. e, i 
(genauer etwa Winteler's «SC e- i und die entsprechenden Vo- 
cale Trautmann' s) als eine gleichinilssi<j; abgestufte KlHnu:reihe 
mit gleichmässig abgestuften Eigentönen nach Trautniann 
steigen hier die Eigentöne von Vocal zu Vocal je um eine 
Terz). Aber man gelangt von a oder zum ü (e-J durch Vor- 
schiebung der Zunge in horizontaler Richtung, vom (7 (e'^j 
zum und i dagegen durch Hebung der A'orderzunge , also 
eine Articulationsbewegung anderer Richtung und anderer 
Art. Nach dem Verhältnis^ der Articulationsstellungen resp. 
der Bewegungen, durch die man von dem einen Laut zum an- 
dern gelangt, müsste man jene Vocale etwa so ordnen: 

f 

e 

a ä , 

aber nicht auf einer geraden Linie. Noch schlagender ist 
etwa der folgende Fall. Die Folge (i . offenes o, geschlossenes 
o in engl. /(-/.sY, fall, foul stellt ohne Zweifel eine gleichmäs- 
sige abgestufte Klangreihe dar, auch die Eigentöne fallen in 
derselben Richtung, wie der Klang der Vocale dumpfer wird. 
Bei dem offenen o von fall steht aber die Hinterzunge tiefer 
als bei a und dem geschlossenen o. Der Klangfolge a^, o, 
entspricht also hier die Articulationsfolge o\ a, o^, und so iu 
vielen anderen Fällen. Fragt man sich aber, was für die syste- 
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matische Anordnung der Vocale den Ausschlag geben muss, 
die Aehnlichkeit der Klangfarben resp. die damit zusammen- 
lulngende Abstufung der Eigentöne, oder aber die Axdcula- 
tionssteUungeu, aus denen Klangfarbe wie Eigenton resultiit, 
80 kann die Antwort natürlich nur zu Gunsten der letzteren 
anafedlen. Für die Aufstellung eines Yocalsystems kann nur 
die Anordnung nach ArticuIationsTerwandtsehafik massgebend 
sein. Die Klangfiurben und Eigentöne sind swar schätabaie, 
ja unentbehrliche Hülfsmittel für die Gontrole der Einstellung 
im Einael&ll, aber auch nichts mehr. 

3. Die Anordnung nach Articulationsreihen. 

Das Verdienst, ein Vocalsystem eingeführt bu haben, wel- 
ches das subjective Moment der AbschätKung der Articula- 
tionsTerwandtschaft nach der akustischen Aehnlichkeit aus- 
schliesst, gebührt dem EngBbider A. Melville Bell. Sein 
Vocalsystem baut sich ebenso ausschliesslich wie das Conso- 
nantensystem auf einer Analyse der Articulationsstellungen 
auf, ohne Rücksicht auf grössere oder geringere Klangyer- 
wandtschaft der einzelneu Vocale, und hierin liegt ein grosser 
principieller Fortschritt, den auch diejenigen nicht wegleug- 
nen können, welrhe mit Vorliebe betonen, dass Bell bei der 
Durchführung des Systems im Einzelnen Fehler begangen 
hat. wie sie übrigens einem jeden Phonetiker ohne Ausnahme 
mit untergelaufen sind. Jedenfalls darf das System Beil s nach 
den Verhesserungen , welche es durch Sweet und Storm 
erfahren hat, als das relativ vollkommenste aller hisher aufge- 
stellten Vocalsysteme gelten. Natürlich soll mit dieser Aner- 
kennung des Systems nicht gesagt sein , dass es nicht für wei- 
tere Durchbildung und Verbesserung im Einzelnen noch hin- 
länglich Baum böte. 

Anm. G. Die Beschreibung des Systems gebe ich im Folgenden 
ia mdg^idist ei^^em AuseUiiss an die DanteUungen Ton Sweet, Hand- 

book S jf. , und Stom» Englische Philologie 56 ff., aus denen ich das 

System zuerst kennen gelernt habe. Später habe ich dann Gelegenheit 
gehabt, die einzelnen Aufstellungen mit Sweet mündhch durchzu- 
prQfen. 

In dem alten Vocaldreieck wie in der Vocallinie u — a — t 
werden, wie gelegentlich schon bemerkt wurde, Vocale mit 
em&cher Zungenarticulation mit solchen inaanmiengeworfen, 
welche Zungen- und LippeniEirticulation haben* Dem gegen- 
über hält Bell's System die Articulationen der Zunge und 
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der Lippen stren«; auseinander, und classificirt die Vocale 
zunächst nur nach den Stelhnigen der Zunge: beides mit 
Recht, da ja zu jeder beliehigen Zungenstelhmg jede belie- 
bige Lippenstellung inoditicirend hinzutreten kann. 

Auch die Vocale haben Articulations st eilen wie die Con- 
sonanten, wenn dieselben auch nicht überall gleich deutlich 
ausgeprägt sind. Diese Stellen werden markirt durch eine 
mehr oder minder starke dorsale Erhebung eines Theiles des 
Zungenrückens gegen den harten oder weichen Gaumen. Es 
gilt danach für jeden Yocal festzustellen, welcher Theil der 
Zunge articulirti und wie weit er von dem gegenüberliegen- 
den Gaumendach absteht Man unterscheidet zu diesem 
Zwecke zwischen Horizontalstellungen der Zunge, wel- 
che angeben , wie weit nach vom oder nach hinten im Munde 
die Articulationsstelle liegt, und Vertical Stellungen, 
welche die Terschiedenen Abstände der articulirenden Zun- 
gentheile von dem Gaumen ausdrücken. Die Zahl der mög- 
lichen Abstufungen der Zuni' enstellung in horizontaler wae in 
verticaler Richtuncr ist natürlicli auch bei dieser Betrachtung 
an sicli unendlich gross, doch genügt es für praktische Zwecke 
zunächst in jeder Richtung drei A^'stufungen aufzustellen. 

Anm. 7. Die Avi-^drücke horiTiontale und verticale SteUung sind 
nicht ganz buchstäbUch zu nehmen, weil der Mundraum nicht eine ge- 
rade, horisontal liegende Röhre bildet, tondem eine gekrOmmte OetfaiH 
hat , bei der sich ein vozderer, mehr horizontal liegendör Theil zwischen 
Vorder- und Mittelzunge und dem harten Gaumen und dem Anfang dei? 
Gaumensegels) und ein hinterer, mehr absteigender Theil (zwischen dem 
hinteren Zungenrfleken ttnd dem hinteren Theil des Gaumensegels und 
der Rnchenwand) unterscheiden hisst. Von dieser Unregelmässigkeit der 
Gp'^tr'.lt ist hei jener Nomenclatur abgesehen, indem der Mund imWe- 
sentHcheii als eine gerade horisontale Köhre gedacht wurde. 

1. Horizontale Zungenstellungen. Nach der Hori- 
zontallage ihrßr Articulationsstellen sind die Vocale entweder 
hintere [back, gutturale), wenn die Zunge aus der Indif- 
ferenzlage zurückgezogen und gegen den weichen Gaumen 
geführt wird, wie beim soo". reinen«; oder vordere fj-ont, 
palatale , w^enn die Zunge vorgeschoben und gegen den 
harten Gaumen gelio^ en wird, wie beim «; oder endlich ge- 
mischte mixed, guttural- palatale), wenn die Zunge 
eine mittlere Stellung einnimmt, wie beim engl, err oder deut- 
schen e in Gabe [es ist nur das ö-ähnlich klingende unbetonte 
e zu verstehen, wie es etwa im Bühnendeutsch gesprochen 
wird; die Dialekte haben viel&ch auch oder ä- oder arahn- 
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liehe Ycirietäteii , auf die dann das oben Gesagte niclit mehr 
passt . Zwischenstufen werden als innere und äussere f?"//- 
»er und out er) bezeichnet. So würde ein Laut , der nach der 
horizontaleu Lage der Zunge zwischen dem front und dem 
mix0d4^ (s. unten) entweder als inneres oder als äusseres 4^ 
zu beseichnen sein, je nachdem er dem einen der beiden ge- 
nannten Normalvocale lüSlier liegt; in der Praxis inrd aber 
kaum je mehr als eine Mittelstufe anzusetsen sein. 

1 

Anm. 8. Der Ausdruck mtxed fflr die Voeale mit Ardealalion der 

Mittelzungc beruht auf einer irrthümlichen Analyse BeU's, welcher ur- 
sprünglicli <;laubte, dass bei diesea Yocalea Voideisunge und Hinter- 
suuge gleichzeitig articulirten. 

2. Verticale Zungenstellungen. Je nach der grös- 
seren oder kleineren Entfernung der Zunge vom Gaumen sind 
die Vocale hohe {higli] , mittlere (mid) oder niedrige 
(low). Als Mittelstufen kann man noch gesenkte (loiuered) 
und erhöhte (raiaed) unterscheiden; es liegen z. B. zwischen 
dem high -front \^ocal / und dem mid-front Vocal c noch der 
lowered high-front und der raised mid-front Vocal. In der 
Praxis wird man aber meist mit einer einzigen Mittelstufe 
auskommen (in diesem Falle Sweet's [ei] oder «^). Jeder der 
80 gewonnenen Vocale kann fernerhin entweder geschlos- 
sen oder eng [narrow Sweet, primary Bell], oder offen 
oder weit (wide) sein. Den Unterschied dieser Ghruppen de- 
finirt Sweet folgendermassen (S. 9) : 'Der Unterschied der- 
selben beruht auf der Gestalt der Zunge. Bei der Bildung 
'geschlossener' Vocale hat man ein Gefühl der Spannung in 
dem articulirenden Theile der Zunge, die Oberfläche der 
Zunge ist stärker convex gemacht als bei ihrer natürlichen 
Stellung für *^üf!ene' Vocale, in welcher sie schlaffer ist und 
mehr abgeflachte Gestalt hat. ])ie stärkere Wölbung der Zunge 
verengert natürlich den Mundcanal. daher der Name. Die 
Verengerunfj wird nicht durcli Hebung des ^ranzen Zungen- 
körpers hervorgebracht . sondern durch Hebung bloss des 
gerade articulirenden Theiles derselben/ Man fühlt diesen 
Unterschied fem deutlichsten, wenn man etwa deutsches geschlos- 
senes (langes) 7 und offenes (kurzes i V oder e und o nach ein- 
ander spricht. — Natürlich sind auch hier wieder verschiedene 
Grade der Enge und Weite (Geschlossenheit und Offenheit) 
möglich (z. B. ist das deutsehe geschlossene i enger als das 
englische, u. ä.). 

3. Modification durch Lippenarticulation. Zu 
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jeder Zuugenstellung kann eventuell eine besondere, selbstiin' 
dige Articulatioii der Lippen hinzutreten. Diese Articulatio- 
nen bestelieii nacli dem, was in § 3, 2 erörtert worden ist, ent- 
weder in einer Rundung (rounding , Labialisirung), die. 
mit oder ohne Vorstülpung der Lippen ausgeführt werden 
kann, oder in einer spaltformigen AusdeKnung der 
Lippenöfbung. 

a. Rundung. Innerhalb dieser sind im Einsehien wieder 
Abstufungen nach dem Grade der Verengung der Lippen« 
öffiiung und nach der Form derselben zu unterscheiden. Was 
die ersteren anlangt, so unterscheidet Sweet drei natürliche 
Hauptabstufungen , welche häufig den Abstufungen der Zun- 
genhöhe entsprechen , indem gerundete hohe Vocale sehr ge- 
wöhnlich die engste, niedrige Vocale die weiteste, mittlere 
Vocale eine mittlere Lippenöffnung haben. Man vergleiche 
z. B. die Vocale in cntil. irJio . uo , saw , deutsch du, so, dia- 
lektisch ja. I5ei dem u sind die Lippen bis auf eine ganz enge 
Oeffuung zusammengezogen, bei o ist die Oeffnung weiter 
und breiter, und beim d sind nur die Mundwinkel etwas zu- 
sammengezogen. Doch ist dieser Parallelismus zwischen Zun- 
genhöhe und Grad der Rundung meist nur ein habitueller und 
nur insofern durch natürliche Yerhlltnisse geboten, als Vocale 
mit niedriger Zungenstellung und dem entsprechender stärke- 
rer Senkung desTJnterkiefers kaum eine sehr starke Verengung 
der lippenöffiiung gestatten. Sonst kann sieb auch eine Run- 
dung ersten Grades, wie wir sie etwa bei dem geschlossenen 
ti haben, auch mit einer niedrigeren Zungenstellung verbin- 
den , u. s. w. Als Beispiel kann das deutsche geschlossene Ü 
wie in über dienen ; dasselbe hat die starke Kundung des u. 
aber die Zungenstellung des geschlossenen 0, welches ein Vo- 
cal von mittlerer Zungenhöhe ist. 

Was sodann die Form unterschiede in der Rundung 
betrifft, so unterscheide man im Einzelnen, ob die Hundung 
bloss durch Vcrticalbewegung der Lippen gegeneinander er- 
zeugt wird (verticale lUindung , oder durch Einziehung 
der Mundwinkel (horizontale Rundung), oder durch beides 
zugleich (gemischte Rundung); ferner ob die Lippen ihren 
natürlichen Abstand von den Zähnen behalten oder an diese 
stärker angepresst oder aber vorgestülpt und dadurch von den 
Zähnen abgehoben werden (S. 17). 

Anm. 9. Sweet deiiiiirt Hundung als a contraction of the mouth 
cavity by lateral compreBsion of the eheek passage aad nanowing of ihe 
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lip aperture'. Er anteneheidet daher mit Bell neben der Lippenrundung 

auch noch eine innere oder Vi' an gennmdxxng (inner roundtng , cheek- 
roundinrj, cheek-ttarmiringi . und bemerkt, dass die Rundung immerauf 
den Tlieil des Mundes cunceutrirt sei, wo der betrett'eude Vocal gebil- 
det werde. Bri der Rundung yon vorderen Voealen, wie des frani. 
sei die Wangeneompression hauptsächlich auf die Mundwinkel und die 
unmittelbar daran «rrenzendeu Partien der AVangen bescliräiikt, während 
bei hinteren Vocalen, wie dem (deutschen) u, die Hauptcompression in 
den hintefoi Thdlen dnr Wangen stattfinde. Wenn hintere Yoeale bloss 
mit Lippenyerengung, ohne gleichzciti;?e innere Bundung, ausgespro« 
chen werden, erhält man nach ihm nicht die entsprechenden gerundeten 
Vocale, sondern nur dumpfe {mufßedi Varietäten der gewöhnlichen T,aute. 
Ebenso ist, wenn ein vorderer Vocal nur mit innerer Kuudung ausge- 
sprochen wird, das Resultat nur ein dumpfer gutturalisirter Vordervomü« 
nicht ein gerundeter Vorderrocal {Sweet S. 13 ff.). Es ist richtig, dass 
bei der Rundung durch Anpreisung der Lippen an die Zähne auch die 
Wangen z. Th. eine straffere Spannung annehmen, aber ich vermag nicht 
dieser eine derartig besondere Bedeutung beisulegen wie Bdl und Sweet 
es thuBf da doch die Wangen auch in schlaffem Zustande an den Zahn« 
reihen anzulicf^en pHciren, und also die Gestalt des Resonanzraumcs auf 
diese Weise nicht wesentlich verändert werden kann. 

b. Spaltförmigc Ausdehnung der Lippenöff- 
nung S. IGi findet .sich naincutlich oft bei den vorderen Vo- 
calen, die dadurch einen helleren Klang erhalten, kann aber 
auch, wie Sweet bemerkt, auf andere Vocale ausgedehnt wer- 
den. Auch eine Verbindung von verticaler Rundung und 
Auseinanderziehen der Mundwinkel ist möglich uud scheint 
sich hie uud da thatsüchlich zu finden. 

Von diesen Gesichtspunkten ausgehend stellt das englische 
System sunächst 18 NormalTocale ohne actiT6 Betheiligung 
der Lippen auf, \xdA stellt diesen weitere 18 gerundete Nor- 
malvocale gegenüber, indem es die spaltförmige Ausdehnung 
der Lippenöffiiung als weniger wesentlich bei Seite lässt und 
YOn den yerschiedenen Arten und Formen der Bundung für 
jede Zungenhöhe je nur eine correspondirende Stufe in Rech- 
nung zieht. Die so gebildete Vocaltafel umfasst danach 36 
Orundvocale, s. die Tabelle S. 95. 

Anm. 10. Biese Tabelle ist die yon Sweet aufgestellte Vocaltafel 
mit den Verbesserungen und Zusätzen von Storni. Nur weicht die An- 
ordnung in so weit ab, als Sweet die engen und weiten Vocale von ein- 
ander trennt; bei ihm lautet die oberste Voeabeihe ih, i; A, ili, ij 
wihrend loh Torgcsogen habe , die engen und weiten Formen derselben 
Laute nebmi einander zu stellen. 

In dieser Tabelle sind die Transscriptionen, welche Sweet 
im Handbook gebraucht , an zweiter Stelle in Klammern bei- 
gefügt. Abweichend von ihm sind bei unserer Transscription 
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im Anschluss au das obeu der Darstellung der älteren 
deutschen Systeme befolgte Verfahren die engen Yocale 
durch denEzponenten S die weiten durch den Exponenten ' 
beseichnet, während Sweet die ersteren unbeseichnet iSssty die 
letsteien durch Cuisiydruck unterscheidet Die 'gemischten* 
Yocale beseidinet Sweet im Handbook durch beigesetste 
sp&ter durch Uebeisetzen eines Doppelpunktes, also 9 etc. 
Unsere Transscription folg^ dem Vorschlage von Storm , wel- 
cher nur einen Punkt zur Bezeichnung dieser Vocalreihe an- 
wendet (einen Doppelpunkt erhält danach nur das i' neben %j. 

Um dieses System zu studixen beginnt man nach Storm am 
besten mit dem langen (engen) geschlossenen i in ihn , sie (t 
high-front-narrow) . Wenn man aus dieser Stellung den Zun- 
genrücken allmählich senkt, sonst aber dieselbe Spannung 
und Form der Zunge behält, erhält man erst das geschlossene 
e in See (e', mid-front-narrow) , dann das breite Ü im schwed. 
lärn (/pK low-front-narrow) , Avelches Storm im Wesentlichen 
mit dem ital. e in öello , spaoento identi&cirt. 

Anm. 11. Doch gibt Sweet nachträglich S. 211 su, dass beim 
Ueberfjan^ von zu und ^' nicht nur die Zunge gesenkt, sondern 
der Ort der grössten Enge weiter rückwärts verlegt wird, so dass die 
OrÖtte des Betonamraimies nach beiden Ittchfcuiigen hin wftelist Ebenso 
bemerkt Sweet richtig, dass man dem denselbea Grud der Enge ge- 
ben kann irie dem i^, ohne die beiden Laute m Tennischen. 

Dann spreche man das offene i in Füch (P, high-fiNmt- 
wide , man hüte sich aber dabei in den /i-ähnlichan Laut su 
verfallen, mit dem man in Norddeutschland oft das kurze i 
spricht' . Dabei wird die Vordmunge loser und schlaffer als 
beim geschlossenen t K Wenn man von dieser Stellung aus die 
Zunge senkt, so erhält man zuerst das offene bühnendeutsche 
ein Mensc/i , helfe/t, «e^, mid-front-mde) , welches mit ä in 
Miuincr identisch ist, engl, e in men, pe7i, dann durch noch 
tiefere Senkung das engl, a in ma?i [ts'^, low-front-wide). 

Zur Veranschaulichung der entsprechenden gerundeten 
Vocale ist der deutsche Vocalismus nicht geeignet. Es wird 
zwar meist (auch noch von Sweet und Storni) angenommen, 
dass dem «' als Kunduugsvocal liigh-front-narrow- round) 
das deutsche Ü in über, Sühne entspreche, dem e^ als 9^ das 
geschlossene ö in 8Shm (mid-firont-narrow-round), femer dem 

als y> das offene Ü in Sünde ^ eekützen (high-front-wide- 
round), und dem als 9^ das oflene S in Götter ^ Siöeke (mid- 
firont-wide>round), doch beruht diese Annahme auf einer fal* 
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sehen Analyse der Stellungen dieser Laute (weswegen die 
betreiFenden Beispiele in der Tabelle eingeklammert sind). 
Abgesehen von individuellen Schwankungen hat das deutsche 
geschlossene ü die ZungensteUimg des geschiocNenen das 
offene ü die eines etwa« oflieneien e ; das gesclilossene ö die des 

das offene 9 etwa die des engl, a in man, hat , d. h. in den 
deutschen ü , S steht die Zunge je um eine Stufe tiefer als in 
den t, e (dafür ist die Bundung sehr stark , beim werden 
oft die Lippen an die Zithne gepresst» auch wo sie beim u vor- 
gestülpt werden) . Dagegen besitzen andere Sprachen, wie das 
Französische und die «[Skandinavischen Sprachen , ü- und ö- 
Laute, welche den ungerundeten Vorderrocalen », 6, fest 
ganz genau entsprechen. Das 7i von franz. lune , das y von 
dän. Lys hat "«Hirklich die Zungenstellung des das franz. eu 
von pcAi die des \ durch nochmalige Senkung der Vorder- 
zunge gelangt man von da zu dem breiten schwed. und ost- 
norw. ö in för (o?', low-front-narrow-round , welches auch in 
dem franz. nasalierten im die vocalische Grundlage bildet. 
Ebenso ist da«; dän. y in Lyst ein der Stellung in der Tabelle 
entsprechendes y'^ (high-front-wide-round), das franz. eu in 
peuple, gedehnt in peur, beurre ein ebensolches 9^ (mid-lBcont- 
wide-round) u* s. w. 

Genau parallel der Reihe der PalatalTocale U.uflt| soweit 
überhaupt vertreten i auch im Deutschen die Beihe der ge- 
rundeten Gutturalvocale. Wir gelangen durch einfeiche 
Zungensenkung vom deutschem langem u m du [u\ high- 
back-narrow-round) zu langem omto (o^, mid-back-nairow- 
round) undsum englischen mc in saic {o\ now-baek-narrow- 
round) und vom offenen u z. B. in deutschem tmd^ engl, füll 
[u^, high-back-wide-round) zu deutschem o in Stock (o^, mid- 
back-wi de- round) und dem engl, kurzen o in not [o^y low- 
back-^^'ide-rollnd . 

Schwieriger ist für den Deutschen die Reihe der nicht ge- 
rundeten Gutturalvocale, d. h. des a und seiner nächsten 
Verwandtschaft. Hier ist das (mid-back-^^nde) das sog. 
reine a des Italienisclien und der deutschen Bühnenaussprache 
(nicht aber das franz. kurze a in madame , paüe , welcheSi wie 
Storm zeigt, etwas palataUsirt ist, Storm beseidmet es als d), 
Ton ihm ist das englische um.hut(a^y mid-back-nanow) nur 
durch stärkere Wölbimg der Hintenunge nach dem Gaumen- 
segel SU unterscheiden. Storm betont mit Recht nachdruck- 
lich, das« dieser Laut mit dem deutschen ö gar nichts su ihun 

Si«v«rt, PhoMttk. S. Avfl. 7 
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hat, obsdioii er ein deutsches, skandinaTssclies oder franiSsi- 
sclies Olir daran gemahnt (namenilich müssen die Lippen 
durchaus geöffiiet gehalten werden) ; Tielmehr geht das u (a*) 
im EngUsäen selhist nahezu in a (d. h. a') über. Den Laut 
findet Bell in dem gaeL laoghf das ich nicht von Eingebomen 
gehört habe, und Sweet in dem armen, e (Lepsiusj , z. B. in 
dem Artikel z (dieser letztere Laut klingt auch sehr ö-ähn- 
lich). In Deutschland scheint sich das A nur in Diphthongen 
zu finden. So bildet ein oder offenes a^ das Anfangsglied 
des Diphthongs ei f= mhd. (} wie in sei, weil., Zeit in vielen 
schwäbischen Mundarten, ein offenes das Endglied des 
Diphthongs au, wie in Haus in thüringisch-säclisischen Dia- 
lekten, u. s. w. Der Laut erscheint nach Bell auch in der 
Cockney - Aussprache des langen o, z. B. in wo gesprochen 
HÄ^o^, nach Sweet auch vielleicht manchmal im diphthongi- 
schen i, z, B. dem Pronomen /, gesprochen a'^P (gewöhnlicher 
eH'^\ soweit ich urtheileu kann, ist .i- der regelrechte An- 
fangslaut des englischen diphthongischen i in der insh brogue]* 
Das 9^ erscheint nach Sweet häufig in der schottischen und 
proTinciell auch in der englischen Aussprache in du^ , cut 
u. s. w. ; Sweet findet es auch als gewöhnlichen Laut des kur- 
zen a im Mittel- und Süddeutschen (genauer wohl Südost* 
deutschen) , s. B. in Kaffeekanm. Das ist nach Sweet das 
schottische a in man, hat und das schwedische lange a in 
fader ^ fara^ nach Storm auch das sud(ost) deutsche etwas 
dumpfe 0 in Vater u. s. w., auch das franz. ä in lache ^ päte. 

Am wenigsten leicht verständlich für den Deutschen sind 
die Articulationen der gemischten Vocale. An der Spitze 
steht das russ. }ery (i"^) , ans diesem entsteht durch Senkung 
der Zunge das deutsche ö- ähnliche unbetonte e in Gabe 
u. 8. w. vgl. S. 91 f.), aus diesem durch abermalige Senkung 
das in engl. bird. Den offenen Laut, welcher dem russ. 
jery entspricht, findet Sweet oft gebraucht in pretty und juaf 
und einigen andern englischen Wiirtern; nach Bell ist der 
zweite Vocal in Worten wie JUhes dieses i'^; mir scheint sehr 
oft unbetontes langes u im Englischen zu j 'i'^ zu werden (wenn 
der Vocal nicht ganz yerdringt wird), z. B. in regulär ^ naturaij 
betontes « auch oft in ewriom (gesprochen it(j)'t"^ri^^ oder 
k(f)Prili^9), Die beiden ü kommen nach Sweet oft in nach- 
lässiger Aussprache für engl, oo vor, z. B. in ftkko oder iäho 
für two\ 6^ in der sogenannten 'affectirten* Aussprsche des 
engl, no u. s. w. , ist nach EUis das lange österreidusche a 
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in * Euer Gnaden , ä nach Bell die Cockney- Aussprache des a 
in ask u. s. w. — 

Dies System bezeiclinet, wie man sieht , einen Fortschritt 
insbesondere in zwei Richtungen. Einmal weil es sich von der 
alten irrigen Vorstellung von dem Parallelismus ZT\'ischen 
Klaugreihien und Aitienlationneihen emaneipirt hat, sodann 
weil es die constitnirenden Zungenstellimgen yon den modi- 
fidrenden Lippenarticulationen nach Gebiflur trennt. Gleich- 
wohl darf auch dies System noch nicht fai abgeschlossen gel- 
ten. Abgesehen davon, dass im Einiehien, wie gelegenttich 
des deutschen Ü und ö bemerkt wurde , den Bearbeitern des- 
sdben falsche Analysen der Stellung dieses oder jenes Vocals 
untergelaufen sein können (was aber natürlich kein Argument 
gegen die Richtigkeit der Eintheilungsprincipien ist), so 
sind einige der angeführten Kriterien z. Th. noch etwas zwei' 
felhafter Natur und erfordern noch genauere Untersuchung. 
Namentlich gilt dies wohl auch heute noch von der Unter- 
scheidung der engen und weiten Vocale. Der Unterschied in 
der Spannung der articiilirenden Organtheile ist zweifellos 
vorhanden, aber ob er das einzige bedingende Moment für die 
Scheidung der beiden Gruppen ist, muss einstweilen noch 
dahin gestellt bleiben. Femer liegt es auf der Hand, dass die 
Tabelle über den Bestand der gerundeten Vocale keinen An- 
sprach auf allgemeine Gültigkeit haben kann, weil das Yer- 
haltniss Ton Rundung und Zungenarticulation nicht überall 
das gleiche ist. Das deutsche ü &idet so , um bei diesem Bei- 
spiel stehen su bleiben, in der Tabelle keinen Plats. An die 
Stelle des y gehört es nicht, weil es andere Zungenstellung 
hat, und die ihm nach der Zungenstellung gebühraide Stel- 
lung ist bereits durch das ce der Tabelle occupirt, und wollte 
man es dahin versetzen, so fiele wiederum das cc aus. Unan- 
fechtbar ist dagegen, wie mir scheint, das Anordnungsprin- 
cip für die Vocale ohne active Lippenthätigkcit. An die Stelle 
der einen Tabelle für ' gerundete' Vocale müssen dagegen ohne 
Zweifel Specialtabellen treten, die sich nicht nur auf die ge- 
rundeten Vocale , sondern eventuell auch auf die Vocale mit 
spaltförmiger Erweiterung der Lippen zu erstrecken haben (so- 
weit man die letztere nicht etwa durch Hülfszeichen hervor- 
heben will, die mau au den Zeichen für die Vocale ohne Lip- 
penmodification anbringt). Für die Anordnung der Vocale in 
diesen Specialtahellen muss naturlich wieder äe Zungenstel- 
lung massgebend sein. So würden z. B. die ü und ö des Fran- 
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Kosiseheiii DimuKhen und Beutseheii m den Specialtabellen 
in folgender Oidnung einzutragen sein : 



frans, dän. 
ü 



deutsch 



u 
ö 



Zu jeder Specialtabelle würde dann ein besonderer Vermerk 
über Grad und Form der Lippenmodification hinzuzufügen 
sein. Mit diesen Modificationen wird das System allen billiger- 
weise zu machenden Anforderungen entsprechen , insofern es 
eine objectiv richtige und praktisch durchführbare Classifica- 
tion der Glieder jedes Einzelvocalismus gestattet 

Gegen diesen Sats daxf nicht der Einwand erhoben werden 
(der ihatsSchlich erhoben worden ist), dassNiemand im Stande 
sei, 36 und mehrVocale durch das blosse Muskelgefuhl aus ein- 
ander SU halten. Das ist auch niemals so verlangt worden. Für 
die Einübung jeder einseinen Stellung sind natürlich die Con- 
trolmittel, welche das Gehör resp. die akustische Bestimmung 
der Eigentöne etc. bieten, hier ebenso anwendbar wie bei jedem 
andern System, und damit fällt jener Einwand zu Boden. Wie 
weit der Einzelne in der Sicherheit der Nachbildung fremder 
Laute gelangt, ist Sache seiner Technik, und nicht jedem 
wird es gelingen , in dieser Beziehung idealen Anforderungen 
zu genügen. Dagegen kann man vcihingen — und dies Ziel 
ist erreichbar — , dass jeder Beobachter sich über die relative 
Lage der Articulationsstellen seiner Vocale und deren Ver- 
hältniss zu den Articulationen fremder Vocale klar werde. Zu 
diesem Ziele führt am sichersten und leichtesten ein genaues 
Studium derjenigen Bewegungen des ganzen Zungenkörpers 
oder einselner TheQe dessc^en, welche von der SteUung eines 
Vocals SU der eines andern fuhren , und gerade su dem Stu- 
dium dieser Bewegungen gibt die Anordnung der Vocale in 
dem engÜBchen System die beste Anleitung. 

Die Nataivmle. 

Streng genommen kann j ede Yocalnüance mit dem Na- 
senton gebildet werden. Dabei sind rerschiedene St&rke- 
gra'de der Nasalirung su beobachten, je nachdem sich das 
Gaumensegel mehr oder weniger Ton der hinteren Rachen- 
wand abhebt und sich der Zunge nähert. Je mehr dies ge- 
schieht, um so stiirker wird der nasale Klang des Vocals. Da 
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aber, soviel wir wissen, keine Mundart mehr ah ^ine Stufe 
der Nasalirung entwickelt hat, so braucht auch nur ein allge- 
meines Zeichen für ihr Vorhandensein festgesetit su werden; 
wir wählen dazu ein « an dem Yocal [q, ^, |, 9, tf u. s. w.). 
Die Stufe der Nasalirung ist für die Einzelmundart jedesmal 
genauer zu bestimmen und erentuell durch ein Hul&zeichen 
auszudrucken. 

Man darf nicht ohne Weiteres die firanzösiBchen Nasal- 
Yocale als Repräsentanten dieser Gattung aufifiissen. Die 
Nasalirung derselben ist auf jeden Fall stärker als die der 
meisten deutschen Mundarten, welche die Nasalirung über- 
haupt kennen. Es ist aber noch zweifelhaft , ob diese stärkere 
Nasalirung bloss durch stärkere Senkung des Gaumensegels 
oder auch durch eine besondere gutturale Engenbildung zwi- 
schen Zungenrücken und Gaumensegel bedingt wird, wie 
Bell uud nach ihm S^veet (doch zweifelnd, vgl. Handb. 211) 
und Storm annehmen. In einem Falle habe ich sicher eine 
stärkere Wölbung der Hinterzunge zum Gaumensegel hin 
beim Lebergang von a zu q beobachtet. Die französischen 
Nasale sollten also, wie Storm S. 06 bemerkt, eigentlich, 
Gutturalnasalyocale heissen; die deutsehen NasalTOcale 
aber scheinen auch ihm rein nasal, d. h. ohne gutturalen 
Charakter gebildet zu werden. Dagegen findet Storm im Pol- 
nischen auch noch dentale und labiale Varietäten: *Die 
polnischen Nasalvocale f , q nehmen rm t einen mehr den- 
talen, vor p einen mehr labialen Charakter an , so dass ein 
unvollkommenes n oder m mit dem Vocal verschmilzt, indem 
bei Zähnen und Lippen eine ähnliche lose Annäherung statt- 
findet, wie sonst beim weichen Gaumen, pqia^ Dqbrowtki.' 

Stimmlose Vocale. 

Als stimmlose Vocale kann man die schwachen Geräusche 
bezeichnen, welche entstehen, wenn man einen nicht töneu- 
den Exspirationsstrom durch die Stellungen beliebiger Vocale 
fuhrt. In den herkömmlichen Alphabeten werden alle diese 
stimmlosen Vocale — deren es naturlich so viele gibt als 
stimmhafte — durch h wiedergegeben, wie zuerst Whitney 
(Oriental and Linguistic Studies n, 26S) bemerkte und nach- 
her Hoifory (Kuhn's Zeit8chr.XXin,554ff.) weiter ausführte. 
Nach dieser Aufibssnng stellt z. B. Aa die Lautfolge von stimm- 
losem a + stimmhaftem a dar. Andere aber fiwsen das conso- 
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nautisch fungirendeA sellMtanclig, und Mgen demgemBM con- 
sequent, in ha habe das h die a-Stellung oder o-Resonanz, in 
he die e-Beeonans u. 8. w. (vgl. § 17. 23, 3). 

Schlussbemerkuugen. 

Die ältere Grammatik, welche überhaupt mehr von den 
geschriebenen Lautzeichen als von den gesprochenen Lauten 
auszugehen pflegte, hatte sich im Anscliluss an das consequent 
eutwickehc Zeichensystem der alten Sprachen die Auffassung 
zu eigen gemacht, dass es nur eine besclirankte Anzahl von 
"Nocalen gilbe, deren Unterschiede durch das traditionelle 
Zeichenmaterial hinlänglich bezeichnet wären. Zwar lehrte 
die Beobachtung, dass fast überall mehr Verschiedenheiten 
existirten als durch das Zeichensystem wiedergegeben waren. 
Allein, da man einmal daran gewöhnt war, nur die innerhalb 
des engsten GesichtskreiBes als 'gebildet' beseichnete Aus- 
sprache der Vocale (wie überhaupt aller Sprachlaute) als 
massgebend su betrachten und alle Abweichungen davon als 
'dialektische Rohheiten' oder 'Provindalismen' su brandmar- 
ken, ubertrug ein jeder ohne Weiteres die ihm geläufige 
Ausbräche seiner Lautzeichen auf die Ijautzeiclien anderer 
Idiome, unbekümmert, ob er damit den eigenthümlichen 
Charakter derselben yerwischte oder nicht. Dass bei einem 
solchen Verfahren wfm einem wirklichen Verständniss irgend 
eines Lautsystems keine Kede sein kann, ist ohne Weiteres 
klar. Dem gegenüber ist folgendes festzuhalten. 

1. Da die Sprache nicht bloss in den Kreisen der 'Gebil- 
deten*, noch weniger auf dem Papier sich bildet und fortent- 
wickelt , vielmehr im Munde des Volkes ihre eigentliche Ent- 
>\'ickelungsstätte hat, so ist für die Sprach- und Lautgeschichte 
(die doch nicht nur Schulzwecken dienen soll) ein jeder 
Unterschied zwischen einer ^Sprache der Gebildeten und den 
Dialekten em für allemal au&uheben. Eine jede Fetisch 
bestehende Mundart, und wäre sie auch auf das allerengste 
Gebiet eingeschränkt, ist auf diesem Felde den andern voll- 
kommen gleichberechtigt und vollkommen gleich wichtig. 
Nur stehen die Mundarten der Gebildeten darin hinter denen 
der Ungebildeten suruck, dass sie niemals eine ungehinderte 
und conse(|uente Entwickelung aufweisen können, sondern 
stets willkürlichen Eingriffen von Seiten der Schule und des 
abschleifenden und nivellirenden Verkehrslebens ausgesetst 
sind. 
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2. Ee gibt nicht bloss eine kleine Aniabl absolut gültiger 
Vocale, sondern eine für den Euuelnen unübersehbare Reihe 
von solchen, die durch die unmerkbarsten und ganz con- 
tinuirlichen Uebergänge unter einander verbunden sind. 

3. Hiernach ist es unmöglich ein Vocalsystem anzustel- 
len, das alle %virklichen und möglichen Yocalunterschiede 
enthielte. Ein solches System entspricht ausserdem nicht ein- 
mal den praktischen Bedürfiiissen. Wir brauchen nicht zu 
wissen, wie viel Vocalnüancen es überhaupt gibt, sondeni in 
welcher Weise das Vocalsystem einer jeden einheitlichen 
Sprachgenossenschaft zusammengesetzt ist (d. h. wie viele 
Vocale diese unterscheidet und wie dieselben zu einander 
lic<ien) , und wie dieses System sich zu andern ebensolchen 
Systemen verhält. 

4. Zur Veranschaulichuiig dieser Verhältnisse dient ein 
mit Rücksicht auf die wirklich innerhalb einzelner Sprach- 
genossenschaften vorkommenden Unterschiede entworfenes 
Normalzeichensystem. Die Abweichungen der einzelnen 
Mundarten von dieser Articulations weise sind genau anzu- 
geben, und eventuell durch Hülfszeichen zu bezeichnen. 

5. Hierbei kommt es wiederum nicht sowohl auf das Ver- 
hältniss des einzelnen Lautes zum einzelnen Laute an, als auf 
das Verhältniss der Systeme. Man unterlasse also nie zu 
untersuchen, ob sich die Abweichungen der Einzelvocale 
zweier oder mehrerer Systeme nicht auf ein gemeinsames, die 
Stellung der Systeme ohne Weiteres chaxakterisirendes Prin<^ 
cip zurückfuhren lassen. 

Anm. 12. Solche Principien sind beispielsweis die st&rkere oder 
geringcre^Betheiligiing der Lippen [S. 84 Q. 6.), yemdhiedene Stufen dtac 
Nasalirung (S. lou . Ferner gehört hierher namentUch audl eine dureh- 
gehends bei allen Vocalen des Systems abweichende Lagerung der Zunge, 
die wahrscheinHch von Differenzen in der Buhelage der Organe her- 
rührt. Versuche ich als Mitteldeutscher z. B. eine prägnant norddeutsche 
Mundart wie etwa die holsteinische su sprechen, so muM ein fOr aUe- 
msl die Zunge etwas zurückgezogen und verbreitert werden; hat man 
die richtige Lage , gewisscrmassen die Operationsbasis , einmal gefunden 
und versteht mau dieselbe beim Wechsel verschiedener Laute festzuhal- 
ten, so fd^en die eharakteristiselien Lautnüancen der Mundart alle von 
selbst. Fflge ich zu dieser Articulationsweise noch die Neigung der 
Zunge zu cerebraler Articulation 'ß. oben S. 59f.j bei passiver Lippenlage, 
so gewinne ich die Basis zur Aussprache des Englischen. Aber auch 
geringere UnterscMede haben noch sehr merklichen Einfluss auf den 
Charakter der Sprache. In der mir gel&ufigen niederhessischen Mundr 
art artioulirt die Zunge sddaff und mit möglichst geringer Anspannung 
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aller ihrer Theile, auch die Kchlkopfarticulation ist wenig energisch. 
Um dagegen den riefatigen Klaugcharakter der sächsischen Mundarten 
(natürlich abgesdm von den Vexadiiedenlidteii des Lautsystems, zu tref- 
fen, muss die ganze Zunge angestrafft werden und der Kehlkopf bei 
stärkerem ilxspirationsdruck energischer articuliren. Daher macht auch 
diese Mundart einen harten, etwas schreieuduu Eindruck gegenüber dem 
dumpfen, ikit yerdioasen und theilnahmlos su nennenden Chaiakter der 
hessischen Mundart. — Derartige Vergleichung(.n sind höchst lehrreieli; 
wer irgend^tie in der Lage ist, mehrere Mundarten sich aneignen zu 
können, versäume ja nicht dies 2u thun und die Abweichungen dersel- 
ben eyetematiseh lu stadiren. Dabei leistet die oben erwihnte Ope- 
ralionflbeais die besten Dienste. 

Was hier an dem Beispiel der Yocalei namentlich in Be- 
liehung auf den Mangel objectiver Grenaen und dieNothwen- 
digkeit systematiacher Gliederung, erläutert worden ist, gilt 
mehr oder weniger vou allen Sprachlauten und wird daher im 
Folgenden stets stillschweigend yorausgesetst werden. 

§ 12. Die JLiquidae. 

Unter Liquiden sind nach der alten Terminologie der 
Grammatik streng genommen nur die sonor gebildeten Arten 
der r- und ^Laute su Vexstdien. Doch hat sich der Sprach- 
gebrauch allmählich dahin geeinigt, dass man alle r- und 
J-Laute schlechthin alsiaquidae beieichnet Neben den Sono- 
ren r, l sind danach zunächst die stimmlosen Parallelen 
derselben ohne Engenreibungsgeräusch aufzuführen (S. 7 1 f.), 
weiterhin die spirantischen r, l, die zu den sonoren For- 
men in einem ähnlichen Yerhältniss stehen wie die Spirans j 
(der stimmhafte tV/ü-Laut) zu dem Yocal i. Da nämlich auch 
bei den r, / bedeutende Engen im Ansatzrohr hergestellt wer- 
den, so können sich unter den oben S. 70 f. geschilderten Be- 
dingungen auch bei ilmen leicht Engeureibungsgerausche 
einstellen. Auch die spirantischen ?■. / können sowohl stimm- 
haft wie stimmlos gebildet weiden. 

Die Laute, welche wir in hergebrachter Weise mit r und / 
bezeichnet, werden also entweder als Sonore oder als Ge- 
räuschlaute gebildet. Doch scheint es ziemlich sicher zu sein, 
dass die indogermanischen Sprachen ursprünghch nur sonore 
Formen kannten. Wir stellen daher diese bei der Betrachtung 
wieder voran. 

Wie bei den Vocalen, so haben wir auch bei den Liquiden 
Zungen- und Lippeuarticulation zu scheiden ; nur tiitt die 
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letstere gegen die exsteie noch mehr luruck. Sie riditet moh 
gewöhnlich nach der betreffenden Lautumgebimg. Der ape- 
cifische r- oder ^-Elang, auf den allein es sunächst bei der 
allgemeinen Charakteristik dieser Laute ankonmit, wird durch 
die diesen Lauten im Gegensati au den Vocalen eigenihum- 
liehe Artleulationsweise der Zunge bedingt 

Die Artieulation der Yocale ist» wie wir gesehen haben 
(S. 75], durchaus dorsal, der liquide i^Laut entsteht durch 
coronale, der ^Laut durch laterale Artieulation der Zunge, 
d. h. fiir die r-Laute ist die Artieulation des vordem Zun- 
gensaumes, für die ^-Laute die der beiden Seitenränder 
charakteristisch. Das Hollen der Zungenspitze beim r ist, we- 
nigstou wenn wir den histoiischen Entwickdlungsverlauf der 
indogermanischen Sprachen in's Auge fassen, als unwesent- 
lich und secundär lu betrachten; desgleichen sind das sog. gut- 
turale oder Uvulare und das Kehlkopf- r offenbar erst spätere 
Substitutionen für das uisprüngUchere Zungenspitzen -r. 

1. Die r-Laute. 

a. Cerebrales r. 

Die am wenigsten leicht der Beimischung von Geräuschen 

ausgesetzte Art des liquiden r ist die cerebrale oder cacu- 
minale. Sie ist häufig in den neuindischen Sprachen, kommt 
aber auch injßuropa vor, z. B. dialektisch im Englischen (nach 
Sweet in den westlichen Grafschaften und in Kent, aber auch 
im amerikanischen Englisch). Von den im Deutschen üb- 
lichen r- Arten unterscheidet sie sich besonders durch den 
gänzlichen Mangel des Köllens. 

Der vordere Zungensaum ist bei der Bildung dieses r rings 
herum angebogen, so dass die Zunge löffelartig ausgehöhlt 
erscheint, und dem harten Gaumen hinter den AlveoleTi der 
Oberzähne genähert. In dieser Stellung verharrt der Zungcn- 
saum während der ganzen Dauer des r ohne Schwingungen, 
einerlei ob dasselbe als Consonant, wie etwa in der erwähnten 
dialektischen Aussprache des Englischen bei Wörtern wie 
row^ 7iiorrow ^ oder als Sonant gebraucht wird, was z. B. in 
Amerika nicht selten der Fall ist bei "Wörtern >vie sir, bird, 
heard (gesprochen &r, brd, hrd \ auch engl, pretty lautet oft 
prte^f doch vgl. auch § 23, 3). 
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b. Alveolare r. 

Die Bildung des cerebralen erfordert eine ziemlich starke 
Zurückbiegung der Zungenspitze, damit der Zungensaum 
hinter den Alveolen die Enge bilde. Durch einfache Hebung 
der Yordcrzunge aus der Ruhelage gelangt man zu einer 
Engenbildung zwischen dem Zungenrand und den Alveolen. 
Dies ist die Stellung aus der im Deutschen und den meisten 
andern Sprachen in der Regel die sog. dentalen oder rich- 
tiger alveolaren r articuHrt werden. 

Der Spielraum der alveolaren ist ziemlich bedeutend. Er 
erstreckt sich von der lünterfläche der Alveolen bis an deren 
vorderste Grenze am Rande der Oberzähne. Man kann danach 
ein vorderes» mittleres und hinteres Alveolar-r unter- 
scheiden (Sweet^s outer r, medium r und inner Hoffozy 
nennt das vordere alveolar, das mitüere und hintere r> 
gingival, Euhn's Zeitschr. XXm, 531 f.). 

In diesem Gebiete stehen sich nun sunächst gerollte 
und nicht gerollte Yarietilten gegenüber. Das Bollen 
(triüing) entsteht dadurch, dass der dünn emporgewölbte 
Saum der Zunge durch den Exspirationsstrom nach aussen 
geworfen wird, um im nächsten Momente vermöge seiner 
Elasticität wieder in seine alte Lage zurückzukehren. Die 
Anzahl der so gegebenen Schläge ist im Einzelnen verschie- 
den. Charakteristisch ist für den Klang dieser r . dass bei 
jedem Zungensclilag der Stimm ton unterbrochen oder ge- 
schwächt wird, da bei jedem Schlage eine Verengung der 
AusflussöfFnung stattfindet. Reibungsgeräusche brauchen da- 
bei nicht erzeugt zu werden. Man kann daher auch die ge- 
rollten Alveular-r in den meisten Fallen noch zu den reinen 
Liquiden rechnen. Die Bildung von Reibungsgeräuschen 
hängt zum guten Theile von der Grösse der Ausflussöffnung 
ab. So lange , wie beim stark gezollten deutschen Bühnen-;-, 
nicht nur der vordere Saum der Zunge, sondern auch ein nicht 
unbeträchtlicher Theü der Seitenxander mitschwingt, stehn 
die Geräusche hinter dem Stimmton durchaus zurück. Erst 
dann, wenn die Seitenrander der Yordezzunge bis hat ganz 
nach vom hin an die Zähne angepresst werden, so dass nur 
der vorderste Theil des Zungensaumes in einer sehr verklei- 
nerten Enge hin- und herschwingen kann, bekommen die 
Rcibung^iäusche einen deutlicheren s- oder s-r^// -ähnlichen 
Klang, namentlich beim Flüstern (so z. B. in dem vordem 
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armezufichen r*). Je stärker der Exspirationsdruck und je 
kleiner die Oeffiiung, um so deufUcher werden dieselben; ja 
es kann sich schliesslich an das r ein vollständiges tönendes 
seh anschliessen (wie im csech. f , aber poln. rg ist schon reines 
geworden). So entstehen spirantische gerollte Alveo- 
lar-r. Auch stimmlose gerollte AlYeolai^ kommen oft 
vor, namentlich nach stimmlosen GerSuschlanten ; als selb- 
ständige Consonanten auch z. B. im isl. hr (Hoffory, Kuhn's 
Zeitschr. XXIII, 533) etc., als Sonanten oft in der Ausspradie 
der Bewohner der baltischen Provinzen in Wörtern wie Vater^ 
Mutter , Messer etc. Ob das stimmlose r ein blosses Flatter- 
geräusch ist, oder mehr sibilantischen Charakter annimmt, 
hängt dabei wieder von der speciellen Form der Articula- 
tion ab. 

Das angerollte Alveolar-r ist im Englischen häufig; 
es ist die normale Aussprache des anlautenden r im Eng- 
lischen, wie jetzt wohl alle Phonetiker annehmen. Gelegent- 
lich kommt es in Nordwestdeutschland vor (ich habe es von 
Ostfriesländern gehört). Man kann dieses r mit ziemlicher 
Intensität und lauge anhaltend hervorbringen , ohne dass es 
deswegen zu einem gerollten wird. Es scheint , dass bei ihm 
die vorderen Partien der Zunge massiger geformt sind, also 
weniger leicht in jene Flatterbewegung versetzt werden kön- 
nen ; vielleicht liegt aber auch der Vnteischied mit darin, dass 
die Oeffiiung eine grössere ist als beim gerollten r (das unge- 
rollte r wäre dann als ein weiteres, das gerollte als ein 
engeres zu beieichnen). 

Das entsprechende spirantische ungeroUte Alveolar-r 
findet sich ebenfidls im Englischen sehr häufig. Es hat seine 
Hauptstelle in den Lautyerbindungen tr imd dr wie in tnfj 
Street , dry u. s. w. Beim t und d sperrt hier nämlich 
Zunge in der r-Lage die Mundhöhle vollkommen ab; wenn 
sich nun beim Uebergang zum r die Zunge nicht schnell genug 
vom Gaumen entfernt oder der Ezspirationsdruck nicht augen- 
blicklich auf das für r gebührende Mass reducirt wird, so 
entsteht an der Enge z>vischen Znngensaum und Gaumen ein 
dem engl, ah ähnliches Beibungsg^usch , das sicli mit dem 
Stimmton zu dem spirantischen r verbindet. Nach stimm- 
losen Lauten wie t , p wird das r vielfach stimmlos , wenig- 
stens in seinem Aufiing, erst beim Uebergang zum Yocal tritt 
der Stimmton au£ 
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Anm. 1. Biet ist lU« gvwöhnlidie AuMimelie des cngL ir, uaA 

so erklärt es sich, dasa Wörter wie tj^ied fQr ein ungeübtes Ohr fast 
nicht von solchen wie chide zu unterscheiden sind ; doch hat der Zisch- 
laut im ch mehr dorsalen, der in tr mehr coronalen Charakter s. § 15, 
2 , aj. Stimmloses r ohne deutliches Engcnreibungsg^räusch hat das £ug- 
liiehe nameBtlich olt in der Verbindung pr wie in p\^t ala Sonanten 
hört man ea in Lantfolgen wie Ip^opo$§ (geq^toeh«i oT j»qM>*^t wenn 
nicht daa r gern flbei^angen und nur p'p mit doppelter Explosion ge- 
aprochen wird) nnd fthnliehen. — Ueber als stimmLoses r s. § 24^ 

An Stelle der den ältesten indogennanisclien Sprachen 
wahncheinlich allein eigenen r-Laute der Zungenspitze sind 
in den moderneren Idiomen viel&chLaute ähnlichen Klanges» 
doch verschiedener Bildungsweise getreten. Indem man näm- 
lich das Bollen als das Charakteristische der deshalb als Zit- 
terl aute beaeichneten r empfand, substituirte man — natür- 
" lieh unbewusst — statt des schwingenden Zungensaumes an- 
dere ähnlicher Schwingungen fähige Theile des Sprachorgans, 
und gewann auf diese Weise eine Keihe neuer Laute , die wir 
im Gegensatz zu den älteren Ziingenspitzenlauten als Substi- 
tutionszitterlaute bezeichnen köimen. Dieselben sind: 

c. Uvulares r. 

Das sog. gutturale oder besser uvulare r wird durch 
Schwingungen des Zäpfchens gebildet. Dies geschieht in der 
Weise , dass man den Zungenrücken zum weichen Gaumen 
emporhebt, wie beim gutturalen ch, jedoch in der Mittellinie 
der Zunge eine Einne bildet, in der das Zäpfchen frei nach 
vom und rückwärts schwingen kann. Je tiefer diese Kinne 
ist, um so leichter ist das r von auffallenden Keibungsge- 
räuschen freizuhalten. In den lebenden Sprachen wird aber die 
Binneubildung yielfiich vernachlässigt , so dass das r einen 
sehr krataend^ Charakter bekommt und selbst Tollständig in 
die stimmhafte gutturale Spirans ^ üheigeht; daher denn auch 
die bis auf Brücke, Wiener 8itB.-Ber. 202 , ganghare Yor^ 
Stellung, das * Gaumen-r' werde durch Zittern des weichen 
Gaumens eneugt; richtig ist, dass bei eneigischer Aussprache 
des kratzenden r ohne genügende Binnenhildung der Band 
des Gaumensegels etwas in flatternde Bewegung gerith. 

Im Auslaut und neben stimmlosen GenUischlauten wird 
auch das uvulare r sehr häufig stimmlos gebildet und wechselt 
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demgemSss auch gelegentlich mit der stimmloseu gutturalen 
Spirans x. 

d. Daa Kehlkopf-r. 

Dieser Laut entsteht nach Brücke, Sitz. -6er. II, 207. 
Grrundz. 13 f. (ygl. auch Merkel, Schmidt'B Jahrbb. C, 86. Dom- 
ders, Pliys. 20. Ellis IV, 1099) wenn man su unmor tiefereu 
Tönen herabsteigend die untere Grenze seines Stixnmuiofiuiga 
überschreitet , so dass die Stimmbänder nicht mehr in der ge- 
hörigen Weise tönen, sondern in einzeln vernehmbaren Stessen 
zittern. Es wäre hiernach das Kehlkopf-r als intermittiren- 
der Stimm ton z.u charakterisiren (vgl. auch Grützner 2UU). 
Wirklich gelingt es leicht einen solchen intermittirenden Laut 
zu erzeugen, namentlich bei Inspiration, wobei die einzelnen 
Stösse langsamer und deutlicher getrennt vernehmbar einander 
folgen. Aber seine Bildung ist keineswegs an die tiefsten Töne 
des menschlichen Kehlkopfs gebunden, sondern seine Ton- 
liöhe kann, wie schon Donden beobachtete, wefentlich eiliSht 
weiden. Bei einiger Uebung kann man ihn duxch den gp(6s8ten 
Theil des ümfanges der firuststimme durchfühlen, jedenfidls 
ist er innerhalb der Tonlagen des gewöhnlichen Sprechens 
durchaus leicht bildbar. Hieraus folgt, dass er fiir den gewöhn- 
lichen Stimmton unter Umständen vicarirend eintreten könne. 
So bemerkte Donders, dass Dickhälse die Neigung haben ihn 
statt des Stimmtones zu gebrauchen (auch wir reden ja oft von 
'knaxxenden' Stimmen), und dass er sich bei andern mit der 
Stimme verbindet oder mit ihr abwechselt und den Eindruck 
klagender Sentimentalität hervorbringt dies hört man, wie ich 
hinzufüge, namentlich oft hei Kindern in weinerlicher Stim- 
mung, und vielfach l)ei recht hoher Tonhif^e), während er bei 
geschlossenem Munde als klägliclies Stöhnen erscheint. Abge- 
sehen von diesen Fällen durchgehender Ersetzung des Stimm- 
tons durch den rjisselnden Laut tritt derselbe dialektisch als 
Vertreter von Vocal -|- r auf Entweder verschmelzen diese 
beiden Laute ganz zu intermittirendem Vocal, oder der Vocal 
wird glatt eingesetit und nur der Ausgang wird knarrend ge- 
bildet. So hört man, wie eben&Us Donders beobachtete, im 
Londoner Dialekt i. B. mit knarrendem Vocal für hoft»; 
ähnlieh habe ich von Dänen Worte wie ^ auasprechen 
hören. Aber in den von Brücke angeführten Beispielen ort 
Ort, vMrt Wort, diM Dorothea, habe ich, soweit mir ihre Aus- 
sprache überhaupt bekannt ist, nichts anderes lu hören yer- 
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mocht ak emea dem m, ü folgenden, mebr naehdernemtraleit 
Mitte desVocalsystems zu Hegenden TocaUschen Nachklang von 
selir geringer Eneigie, obgleich mir die knarrende Bildung des 
Stimmtones seit meinenKindeijahren Yollkommen geläufig ist; 
Tidleicht also dass die knarrende Aussprache jener und ühn- i 
licher Wörter nicht so allgemein durch Niederdeutschland Ter- 
breitet ist. — Es ist übrigens zu beachten, dass da, wo knarrender 
Vocal für Vocal -|- r steht, das r oft durch eine mehr oder we- 
niger starke gutturale Einschnürung markirt wird; dadurch 
wird der Best des Vocals gedämpft und so wegen seiner ge- 
ringeren Schallfülle (vgl. § 26) als Consonant g^enüber dem 
als sonantisch empfundenen £ingange gefühlt 

e. Das Lippen-r, 

Auch mit den Lippen kann man einen Zitterlaut erzeugen. 
Dieselben müssen dabei ganz locker auf einander gelegt und 
TOXgeschoben werden. Man bildet diesen Laut, in Deutschland 
wenigstenSi stimmlos oft beim tiefen Ausathmen bei grosser 
Hitze als eine Art Tnterjection, die Erschöpfung andeutet. 
Kürzer herausgostosseiics pr tonlos) und br dient als Inter- 
jcction des Abscheus und der Verachtunp^ , laiif^ ]2^edehntes hr | 
findet sicli oft bei Kutschern, wenn sie ihren Pferden Halt ge- 
bieten (Brücke^ 4'j) neben br mit alveolarem oder uvularem r. 
Als eigentlicher Sprachlaut ist das Lippen-?- selten. Kempelen 
beobachtete gelegentliche Bildung desselben als * Sprachfehler* 
einzelner Individuen [S. 331), nach einer Angabe von Forster , 
bei Chladni S. 213 soll es in der Sprache einer Insel in der j 
Nähe Ton Neuguinea vorkommen. In den finnischen Idiomen ' 
findet es sich nach Genets Einfuhr. S. 15 in einigen Intern 
jectionen und daraus abgeleiteten Wörtern, wie pnm^ pru- 
f^ttelm, 

Nasalirter, namentlich nicht-gerollte Arten, sind leicht | 
zu bilden, und kommen oft bei Individuen vor, welche die 
Neigung haben zu nasaliren ; sonst scheinen sie als besondere | 
Sprachlaute in lebenden Sprachen wenigstens noch nicht nach- 
gewiesen zu sein. i 

2, Die ^Laute. 

Das Gemeinsame der ^Laute ist das, dass wie bei <f, ^ die 
Zungenspitze die Mundhöhle in ihrer Mittellinie nach Tom su 
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absperrt , dagegen die mittlere Zunge sich seitlich von den 
hintern Backenzähnen abhebt und so zwei zur Mittellinie 
synmirtrisch gelegene Ausflussöffiiuugen für den Schall bildet 
(daher der englist^e Name dwided fUr diese Art der ArtLcula- 
tion). Häufig aber wird nur 4ine solche Ausflussoffiiung her- 
gestellt; wir erhalten so asymmetrische oder einseitige 
I (ein redites nnd ein linkes). 

In der Menge der so enengten Laute sind ebensoviele 
Species zu unterscheiden als wir oben S. 59 ff. Articnlalionen 
der Vorderzunge angestellt haben: also cerebrale, pala- 
tale, alveolare, postdentale und interdentale mit 
den Unterabtheilungen von Lauten coronaler oder dorsaler 
Articulation) . Cerebrale l finden sich wieder im Sanskrit und 
den neuindischen Sprachen, palatale in den ital. span. //, 
port. Ih vgl. § 23, 1), alveolare im Englischen und Norddeut- 
schen u. s. w. 

Die Unterschiede der Klani^faibe dieser Species sind nicht 
sehr bedeutend, Allentalls treten die cerebralen / den drei 
übrigen Arten gegenüber. Dagegen wechselt der Klang des / 
sehr stark je nach dem Verhalten des Zungenkörpers und der 
Grösse der dadurch bedingten Ausflussöffnungen. Der dun- 
kelste ^Ijaut entsteht, indem man nur die Zungeuspitse zum 
Abschlüsse verwendet, d. h. den vordem Zungenkörper im 
Uebzigen möglichst senkt und vom Gkiumen entfernt hät, und 
dadurch sugleich jene Oeffiiungen zu nemlich langen Spalten 
ausdehnt. So wird im Vordermunde ein grosser Hohlraum 
tiefer Eesonans geschaffen, der dem / seinen eigenthümlichen 
'dunkleii' Klang verleilit. Der Klang wird immer heller, je 
mehr man den vordem Theü des Zungenkörpers hebt und da- 
durch den Kesonanzraum und die Ausflussöffnungen verklei- 
nert. Unser gewöhnliches deutsches / steht etwa in der Mitte, 
doch weichen auch die deutschen Mundarten vielfach nach 
der einen oder andern Seite ab; als Beispiel des * hellen' / mag 
das slawische niouillirte / genannt werden. 

Die meisten Phonetiker setzen seit Purkinje auch ein 
gutturales / an und finden dies in dem 'harten' russ. / 
[l, .12.) und ähnlich klingenden Lauten. In der Auffassung 
dieses Lautes scheint aber noch keine Uebereinstimmung zu 
bestehen. Nach Bell und Sweet (welche den Laut als back' 
cftotc^^e? bezeichnen) muss ein 'centraler Yeischluss* mit der 
ganzen Zungenwuxsel ausgefOhrt werden, wobei die Zunge 
stark mrücksuiiehen ist Die Luft entweicht swischen den 



Digitized by Google 



112 



§ 12. Die liqnidae : 3. Die I-Leute. 



Seiten der Zungenwiiiiel und den luntem Backenivänden 
(Sweet S. 44). Stoim gibt dagegen (S. 39) an, da» die hintere 
Zunge gehoben nnd der ganze hintere Mnndcanal verengt 
(also nicht gespalten) werde, und daes hierdurch der gutturale 
Klangchaiakter entstehe; diese Articulation erkläre auch die 
häufigen TJebergänge des / in o (als gutturale Yocale ; übri- 
gens spricht auch das armen, ^^für griecli. z. B. inpav'^oassB 
Jlavlogf für eine solche Articulation). kann in dieser 
Frage kein bestimmtes Urtheil abgehen , neige mich aber be- 
züglich des slawischen harten / der Auffassung Storm's zu; 
das gäl. / in laorih gesprochen /.i^l, welches Bell als Beispiel 
des hack-divided l aufstellt, habe ich nicht von Eingeborenen 
gehört. 

Zu diesen Unterschieden gesellen sich dann noch die durch 
die verschiedenen Lippenstellungen bedingten Abweichungen : 
das dunkle / wird durch Rundung der Lippen noch dumpfer, 
das helle / durch Zurückziehen derselben noch heller u. s. w. 
Die Art des Yerschlnsses ist hierbei überall liemHeh unwesent- 
lich. Doch begreift man leicht, dass aus BequendichkeitBruck- 
sichten ein cerebrales / vorwiegend mit dunkler, ein dorsales, 
bei dem der Zungenrücken s<^on siemlich gehoben ist, vor- 
wiegend mit heller Elangfiabe gebildet wird. Das palatale / 
ist selbstverständlich stets hell. 

Spirantische / entstehen leicht bei stärkerer Engenbil- 
dung an der Articulationsstelle. Stimmlose /sind nament- 
lich im Auslaut und in der Nachbarschaft tonloser Geräusch- 
laute häufig. Das welsche und isländische hl sind ebenfalls 
einfach stimmlose l mit deutlichem Reibungsgeräusch. Ohne 
solches wird dagegen z. B. das stimmlose engl, l vor und nach 
Stimmlosen wie in faf, play, clay, slow oder help . feit u. dgl. 
gebildet. Die Stärke des Reibungsgeräusches der spirantischen 
Formen kann natürlich wieder mannigfach abgestuft sein , je 
nach dem Verhältniss der Grösse der Austiussöffnung und der 
Stärke der Exspiration. 

Nasalirte / sind leicht zu bilden und kommen öfter in 
nasalirenden Sprachen vor (im Sanskrit beim Zusammentreffen 
von Nasal + /: yal^lokam^ mahui-lunati für yam lokam, mahän 
Iwiätiy Hofforj^, Kuhn's Zeitschr. XXIII, 550). 

Anm. 2. Wir hahen beim l wegen der Beweglichkeit des Zungen- 
Icdrpers wie bei den Vocalen eu;enüich eine ganze Scala von Lauten. 
Ein vesenflieher UatcraoMed bcloar Lautgruppen liegt aber darin, das« 
behn l mt weniger Stofen su g^ienafttiUiQher Cfeltang mtwiekelt sind. 
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In der Regel ■werden nämlich vom l höchstens zwei Stufen, helles und 
dunkles l, unterschieden. Auch zwischen cerebralem und nicht-cere- 
bralem l hat sich nur in wenigen Spnehen , irie t. 6. im titesten Sans- 
krit oder im Sehwedisehen , ein Gegensatz herausgebildet; noch weniger 
pflegt man eidi des UnterBchieds der nieht-oerebralen Speeles bewusst 
SU werden. 

Anm. 3. Der specifische ^Klang ist bedingt durch einen gewissen 
Grad der Enge der Ausflussöffiiungen. Man kann alle Vocalei statt in 
der (pewOlmKalien 'Weise, wah so bilden, dass man die Zangeraipitie 
an den Gaumen andrückt , nur muss dann die Zunge ziemlich stark ver- 
schmälert werden. Verbreitert man sie in dieser Stellung allmählich bei 
tönender Stimme, so hört man, wie der Vocallaut immer mehr ver- 
schwindet und dafür der specifische /-Klang immer klarer hervortritt 
Auf diesem Verhflltniss bemhen grossentiieils die Berabrangeii iwisdien 
{-LftutsD und Vooslen. 

Anm. 4. Bei dem cerebralen / kommen oft Berührungen mit don 
cerebralen r vor , indem der centrale Verschlusg des Mundcanales ge- 
lockert, aber die seitliche Einziehung der Zunge wie bei den /-Lauten 
beibehalten wird. Dieser Art ist das sog. 'dicke' l des Ostnorwegischen 
und Sohwedisehen, dessen Bildung Storm S. 34 so besehreibt: 'Die 
Zungenspitze wird gegen den mittleren Gbiumen ohne ihn zu berühren 
zurückgezogen und dann plötzlich, mit einem Schlage den Vordergau- 
men entlang wieder in ihre normale Lage versetst Dabei wird meistens 
im letsten Momente der Vordergaumen von dar Zungenspitie flflehtig 
berührt, aber dies ist unwesentlich; wird die Berührung energischer, so ent- 
steht ''cerebrale^; rd. Hierdurch entstehen verschiedene Lautnüancen dicht 
nach einander; namentlich lautet im ersten Moment mehr ein spirantisches 
cerebrales r, im nftohsten ein cerebrales l, das bisweilen etwas von d hat 
Diese Laute, die eigentlieh nach einander folgra, verachmelien dem Ge- 
hör zu einem einzigen ti^emischtcn Laut, der auf uns (Norweger) mehr 
den Eindruck von l macht, auf die Ausländer aber mehr den von r. 
Auch ist dieser Laut verhaltnissmässig momentan und lässt sich nicht 
Teilingem oder verdoppeln.* Einm andern, aber analogen Iffttellavt 
iwischen ungerolltcm (alveolarem) r und l habe ieh von einem Papua 
▼on der Insel Pentecoste (Neu-Hebriden) und einem Kretenser gehört; 
vgl auch Ellis IV, 1133 und Sweet S. 85 über das Japan, r. 



§ 18* Die Nasale. 

Der specifische Nasalklang idrd, wie wir oben S. 50 f. ge- 
.sehen haben, dem Stuumton dadurch mitgetheilt, dass zu 
einem mehr oder weniger groflsen Theile der Mundhöhle die 
Nasenhöhle als Resonanzraum hinzutritt. Die einzelnen Spe- 
eles der Nasale aber beruhen auf der Verschiedenheit der Orte, 
an denen der Mundraum nach aussen hin abgesperrt vv^ird. 
So erhalten wir wieder die Hauptgruppen der labialen [rn\, 
dentalen [n, mit allen denUuteiabtheilungendie wix S. 57ff. 

Sievern, Fhonetik. 3. Aufl. 8 
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kennen gelernt haben), palatale [u] und gutturale 
Nasale, (zerebrale finden sich z. B. im »Sanskrit, den neu- 
indischen Sprachen und im Schwedischen für r«) , palatales 
A ezBchemt im span. A z. B. in a^o, ital. ffn in campaynay auch 
in der scliweizerischen Auasprache des franz. gn z. B. in ^m- 
paff/ion, chaiyipagne\ das nordfranz. gn ist aber nach Storm S. 47 
-vielmehr ein mouiUirtes gutturales i9, da seine Articulations- 
stelle weiter hinten, an der Grenze des harten und weichen 
Gaumens, liegt Jener Tordere Palatallaut würde daher nach 
S. 62 als n^, der nordfranzösische Laut aber vielleicht als 
zu bezeichnen sein. Im Uebrigenmuss auch hier wieder darauf 
aufhierksam gemacht werden, dass jede Speeles zahlreiclier 
Unterabtheilungen fähig ist, je nachdem die nicht gerade den 
Verschluss bildenden Theile des Ansatzrohres verschiedene 
Lagerung haben. Am deutlichsten ist dies beim denn bei 
diesem kann nicht nur die Znnp^e unt^eliemmt dieselbe Reihe 
von Articulationsstellungcn durchlaufen wie bei den Vocalen, 
• sondern auch die verschlussbildenden Lippen können noch 
durch Vorschiebung oder Zurückziehung u. s. w. auf den Klang 
des Nasals ein^uarken Näheres s. § 23). Stimmhafte Nasale 
mit Geräuschbildung können zwar auch erzeugt werden, aber 
sie kommen so weit meine Erfahrung reicht nicht vor. Stimm- 
lose Nasale aber sowohl mit als ohne Beibungsge rausch be- 
gegnen in vielen Sprachen, z. B. stimmloses spirantisches n 
im islSnd. hn und kn^ z. B. in hniga, knif (Hoffory, Kuhn's 
Zeitschr. XXTTT, 546 ff.), desgleichen stimmloses m in der In- 
*teqection hm (worüber unten § 17, Anm. 2 Grenaueres). Ohne 
wesentliches Beibungsger&usch erscheint dagegen z. B. das 
stimmlose engl, n in moWy lent, mint u. dgl. Die Stärke des 
Beibungsgeräusches kann auch hier wieder eine yerschie- 
dene sein. 

Anm. loh habe früher die Existenz stimmloser Nasale geleugnet, 
indem ich das was oben als 'stimmloser Na saf bezeichnet wurde , früher 
im Anschbiss an die nltc Definition der Nasale, welche nur die sonoren 
Formen kennt ^ als einen 'durch die Nase geführten Hauch' betrachtete. 
Ueber die ZweelunSssigkeit einer Erweiterangjoi« alten Definitioa tot- 
gleiche dagegen die ausführlichen Erörterungen von Hoffory a. a. O. 
Auch die englieohen Phonetiker erkennen die Exiirtens stimmloeer Nasale 
durchaus an. 
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Cap. n. Die Geräusohlaute. 

§ 14. Die TemhliisslAute. 

A. Allgemeineres. 
(Tenuul und libdia; Aspirata, Affricata.} 

Das Gonsonantensystem der griechisch-roimschen Gram- 
mätiker uni&sst nur iwei Arten von Verschlasfllauten, die wir 
heutzutage mit den lateinischen Namen der Tennes und 
Mediae zu benennen pflegen. Die sog. Aspiraten des 

Griechischen (p, %, ^ oder lat. pÄ, M, eh waren aber zu der 
Zeit wo jene Systeme angestellt wurden, bereits Spiranten 
oder werden doch von uns als Spiranten gesprochen (ausser 
in Deutschland das d-^ welches vom r meist nicht unterschie- 
den wird). Die Zeichen für die Tenues ;t, t, /, lat. />, i', c, k\ q 
und die Mediae [i, Ö, lat. h, d, g sind in die Schriften aller 
abendländischen Nationen übersfeo;ano;en, und es ist daher in 
Deutschland z. B. üblich geworden diejenigen Laute, welche 
durch/?, /, k, ^bezeichnet werden, Tenues zu nennen, die- 
jenigen aber, welche durch g ausj^edrückt werden, als 
Mediae zu bezeichnen. Die i, k werden aber in verschie- 
denen G^egenden ganz verschieden ausgesprochen, bald mit 
stärkerem, bald mit schwächerem Hauch, bald Tollkommen 
haucblos, und bei h und g ist die Ve rw i r r u ng erst recht gross 
geworden, da diese nicht nur als Verschlusslaute, sondern 
auch sIs stimmhafte oder stimmlose Spiranten gesprochen wer- 
den, s. B. in mitteldeutschem (und norddeutschem) Isbey Tage^ 
Tag u. s. w. (im Auslaut aber wie in Ltib holren wir sogar oft 
aspirirtes/», ebenso ein k für auslautendes , z. B. im schle- 
sischen und obersachsischen Dialekt) . 

Grcgenüber diesem Wirrsal von Aussprachsweisen musste 
eine strengere Lautwissenschaft auf eine bestimmtere Defini- 
tion der alten Ausdrücke Tenuis und Media dringen, wenn 
dieselben überhaupt aufrecht erhalten werden sollten, und es 
schien aus pniktischen Gründen untliunlich, ja unmöglich, 
dieselben gänzlich zu verdrängen. Nun ist es vollkommen 
klar, dass die alten Grammatiker unter ihren Tenues einen 
unaspirirten stimmlosen Versclilusslaut, unter ihren 
Medien einen unaspirirten stimmhaften Verschlusslaut 
(mit Bildung des sog. Blählautes, § 17, 4) verstanden. Es ist 

8» 
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aber ebenso klar, dass es noch andere Unterscheidungen von 
unaspirirten Verschlusslauten gibt, als diese beiden. In man- 
chen Sprachen gibt es nämlich neben den stimmlosen star- 
ken Yerschlusslauteu, die durch k ausgedrückt werden, 
auch stimmlose schwache Venchlusslaute. So werden 
s. B. im schweüeiischen Deutsch die b, g gesprochen (s. 
besonders Wintder ISfT.), auch sonst sind im Deutschen diese 
Laute nicht selten, ebenso kennt sie das DSnischci auch das 
Englische hie und da (regelzecht i. B. im Dialekt von West- 
moreland). Im Armenischen wechselt diese stimmlose Aus- 
sprache der h,d,g mit der stimmhaften Ausspiadie pxomiscue 
ab, ohne dass deshalb der Unterschied von den unaspirirten 

k oder den aspirirten j»A, M, kh verwischt wird, und so er- 
scheinen auch überhaupt in den Sprachen, welche sonst ihre 
b ^ g stimmhaft aussprechen , in der Nachbarschaft stimm- 
loser Laute öfter auch diese stimmlosen schwachen Laute. 

Mit Rücksicht auf das was oben S. 65 ff. über die Intensi- 
tätsverhältnisse der Consonanten entwickelt worden ist, wäre 
somit die Tennis der griechisch-römischen Grammatiker als 
stimmlose Fortis, der eben besprochene stimmlose Laut 
als stimmlose Lenis, die stimmhafte Media als stimm- 
hafte Lenis zu beseichnen. Soll aber einmal einer der bei- 
den Ausdrücke Tenuis und Media auf jene stimmlosen Lenes 
angewendet werden, so kann es nur der letitere sein, denn es ' 
ist swdfellos, dass in allen Sprachen, wo stimmlose und 
stimmhafte h, d, g neben einander bestehen, die ersteren als 
nächste Verwandte der stimmhaften Mediae, nicht als Abarten 
der unaspirirten Tenues empfunden w^erden. Wir erweitern 
also den alten BegriiF des Wortes 'Media' zu dem eines Ge- 
sammtnamens für alle schwachen Verschlusslaute, einerlei ob 
sie stimmhaft oder stimmlos sind, oder mit andern Worten, 
vnr statuiren die Existenz einer stimmlosen Media in dem- 
selben Sinne, wie wir die Existenz stimmloser Vocale, Liqui- 
den oder Nasale an^ienommen haben, trotzdem unter diesen 
Namen ursprünglich nur sonore Laute verstanden wurden. 

Anm. Es ist in dem Streite um die Tenuis -Media -Frage in 
Deutschland viel unnützer Eifer verschwendet worden. Es ist an sich 
höchst gleiehgOltig, ob man von stimmloser Fortis und Lenis oder in 
umgekd^er Reihenfolge von starkem und sekwachem ' stimmlosem 
Laute* spricht. Für die Erweiterung des einen der beiden Begritfe 
Tenuis und Media kann lediglich der oben erwähnte praktische Ge- 
sichtspunkt massgebend sein, so lange nicht etwa andere durchschla- 
gendere Gifinde in der Artieolatifm odw eontt dagegen aufgefunden 
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-werden ktoneD. — Brüeke hielt die stiininloaen Medien ftli^blieh fBr 

geflüsterte Laute, -waa ihm aodne nachgeschrieben haben. Von der 
Unrichtigkeit dieser Ansicht kann man sich in jedem Augenblick durch 
Auscultation des Kehlkopfes (S. 12 Anm. 1) und durch die Thatsache 
flbeneugen , daea aneh htSm. ^flatem die atimmlote Media von der irirk* 
Heh geflüsterten Media leicht unterschieden werden kann. — Genaueree 
über die stimmlosen Medien hat erst Wintelcr »elchrt, nach ihm haben 
besonders Hotfory (in Scherer's Geschichte der deutschen Sprache ^ 6U2 ff. 
und Kuhn'a Zeitschr. XXV, 419 ff.J und Storm, Engl Phil. 40 f. zur 
3Kllning der Saehlage beigi^tngen. — Ueber die Ardenlation und Idito- 
riaehe Entatdnmg der atimmloeen Medien a. Weiteres In § 17, 4 n. 24» 3. 

Neben den Tennes und Mediae encheinen in fielen Spra^ 
chen auch noch Aspiratae, die sich durch einen der Explo- 
sion nachfolgenden Hauch unterscheiden. Ueb«r diese , w-ie 
über die sog. Affricatae, d. h. Verbindungen von Ver- 
schlusslaut mit homorganer Spirans, sowie über die Unter- 
arten der Tenues (Tenues mit und ohne Kehlkopfverschluss 
u. ä.) lind sonstige ähnliche Fragen, wird erst in der Combi- 
nationslehre gehandelt werden (§17 und 21). 

B. Einzelbemerkungen. 

1. Labiale. Die Verschlusslaute dieser Tleihe sind im 
Allgemeinen nur bilabial. Nur in der Verbindung mit den 
Üieilweise homorganen labiodentalen Spiranten v , also pf. 
J«, vgl. unten § 22) erfährt auch die Unterlippe in der Regel 
die Pressung gegen die Obcrziihnc, welche diesen Spiranten 
eigenthümlich ist. Der Klang der Verschlusslaute wird da- 
durch wenig oder gar nicht verändert, die ganze Erscheinung 
ist offenbar erst secundär und ohne besondere Wichtigkeit für 
die Lautgescliiclite. 

2. Die Laute der Zungenspitze. Cerebrale d 
nebst den Aspiraten (h , dh sind aus dem Sanskrit und den 
neuindischen Sprachen zuerst bekannt geworden, wo sie häu- 
fig vorkommen. In Europa kennt sie das Schwedische, wo r/, 
r</als {r}tt^ (r)d ausgesprochen werden. Auch das sicil. diu ca- 
vaddu für cavallo ist nach Storm S. 25 cerebral, abet ohne 
Beimiachung eines r-Lautes, wiüirend ihm daa ind. 4 zunächst 
gleich dem schwed. klingt, aber kaum von dem 'dicken l 
(s. 8. 118, Anm. 4) au unterscheiden ist Die englischen 
welche Ton den Indem bekanntlich als cerebrale au^efiisst 
werden im G^egensata au deren rein interdentalen <T, ^ , sind 
in WirkHchkeit alveolar. Alyeolaxe d herrschen auch in 
Deutachland, namentlich im Norden vor. Sie sind äberhaupt 
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vielleicht die üblichste Art der sog. Dentalen. Es gibt man- 
cherlei Abstufungen derselben, je nachdem die bis zu den 
Alveolen herau%esogene Zungenspitze reiner coronale oder 
mehr dorsale Articiüationsform hat (mir scheinen die nord- 
deutschen Alveolar -t, etwas mehr dorsal gebildet als die 
englischen, vielleicht auch etwas weiter nadi vom). Dor- 
salalveolar in dem S. Gl bestimmten Sinne (Brücke's 
Dorsale) sind vielfach die c^inMittel-t auch wohl in Süd- 
deutschland, mouillirt erscheinen sie im russ. mb, db. Post- 
dentale t, habe ich im Spanischen beobachtet, gelegentlich 
auch in Deutschland. Findet der Verschluss am untern Rande 
der Oberzähiie statt , so sind die Postdentale schwer von den 
Interdentalen zu unterscheiden. In der letzteren Weise 
werden nach dem Zeugniss von Storm S. 42 noch heutzutage 
die indischen Dentale gesprochen. Selbst beobachtet habe ich 
sie in grösserem Umfange im Serbischen und Armenischen, 
wo sie die regelrechten Vertreter der Dentalclasse zu sein 
scheinen. Auch im Englischen erscheinen dialektisch inter- 
dentale t und d für hartes und weiches i. B. in der Aus- 
sprache der LrUlnder. Stimmloses d für weiches th habe ich 
im Dialekt von Westmoreland gefunden, wie in hrudPf mudr 
für h'other, mother; das r ist gerollt, die Mediae und das 
Schluss-r sind stimmlos. Li Deutschland findet man die in- 
terdentalen t, ebenfalls öfter (individuell?), namentlich bei 
Juden. In den älteren indogermanischen Sprachen scheint 
diese Lautreihe weiter verbreitet gewesen zu sein als in den 
modernen, wenn man aus dem häufigen Uebei^ng 'dentaler* 
Verschlusslaute in interdentale Spiranten (t, i xad; d xa d) 
einen Schluss ziehen darf. 

3. Palatale. Das Verbreitungsgebiet der echten Palatale 
c, } ist ziemlich beträchtlichen Umfangs (sehr reichliche Belege 
aus den <i;ermauischen Sprachen bringt z. B. H. Möller, Die 
Palatalreihe der indogermanischen Grundsprache im Germa- 
nischen, Leipzig 1875); nur pflegen wir die Existenz dieser 
für die Lautgeschichte so wichtigen Classe von Lauten ge- 
wöhnUch deswegen zu übersehn , weil ihre deutschen Vertre- 
ter mit den entsprechenden gutturalen Veisehlusslauten unter 
denselben Zeichen (k, g) combinirt werden. Wegen ihrer Ar- 
ticulationsverwandtschaft mit den palatalen Yooiilen erschei- 
nen sie besonders häufig vor diesen (besonders t, e, vgl. auch 
§ 28, 1) , aber auch vor andern Yocalen fehlen sie nicht (vgL 
z. B. lit. kiaCiU, kiaäazkf d. h« caul§^, eauHa). 
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4. Die swei Gattmalxeilien (S. 62 sind in den semiti- 
schen Spiftohen noeh zum Theil unterschieden, s. B. im hebr. 
ke^ und qqf/ ein ist auch das georgische q; Xt^z^ hört man 
oft von Sehweizem, auch wohl cdlein, wenn dieselben 
Schriftdeutsch sprechen; sonst habe ich im Deutschen 
nur gelegentlich als individuelle Eigenthumlichkeit einzelner 
Sprecher beobachtet. Die deutschen k vor a, o , u sind k\ vor 
den palatalen Vocalen wird die Articulation meist weiter nach 
vom verschoben, jedoch bestehen dabei starke dialektische 
Unterschiede , ohne dass die Verschiedenheit der Articulation 
zum deutlichen Bewusstsein käme. Dasregen waren in der 
indogermanischen Grundsprache die beiden Gutturalreihen 

X;^ ; g"^, streng geschieden. 

f) . Laterale Verschluss- oder genauer Explosivlaute sind 
in den indogermanischen Sprachen recrelmässig die sog. Den- 
tale und Palatale vor /. Ihr Klang richtet sich natürlich nach 
der sonstigen Stellung des Zungenkörpers, worüber die Cora- 
binationslehre Näheres bringen wird (§ 22). Laterale Explo- 
sivlaute üluie nachfolgendes / kenne ich nur aus der Sprache 
der Tlinkiten nach Mittheilungen des Herrn A. Pinart. 

6. Veber die velaren Verschlusslaute s. S. fi3f. und § 22, 
2, über den faucalen oder laryugaleu Verschlusslaut oder 
Spiritus lenis s. § 17, 2. 

§15. Die Splnuiten. 

1. Labiale und Labiodentale. Den bilabialen Ver- 
schlusslauten (S. 117) entsprechen grossentheils labiodentale 
Spiranten, so dem p das J\ dem stimmhaften b das i\ wie es in 
Norddeutschland, ferner in den romanischen Sprachen und 
im Englischen ausgesprochen wird. Bilabiales /" ist mir nur 
bei vereinzelten Individuen vorgekommen, während bilabiales 
w [oft, wie auch «?, reducirt gesprochen, s. § 24, 2) in einem 
grossen Theile von Mittel- und Süddeutschlaud herrscht. 
Auch das span. b ist ein bilabialer Spüant, aber zum Theil 
mit weiterer Oefinung als mitteldeutsches %o (vgl. daiu Storm 
S. 86. 434). 

Da die meisten modernen / und 0 der indogermanischen 
Sprachen aus bilabialen Verachlusslauten henrorgegangen 
sind, so müssen wohl bUabiale / und w als deren Vorstufen in 
grosserem TJmfimge angesetzt werden. Der Grund für die fiwt 
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vollständige Aufgabe des bilabialen f mag in dessen geringer 
Lautstärke li^en, die es zu leicht unvemehmlich werden liess. 
Beim labiodentalen / und 9 rührt die giomere Schärfe des 
Lautes von dem Anblasen der Oberlippe vermittelst des 
awischen Unterlippe und Oberzähnen hervorgetriebenen Luft- 
stroms her (man erkennt das leicht, wenn man während der 
Bildung eines /, v die Oberlippe mit dem Finger in die Höhe 
hebt). Beim dessen Stimmton den Laut vor der Unver- 
nehmlichkeit etwas schützt, war eine derartige Verschärfung 
des Blasegeräusches nicht so notliwendig. 

Die beiden stimmhaften Spiranten dieser Reihe, v und tr, 
sind streng von dem Halbvocal ^ getrennt zu halten, über den 
unten § 19, 1, b lu vergleichen ist Auch das stimmlose ^ in 
engl. ist nicht mit dem li|]a!Ualen / za tdentificizen. 0ie 
Scheidung documentiit sich schon änsserlich in der- Artacula- 
tion, indem bei den Spiranten 9, 10 die lippenxftnder mehr 
oder weniger gradlinig und parallel einander genähert sind, 
während der Efalbvocal ^ die Rundung und grosBere Mundöff- 
nung des Vocals u theilt, ausserdem aber auäi trie dieser eine 
Zungenartieulation in Anspruch nimmt 

Anm. 1. Eine eigenthümliehe Abart des / findet man bei einsei- 
nen Individuen [namentlich Judeni als Vertreter für l. Die Unterlippe 
ist dabei weit hinaufgezogen, sodass die Schneide der Oberzähne etwa 
in der Mitte der inneren Lippenfl&che oder noch tiefer aufsetzt. Die 
ObaÜppe ist ebeo&IU dem entspreolisDd gehobm, und beide Lippen 
sind naeli aussen vorgestülpt, sodass sie vor den Z&hnen einen kcssel- 
förmigen Raum bilden (vgl S. 124). Ich bin nicht sicher, ob dabei 
auch die Zunge eine selbständige Articulation vornimmt (n&mlich die 
Bildung eines Umlichea Kessels hinter den Zfihnen), möehte es aber fast 
^uben. 

2. Die Zischlaute. Hiermit betreten wir das für die 
Beschreibung schwierigste und auch in seiner histodsehmi 
Entwickelung noch am wenigsten au%ekUfcrt6 Gebiet unseres 
Lauts]rBtemes. Dasselbe um&sst eine Beihe Ton Spiranten, 
deren Anfimg das interdentale deren Ende das palatale • 
bildet und in deren Mitte die Terschiedenen s- und I-Laute 
liegen. Wir stellen voran 

S» Zischlaute coronaler Bildung. Hier begegnen 
zunächst die interdentale oder postdentale stimmlose 
Spirans ^ nebst dem entsprechenden stimmhaften d. Die er- 
stere Species wird durch Vorschieben des flach auagebreiteten 
Zungensaumes zmschen die ein wenig von einander entfernten 
Zahnreihen gebildet Derselbe braucht nicht über die Kante 
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der Oberzähne hervoizuragen. Die Hauptsache ist, dass die 
Enge swisehen dem Zungensaum und der Kante der Ober- 
sühne gebildet wird (Michaelk' marginalea s). Dieser Art 
dnd nengriech. und d und oft englisches ^hartes' und 
'weiehes' th nadi dem Zeugniss von Storm S. 41 1, dem ich 
nur heistimmen kann. Sweet findet dagegen das engL th ge« 
wohnlich poBtdental gebildet Er unterscheidet nur zwei 
Hauptarten. Bei der einen wird der Zungensaum gegen die 
Hinterseitc der Oberzähne gepresst und die Luft entweicht 
durch die Zwischenräume derSihne (interstitielles f), S)\ 
die Berührung zwischen Zungensaum und Zähnen wird aber 
oft gelockert und unter Umständen der Zwischenraum so er- 
weitert, dass das B^ibungsgeräusch ganz verloren geht. Die 
zweite Art ist ein 'inneres th' , bei welchem keine directe Be- 
rührung der Zähne stattfindet, sondern die Zunge bloss den 
Alveolen unmittelbar hinter der obern Grenze der Zähne ge- 
nähert ist. Natürlich sind aber wieder noch mehrere IJnter- 
abstufungen möglich. Ein mittleres postdentales 6 mit sehr 
weiter Oeffnung ist z. B. das span. d wenigstens in der chileni- 
schen Aussprache. Stimmlos erscheint dasselbe für « -H 
I. B. in Moßientes Gilasdo» dieniu (Über das q»an. ds. Stoxm 
8. 86. 426). 

llan kann das $ auch 'diyided' und einseitig bilden. 
Die Engen liegen dann entweder beidseitig oder einseitig an 
den EcksShnen. Dieser Laut scheint als Vertreter des • in 
Dentsehlsnd nicht gans selten sn sein. Ich glaube ihn öfter 
Ton Bexünem sowie im Jndendeutsch gehört m. haben, bin 
aber nicht sicher ob er nicht vielmehr mit dem Zungenblatt 
gebildet wird. Vom engl, th unterscheidet er sich durch stür- 
keres Zischen, vielleicht weil die Lippen mit angeblasen werden 
oder doch die Luft sich in dem kleinen Hohlraum zwischen 
Zäh nun und Lippen fängt. 

Anm. 2. Bei dem interstitiellen 6 — welches natOrHoh nur von 

Personen mit auseinanderstehenden Oberzähnen gebildet werden kann 
— findet auch oft ein Anblasen der Oberlippe statt. Ich habe früher ge- 
glaubt, dass dieses Anblasen dem 6 überhaupt erst seine eigenthche 
Hörbarkeit Terleihe (wie beim /, 9) , habe mieh aber ttbeiseagt, daaa das- 
selbe nur etwaa SeeundBies ist 

Anm. 3. Der Articulation nach stehen diese Spiranten den labio- 
dentalen /, r nahe, daher auch der häufige Uebertritt derselben in die 
letztere Clas.se. Es bedarf dazu nur einefi geringen Hebens und Ein- 
wärtabiegens der Unterlippe, um diese mit den Oberzähnen in Berüh- 
mng ftt biingeo, d. h. sie an der Bildung der Enge fOr das Blasegertaseh 
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theilnehmen zu lassen. Dureh RüeUcehr der beim 0, Ö artieuUrendnB 
Zunge zur Indifferemlage ist dann der ToUstindige Uebeq;ang sa /, e 

ToUzogen. 

Geht man mit dem Zungensaum nocli mehr in die Höhe, 
sodass die Enge an den Alveolen gebildet wird, so entsteht 
das stimmlose Alveolar- r des Englischen nebst seineu 
Stimmhaften Nebenformen mit und ohne Reibungsgeräusch 
(stimmhaftem spirantischem und sonorem r), bei noch stärkerer 
Hebung und Zurückbiegung der Zunge das stimmlose Cere- 
bral-r, die man herkömmlicher Weise nicht zu den Zisch- 
lauten zu rechnen pflegt. Einen stimniloeen alveolazen Zisch- 
laut dieser Art, über dessen Analyse ich aber nicht völlig susher 
bin , glaube ich in der iziBchen Auasprache von t nach Voca- 
len, namentlich nach % gehört zu haben, z. B. in mea^ eaüng ; 
die Enge mues aber ziemlich weit sein, da das Zischen nidit 
sehr stark ist (das Volk substituirt gewöhnlich postdentales 
oder interdentales 0 dafür; den entsprechenden alveolar-coro- 
nalen Laut habe ich nur bei Grebildeten gefunden, Avelche 
noch die Irish broguc sprechen , aber doch bestrebt sind das 
gewöhnliche alveolare t zu bilden). 

b. Die Zischlaute 9 und I nebst den entsprechenden 

stimmhaflten z und z. Hier gilt es vor allen Dingen den aus 
der Sansluilgrammatik bei vielen Sprachforschem eingewur- 
zelten Irrthum zu beseitigen, als sei 'cerebrales 9 ohne Wei- 
teres identisch mit s, oder 'palatales mit skr. d. h. als 
verhielten sich die drei Laute « so zu einander wie die skr. 
Verschlusslaute f, c, t. Vielmehr existiren vollkommen aus- 
gebildete Parallelreihen von &- und Ä-Lauten, d. h. es gibt so- 
wohl cerebrale, palatale als dentale « und i. 

Was nun zunächst die eigentlichen s-Laute anlangt, so 
ist nach den Untersuchungen von Bell und Sweet für sie 
charakteristisch, dass die Engen mit dem Zungen blatt ge- 
bildet werden ;S. 58^. Nicht minder wichtig ist aber, wie es 
scheint, dass bei ihrer Bildung die Zunge in ilirer Mittellinie 
zu einer schmalen mehr oder weniger tiefen Rinne einge- 
kerbt wird, durch welche der Luftstrom gegen die obere Zahn- 
reihe oder die Alveolen geblasen wird. Dies unterscheidet die 
eigentlichen «-Laute wesentlich von den rein coronslen Zisch- 
lauten. Die Enge selbst kann vom untern Bande* der Ober- 
zähne an aufnrirts bis zu der Articulationsstelle der cerebralen 
gebildet werden. Engenbüdung an der Kante der Sihne 
bringt ein lispelndes « hervor, ixM man als individuelle Eigen- 
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thümlichkeit bei einzelnen Personen findet. Beim franz. ä, z 
ruht die Zungenspitze ebenfalls noch liinter den Unterzähnen, 
die Enge liegt zwischen dem Zungenblatt und der Hinter- 
wand der Obersähne , an welche die Zunge stark angepresst 
wild. Aelmfich aind wohl die xneistea mitteldeutsehen « ge- 
bildet, doch liegt da die Enge bereits am iintem Bande der 
Alveolen. In Noxddeutschland dagegen, namentlidi in den 
Mundarten, welche das st, tp am zäheeten festhalten, findet 
man alveolare «, bei welöhen auch die Zungenspitie bis über 
den untern Rand der Oberzähne hinauf gehoben ist. Diesem 
scheint das gewöhnliche englische s nahezukommen ; doch hat 
dies nach Sweet weitere Oeffiiung als der deutsche und fran- 
zösische Laut. Ausserdem scheint mir beim norddeutschen s 
die ganze Vorderzunge mehr convcx gewölbt zu sein, während 
das englische s eine Art U ebergang zur coronalen Articulation 
darstellen mag. Das palatale s, das z. B, im Russischen vor 
palatalen Vocalen (e, i u. s. w.) vorkommt, unterscheidet sich 
durch noch weiter rückwärts liegende Enge und stärkere Wöl- 
bung des gesamniten Vorderkörpers der Zunge. Ein wirkliches 
cerebrales s findet Storm S. 42 im OstnorAvegischen und 
Schwedischen in der Verbindung rs, z. Ii. börse Büchse, und 
im baskischen sosa '\m sou' (im Dialekt von Bayonne ; . 

Ueber die eigentliche Articulation der i-Laute gehen die 
Ansichten der Forscher noch weit auseinander, weil diese 
Laute ausserordentlich viele und stark von einander abwei- 
chende Spedalitaten entwickelt haben, die Articulation der 
Zunge aber sich noch mehr als bei den «-Lauten der directen 
Beobachtung entzieht. Nur so viel steht fest, dass die Zun- 
genarticulation der 5 stets etwas weiter rückwärts liegt als die 
der s s. die sehr instructiven Abbildungen und Beschreibun- 
gen beider Laute bei Grützner 219 ff.) ; wahrscheinlich ist mir 
auch, dass die Lippen an der Modification des specifischen Ge- 
räusches mehr oder weniger betheiligt sind. Diese Mitwir- 
kung kann auf wesentlich zweifach verschiedene Weise her- 
beigeführt werden. Entweder wird die beim s vorhandene 
Rinne in der Zunge dergestalt verbreitert oder ganz in Weg- 
fall gebracht, dass auch bei neutraler Lage die Lippen 
noch wenigstens in ihren seitlichen Partien von dem Exspira- 
tionsstrom getroffen werden, oder es werden, bei Beibehaltung 
jener Rinne, die Lippen gerundet und oft auch mehr oder 
weniger vorgestülpt und bilden dann eine annähernd recht- 
eckige Oeffiiung. Auch einseitige i finden nek; hier 
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stemint sich der Unke, seltener der rechte Zungeiirand gegen 
den Gaumen an und söwird der Luftsftrom nach der entgegen- 
gesetzten Bichtnng in den Mundwinkel hinein, gegen die in 

der Regel etwas seitlich abgehobenen Lippen geföhrt. Diese 
Art findet sich recht oft in Norddeutschland, namentlich ist 
sie bei Berlinern ganz gewöhnlich, aber auch von Engländern 
habe ich gelegentlich diese einseitigen i gehört. 

Das Wesentlichste ist vielleicht bei allen s-Articulationen 
die Bildung eines grösseren kesselformigen Raumes im Vor- 
dermunde, in welchen der Exspirationsstrom hineingetrieben 
wird. Wenigstens scheinen mir die a sich von den entspre- 
chenden Speeles der s stets durch eine dumpfere Kessel- 
resouaiiz zu unterscheiden (dalier auch z. B. die cerebralen s, 
bei denen ein ähnlicher Kesselraum gebildet wird, einen 
ähnlicheren Klang haben] . Die Lippenarticulation hilft diese 
Kesselbildung nur vervollständigeu und modificiren. Aehn- 
lieh sagt auch Storni S. 53 : * Wenn ich nur die Zungenspitze 
hebe, so entsteht nur supradentales s; erst wenn ich sugleich 
einen Thefl des Zungenrückois in's Niveau bringe, entsteht 
indem sich hinter dem Gaumendach ein gewSlhter Baum bil- 
det, der einen tieferen Eigenton und ein mehr lusammenge- 
setates Geräusch henrorhringt ' 

Aam. 4. BfOcke earUirte dagegen des ihm gdinilge ahreokure ifBot 
einen 'zusammengesetsten Gonsoiuuiten, -weil seine Articulation niebt 
einfach sei , sondern weil das / die'Engcnbildung eines alveolaren s mit 
der des gutturalen verbinde. Abgesehen davon, dass die doppelte 
Engmbfldong dnreb Brfleke kefaiMwege ausser Zweifel gesteUt iit 
frg^. Merkel, Laletik 102 ff., Grützner 222) ist doch der Laut / dunh- 
au8 einheitlich und hat nicht mehr Anspruch auf den Namen 'zusam- 
mengesetzt', als z. B. alle mouillirten oder gerundeten Laute, welche 
durch gleichzeitige Wirkung verschiedener Articulationen des Ansati- 
rohres erseugt werden. — Sweet S. 39 beedireiht im Anschluss an Bell 
das s fol^t-ndcrmasscn : 'Das / ist dem sehr ähnlich, hat aber mehr 
von dem point-element d. h. stärkere Eetlicilis^unfj des Zungensaumes); 
dies hat seinen Grund in der Annäherung an stimnüoses r; das i ist 
in der That ein t, das auf dem Wege su «tinunlosem r angehalten ist 
Dies geschieht, indem man die Zunge aus der »-Lege da wenig lurück- 
zieht und mehr nach oben wendet, was den Zungensaum mehr in Action 
bringt' Ich halte auch diese Beschreibung nebst den weiteren Angaben 
Sweef s ttiMh nidit fttr Idnlin^eh aidier oder geeignet eine deatUAhe 
VortteOnng Ton dem /-Meeluminnui su geben. 

Yariet&ten des i ergehen sich namentlich noch durch die 
▼eischiedenen Stellungen der Zungenspitae und die Wölhung 
yerschiedener Theile der Zungenfläche. Gewöhnlich sind die 
9 wohl snpradental, d. h. auch die Zungenspitse ist bis au den 
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Alveolen gehoben. Doch kommen auch s mit gesenkter Zun- 
genspitze vor, z. B. in Mittel- und Süddeutschland und, wie 
mir scheint, auch wohl in den palatalen oder mouillirten i'- 
Lauten der dawischen Sprachen. Beim russ. tubj poln. s (auch 
in russ. Hhj poln. ö) und den damit von Storm S. 43 gleichge- 
setiten norw. ^* in MUng^ ist der mittlere Zungen* 
rücken gehoben. Durch Hebung des hintein Zungeniü^ens 
entsteht nach Sweet und Storm das schwedische I in nhXOmg^ 
päl, das besondezs im Südschwedischen durch labiale Modi- 
fication und Senkung der Vorderzunge verstärkt werden kann 
und das wie ein Zwischenlaut zTvdschen deutschem sch und ch 
in aeh klingt (Storm S. 43). Auch die frans. cA, J sind wohl 
mit gesenkter Zungenspitze gebildet, die norddeutschen und 
englischen § aber mit gehobener Zungenspitze. Dazu hat, wie 
Sweet bemerkt, das engl, sh grössere Oeffnung als das deutsche 
sch und dadurch liegt zugleich seine Enge etwas weiter rück- 
wärts. Eigentlich cerebrales s scheint z. B. das Sanskrit be- 
sessen zu haben ; gehört habe ich den Laut nicht. 

Anm. 5. Die palatalen s nähern sich oft im Klange den palatalen 
cA-Lauten (tcA-Laut) , noit den^ sie oft veehseln (wie denn z. B. dem 
TUM. M» mitpalatalem wA-Ltnt od«r ttinunloiem spiiantuMhom • im pol- 

/ entsprieht). 

3. Die palatalen und gutturalen fl;-Laute. Neben 
dem palatalen Zischlaut j, I steht der palatale Spirant den 
wir im Deutschen mit dem Namen des tcA- Lautes su be- 
zeichnen pfl^en, nebst seinem stimmhaften Correspondenten» 
der Spirans wie sie in Nord- und Mitteldeutschland grossen- 
theils gesprochen wird (wohl zu unterscheiden von dem Halb- 
vocal t, der in Süddeutschland z. B. häufig vorkommt, s. § 19, 
l). Der physiologische Spielraum dieses 2: ist natürlich ver- 
hältnissmUssig sehr bedeutend (vgl. vS. 61 f.). Unser deutsches 
ch nach oder vor i und unser J \\n.irden zu der vorderen pala- 
talen Specit'S (x') gehören, während z. B. das holländische g 
nach e, i der hinteren Palatalreihe {x^\ zufällt. 

An die palatalen schliessen sich der Articulation nach die 
gutturalen x an. Das vordere gutturale ist das gewöhn- 
liche deutsche ch nach o, u (der ocA-LautJ, das hintere gut- 
turale das tiefe ch der Sehweiser und mancher süddeutscher 
MTmdarten, das xe der Armenieif. Auch mss. Xj poln. eh ge- 
hören wohl grossentheüs lu den hinteren Ghitturalen. Sie 
unterscheiden sich aber von den deutschen Formen durch eine 
auffidlende Schwäche des Beibungsgeräusches. Anlautendes 
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russisches x klingt oft geradezu wie ein recht energisches h. 
Auch Storm S. 44 bemerkt, dass es ihm zwischen deutschem 
eh und h SU liegen scheine, und dass es ein oeA^Laut mit 
loeer AmUUienmg der Organe aei (vgl. dazu unten § 24, 1). 

Dem af* entspricht als atimmhafiter Correspondent daa = 
neugriech. y. Ea ist der Laut, den man in NorddeutscUand 
für inlautendes g nach o, o, tf s. B. in Tage^ Bogen hSxt (im 
Auslaut spricht man ganz diesem entsprechend stimmlos x^^ 
tax^f bQx^j. Auch als Vertreter des uTularen r konmit das 
Tor, obwohl diesem genauer das hintere («= armen. 
entspricht. 

Die x~ ^i'i^ a*- Laute unterscheiden sich von den Zisch- 
lauten durch eine durchaus dorsale Articulation. Fls fehlt 
ihnen das scharfe Zisclieii , das die s-Laute durch den Anfall 
der Luft an die Zähne erhalten, und die Kcsselresonanz der 
i-Laute. Ihre Reihungsgeriiusc-he sind daher milder als die 
der Zischlaute und so erfahren sie häufiger als jene eine 
Reduction (vgl. § 24, 1). 

Hiernach erhält das System der Geräuschlaute mit An- 
sdüussder Nasale und Liquidae etwa folgende Gestalt: 

Anm. 6. Diese Lautgruppen umBchUessen den gesammten Bestand 
des Indogennudidieii an Oonsomiiten* mit Ausnahme der Halbvoeale, 
die sich nach ihrer Articulationsform nicht ohne Weiteres hier einreihen 
lassen. Von den Nasalen und Liquiden sind der Einfachheit lialhcr im 
Allgemeinen nur die sonoren Formen zur Veranschaulichung der Arti- 
eulationsverwandtsehaft in die Tabelle aufgenommen, da die tpirantisdieii 
und itinmloaen Formen derselben nur durch diakritische Zeichen Ton 
den sonoren Formen unterschieden werden t'z. B. v für stimmlose Formen 
gewöhnlich stimmhafter Laute, wie in b, d, g etc., TgL darüber ausser 
§12t noehunten § 24, 3). v v v 
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Combinationslehre. 

§ 16. AllgemeiBerM. 

Wir haben bisher die Sprachlaute gewissermassen nur in 
abstracto behandelt, d. h. die Bedingungen erörtert, unter 
denen ein Laut von einer liestimmten Stellung, einem ge- 
wissen Klang, einer bestimmten Intensität zu Stande kommt, 
oder mit andern Worten, wir liaben uns nur mit der Unter- 
suchunf? der Eigenschaften beschäftigt, welche einem isolirt 
dastehenden Laute in der mittleren Zeit seines Bestehens 
siikommen, nachdem alle die einzelneii Artleulationflbewe- 
gungen ausgeführt sind, welche die Herrorhringung jenes 
Lautes verlangt. Hiernach bleibt noch su erörtern, wie sich 
diese Einzellaate su den complicirteren Gebilden der empi- 
rischen Sprache, d. h. Silben, Takten (S. 8), Sätien vereinigen. 
Die eiste Frage die nns hier besdiSftigen muss ist die, wie ein 
nach vorwärts oder rückwärts isolirter Laut seinen Anfang 
resp. sein Ende findet, d. h. in welcher Folge und Weise die 
einzelnen Articulationsbewegungen, die zu seiner Hervor- 
biingung nothwendig sind, vorgenommen resp. beendigt wer- 
den. Diese Fragen finden ihre Erledigung in der Lehre von 
den Lauteinsätzen und -ab s ätzen. 

Demnächst sind zu behandeln die Lautübergän^i^e oder 
G Ii des, d, h. diejenigen Laute, welche erzeugt werden, wenn 
der Exspiration sstrom fortdauert, während irgend ein Theil 
der Sprachorgane aus der festen Stellung für einen Laut in die 
feste Stellung für einen andern Laut übergeführt wird (vgl. 
oben S. 32 f.). Spricht man z. B. die Silbe al aus, so tönt die 
Stimme £»rt, irährend man die Zunge aus der «»-Lage in die 
/-Lage bringt. Wahrend dieses Uebergangs kann naturlich 
weder der reine o-Laut, noch der reine ^Laut ezistiren, son- 
dern zwischen dem anfftngs intonirten reinen a und dem den 
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Schluss bildenden l schiebt sich eine continuirliche Reihe von 
Uebergangslauten ein, die wir als den Üebergang oder 
auch als Gleitlaut (nach engl, glide) bezeichnen. Da aber 
die Dauer dieses TTebergangs gegenüber der der Einhaltung 
der or imd ^Stellung meist eine verschwindend geringe ist, 
so kommen die üebergangslaute in der Begel nicht zu geson- 
derter Wahrnehmung. Ist dies dennoch der Fall (was nament- 
lich eintrifi^ wenn die Anfangs- oder Endlaute eine bedeutende 
SchwSchung, Beduction, erleiden, § 24, 2), so wird der 
Uebergangslaut entweder als Ausgang des vorangehenden! 
oder als Eingang des folgenden Lautes betrachtet Der 
Üebergang Ton a su ^ ist also sowohl der Ausgang des a, als 
der Eingang des l. 

Anm. Auf die 'GUdes' und ihre ungemeine Wichtigkeit hat zuerst 
Ellis hingewiesen, vgl. dessen Early English Pronunc. I, 51. Unab- 
hängig von ihm hat dann Merkel Beobachtungen Aber 'Ein- and Ab> 
■itie* der Yocale angestellt (dieser Name rührt von ihm her , 8. Scfamidtfi 
Jahrhb. C, 86). Man unterscheide genau die Ausdrücke Einsatz und 
Einj^ang, Absatz und Ausgang. Einsatz und Absatz, bei den 
Engländern initial und final glide, beziehen sich auf I^aute, die nach 
▼on oder hinten iaollit dnd; Ein» und Ausgang , englisch on-glide und 
off-glide, aber bilden den Uebergaog iveicr Nachbarlaute. 

Hieran haben sich sodann zu schliessen Erwägungen über 
die Veränderungen, lyelche Laute selbst nicht nur ihre Ein- 
oder Ausgänge, beim Zusammentreffen mit andern er£ELhren 
(Mouillirung, Labialisirung, laterale und velare Explosion und 
dergleichen). Anhangsweise sind endlich in § 24 eine Reihe 
von Erscheinungen zusammengefesst, die ich mit dem Namen 
der Reductionen belege. 

Von da aufsteigend wird demnächst die Bildung der Sil- 
ben zu erörtern sein. Es gilt dabei, die Bedingungen zu er- 
mitteln . unter denen überhaupt Sprachlaute zu einer Silbe 
zusammeutreten können, femer Quantität, Litensität imd 
. musikalisches Verhalten der emseinen Glieder der Sühie etc. 
SU bestimmen. In ahnlicher Weise wird dann über das Zu- 
sammentreten Ton Silben su Worten und Sätsen gehandelt 
werden müssen [vgl. § 25). 

§ 17. Die Lauteinsätze und -absätze. 

1. Bei Vocaleu. 

Die drei Haupt&ctoren der Vocalbildung sind die Bildung 
des Ezspirationsstiomes , die Einstellung der Stimmbänder 

Si«Tdri, rkMsUk. 3. Avi. 9 
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zum Tönen und die Einstellung des Ansatzrohres für die spe- 
cifische Resouaiiz. \oii diesen muss die letztgenannte Bewe- 
gung mindestens in dem Momente bereits vollendet sein , wo 
die Stimme eitönt, und die so eneichte Einstellung des An- 
satasroliTes muss mindestens bis fu dem Momente des Erlöschens 
der Stimme angehalten werden, wenn ein einÜEwher Vocal Ton 
bestimmter Klang&rbe entstehen soll. Sie kann aber auch 
naturlich ohne Schaden für den Vocal bereits Yor dem Be* 
ginne der Exspiration eingeführt und über das Ende derselben 
hinaus festgehalten werden, da sie ja allein für sich keinen 
Laut erzeugt. Dagegen ergeben sich wichtige Differenzen be- 
züglich des Anlauts und Auslauts der Vocale je nach der 
verschiedenen Weise, in der sich Exspiration und Kehl- 
kopf articulation combinireu. 

Bezüglich des Vocalanlautes ist zunächst daran lu er- 
innern , dass vor dem Beginne eines nach vom zu isolirten 
Vocales die Stimmritze zum Behuf ' des Athmens ged&et ist, 

dass also jedesmal eine eigene Einstellung der Stimmbänder 
erfordert wird. Nach der Art wie diese bewirkt wird, unter- 
scheiden wir drei Hauptformen: 

1* Der leise Vocaleinsatz {clear ghttid Ellis, eUar begin^ 
mag Sweet). Die Stimmbänder werden von vom herein zum 
Tönen eingestellt. Erst nachdem diese Stellung erreicht ist, 
setzt die fbLspiration ein. Man sollte diesen Einsatz für den 
naturgemftssesten halten, in Wirklichkeit aber ist er bei iso- 
lirten Vocalen beim gewöhnlichen Sprechen (weniger beim 
Singen) in Deutschland nicht gewöhnlicK Desto häufiger fin- 
det er sich nach Consonanten (also auch so gut vde immer bei 
wortanlautenden Vocalen im Lmem des Satzes). Im Eng- 
lischen ist er nach der Aussage der englischen Phonetiker die 
üblichste Form des unaspirirten Vocaleinsatzes. Er ist nicht 
ganz leicht rein auszufülu cii , da es unter Umständen Schwie- 
rigkeit macht, namentlich bei rascher und lebhafterer Sprech- 
weise die Stimmbänderarticulation mit der gerade bei ihrem 
Beginne bezüglich der Energie schwerer controlirbaren Ex- 
spiration in den richtigen Einklang zu setzen (vgl. auch oben 
S. 70 f.); dies ist um so schwieriger, als es einerseits eine in 
vielen Sprachen wiederkehrende Neigung ist, den Vocal mit 
einem sickeren Exspirationsstoss anzuheben, andererseits bei 
schwacher Exspiration die Stimmbänder leicht für einen Mo- 
ment gar nicht ansprechen. 
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2. Der f e s t e Vocaleinsatz [check ghttidYÄlh, glottal catch 
iSweet) . Die Stimmritze ist in alleu ihren Tlieilen fest ge- 
schlossen, so dass die Stimme erst dann ertönen kann, wenn 
dieser Verschhiss durch einen besondern Impuls durchbrochen 
ist. Hier geht dem eigentlichen Vocallaut ein eigenthüni- 
Uches Knacken voraus, das man namentlich beim Flüstern 
leicht beobachten, kaaii. Schon Bapp I, 54 machte daxauf auf- 
merksam, dass man dasselbe als Explosivlaut des Kehl- 
kopfs (oder wie er sich ausdruckt als Kehlkopfschlaglaut) 
betrachten k5nne. Dieser EinsatB oder Explosivlaut entspricht 
zweifelsohne dem aleph der semitischen Sprachen (arab. 
hamse), nach einer jetzt geläufigen Amiahme auch dem Spi- 
ritus lenis der Griechen, mit dessen Zeichen* wir ihn im 
Folgenden ausdrücken werden. 

3. Die gehauchten Einsätse. Die Exspiration beginnt 
schon bei noch geöffiieter Stimmritze ; die Stimmbänder wer- 
den erst, nachdem der erste Exspirationsstoss vorüber ist, zum 
Tönen eingesetzt. Da die Zeit, welche z"\^ischen dem Heginn 
der Exspiration und dem Einsetzen der Stimme liegt, sowie 
die Energie und die specielle Form der Exspiration während 
dieser Zeit, endlich auch die Art der Annäherung der Stimm- 
bänder selbstverständlich variabel sind , so ergeben sich eine 
Beihe von Verschiedenheiten, deren Haupttypen hier noch 
hervorgehoben werden sollen. Purkinje unterschied bereits 
neben dem gewöhnlichen h einen 'leisen Hauch', welchen 
er vielleicht mit Hecht dem griech. Spiritus lenis gleichsetst; 
derselbe ist nach ihm der Laut 'der jedem Yocal vorhergeht, 
iler mit anftngs offener Stimmritze gesprochen wird^ (Brücke 1 1). 
Hiemach ist dieser Laut wohl zu identificiren mit diem was die 
englischen Phonetiker gradtud glottid nennen und als die ge- 
wöhnlichste Art des Vocaleinsatzes bezeichnen (EUis IV, 1 129, 
Sweet 63). Die Stimmritze durchläuft dabei die Stellungen 
für stimmlosen Hauch und Flüsterstinme , ehe der Stimmton 
beginnt, der eigentliche kräftige Impuls der Exspiration aber 
beginnt erst in dem Momente, wo die Stimme selbst anhebt. 
Im Deutschen scheint dieser Einsatz kaum vorzukommen, man 
hört ihn wohl gelegentlich in Interjectionen, wie dem be- 
dauernden oh oder dem erstaunten ah u. dgl. , aber man ver- 
fällt leicht in denselben, wenn man versucht einen Vocal 
kräftig, aber ohne den festen Einsatz, zu singen [vgl. die Be- 
merkung von Sweet a. a. O., und die Ausführungen von Storm 
52 f., in denen jedoch für* leiser Einsati', * leise gehauchter 

9» 
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Einsatz' zu setzen ist] . — Beginnt der ExspizadoiiMloiB aber 
bereits in yoller Kraft vor d^m Einsäte dcör Stimme, so ent- 
stehen die kräftigeren Hauchlaute, die gewöhnlich mit h be- 
seichnet werden, und die wir im Folgenden mit* andeuten 
wollen (ßaivi ghtUd Elfis). Für das deutsche h ist nach den 
Xlntersuchungen Ton Csermak (Wiener Sitz.-Ber., math.-na- 
turw. Cl. LH, 2, 623 ff.) und Brücke (Grundz. 9) wesentlich, 
dass die Stimmritze auf einem bestimmten Verengungsgrade 
eine Zeit lang festgehalten wird, wenn man das h auszuhaken 
sucht: einer Verengungsstufe, die zwischen vollkommener 
Oeffnung der Stimmritze und deren Verengerung zum Flüstern 
die Mitte hält, immerhin aber zur Erzeugung eines leisen 
Reibungsgeräusthes Anlass geben kann. Das deutsche h 
könnte demnach als eine stimm lose Kehlkopfspirans an- 
gesehen werden. Beim gewöhnlichen Sprechen aber scheint 
dieser Stillstand nicht statt zu finden vp:l. Brücke a. a. O.). 
Neben dem flatus glottid unterscheidet Ellis sodann zunächst 
noch ^enjerk (etwa ' gepuffter Einsatz' } , bei welchem der Hauch 
mit einem raschen Exspixationsstoss beginnt, dann schwächer 
wird, ehe noch die Stimme einsetst. Nach der Beschreibung 
Ton Elfis rV, 1180 würde ich das engfische welches sich 
deutfich von dem deutschen h unterscheidet, so beieichnen, 
aber aus den Bemerkungen von Sweet S. 65 scheint es, das» 
eher ein dem deutschen h ähnlicher Einsatz gemeint ist. Eine 
weitere Form ist das heisere A des Arabischen, das nach den 
Angaben bei Ellis IV, 1130 a auch von Irländem oft ge* 
sprochen wird. Hier ist, wie Czermak gezeigt hat, die Bänder- 
glottis geschlossen, der Hauch entströmt nur durch die geöffnet 
gehaltene Kiiorpelglottis. Endlich lässt sich theoretisch auch 
ein stimmhaft gehauchter Einsatz aufstellen, bei der der 
vollen Stimme der oben S. 27 beschriebene stimmhafte Reibe- 
laut des Kehlkopfs voranginge. Doch habe ich denselben im 
isolirten Anlaut noch nicht beobachtet, nur als Uebergang von 
gewissen Aspiraten zu Vocalen in einem armenischen Dialekte 
(vgl. unten § 20, 2, a, a). 

Dieselben Erseheinungea wiederholen sich am Ausgang 
der Vocale, und wir haben demnach emen leisen, einen 
f e st en und (stimmlos) g eha u ch te Y oc al absäts e lu unter- 
scheiden. Bei dem ersten hört entweder die Exspiration auf» 
w&hrend die Stimmbänder noch ruhig in ihrer Lage verharren» 
oder gleichzeitig mit der Oeffiiung der StimmritK (bei weni- 
ger sorgfaltiger Articulation entsteht aber leicht statt des leisen 
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Absaties der leise gehauchte Absats, der auch im Deutschen 
nicht selten ist). Im zweiten Falle dagegen, den wir wie oben 

mit dem Spiritus lems am Schlüsse des Vocals bezeichnen, 
ivird dem noch kräftig ertönenden Stimmton durch plötzlichen, 
energischen Verschluss ein Ende gemacht, an den sich natür- 
lich wieder eine Explosion anschliesst. Wir gebrauchen diesen 
Absatz z. B. wo wir zwei benachbarte, namentlich gleiche Vo- 
cale scharf von einander trennen wollen , femer in solchen in 
ärgerlichem Aficct sresprocheiieu Wörtcheii wie da!, 7io\' 
Den hauchenden Absatz, bei dem nach Oeffnung der Stimm- 
ritze die Exspiration noch eine Zeit lang fortdauert [der sans- 
kritische Visargay , wenden wir ebenfalls oft bei stark beton- 
ten auslautenden kurzen Vocalen an, wie in ja . da. Die 
Stärke des Hauches ist dabei in den einzelnen Fällen sehr ver- 
schieden und bedarf stets der genaueren Specialisirung. 

Nicht ganz selten ist auch die Verbindung zweier Ein- 
oder Absätze; so hört man oft statt des eben angeführten dd 
anch d(t mit sehr starkem Hauch; geläufiger aber als im 
Deutschen* ist diese Verbindung z. B. im Danischen, welches 
auslautende Tocale mit gestossenem Ton (s. unten § 23, 3) 
Tiel&ch in dieser Weise ausgehen laset (z. B. pd*^t neben 
j><f , mC u. dgl.). 

Anm. 1. Auch das Kehlkop f- r, aber welches bereitsoben S. 109 1 

^as Nöthige beigebracht ist, Iftsst sich unter Umständen als eine spe- 
cifische Form des Yocalausgangs betrachten, indem sich an den glatten 
Stimmton des Vocals noch ein Stück intermittirendea Stimmtones an- 
"setiL 

2. Liquidae und Nasale. 

Auch bei diesen Lauten können die verschiedenen Ein- 
und Absätze sämmtlich gebildet werden , doch überwiegt bei 
ihnen fast überall der leise Einsatz. Dies ist leicht begreif- 
lich, da dieselben als Oonsonanten stets mit schwächerem 
Exsjdrationsdruck als der Sonant (Vocal) ihrer Silbe gespro- 
chen werden, als Sonanten aber nur in Verbindung mit an- 
dern Lauten auftreten, welche sich auch mit Vocalen durch 
den leisen Einsatt su verbinden pflegt So pflegen namentlich 
gehauchte Einsätze im eigentlichen Sinne des Wortes zu 
fehlen , d.h. Verbindung^ «ner stimmlosen und stimmhaf- 
ten Liquida u. s. w. Wo ursprünglich ein stimmloser Hauch 
und eine Liquida oder Nasal in einer Silbe zusammenstiessen, 
hat sich in der Regel diese Gruppe in eine einheitliche stimm- 
lose Liquida resp. stimmlosen Nasal umgesetzt. So werden 
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s. B. die altgennamschen A/, hr, Im im heutigen Isländischen 

als stimmlose 'und zwar spirantische) r, /, n gesprochen (Hof- 
fory, Kuhn's Zeitschr. XXIII, 531 ff.), die Stimme setzt erst 
mit dem folgenden Vocal oder höchBteiiB während der Gleit- 
bewegung zu diesem hin ein. Dagegen ist der leise ge- 
hauchte Ahsatz im Wortauslaut in vielen Sprachen sehr 
verbreitet, z. B. im Dänischen, aber auch im Deutschen 
kommt er vor. Den festen Einsatz habe ich bei isoliit an- 
lautenden consonantischen Liquiden oder Nasalen nirgends 
beobachtet , ausser öfter etwa bei den ablehnenden . nament- 
lich im Affcct gesprochenen ^ nein ; doch ist es nicht unwahr- 
scheinlich, dass die Vocalvorschläge mancher Sprachen vor 
r, n durch Annahme einer früheren Aussprächet,'/^ 

'i») zu erklären sind (Beispiele aua dem Giiechisclien s. 
bei Curtius, Gnindsuge < 714 f.). lieber inlautende 'n, '2 
u. 8. w. in Sprachen mit 'gestossenem Ton' vgl. § 29, 2. 

Anm. 2. Am deutüelieten käsen sieh die Tersehiedenen £Sn- nnd 
Absätse an den Interjectionen erkennen , die vir durch Ami zu umschrei-' 

ben pflegen. Dieselben sind nämlich offenbar nur durch die Wirkung 
von Trägheitsgesetzen aus Wörtern wie *o, ja, ach u. s. w. hervor- 
gegangen, und ivar so, dass das Ansatirohr durchaus in der S. 20 f. be- 
sdbriebenen Rahelage veiiiairt nnd nnr die Artienlationoi des KdiU 
kopfs und die nöthigen Exspirationsbewegungen ausgeführt werden. 
Jeder Vocal eines auf diese Weise corrumpirten Wortes muss nothwen- 
dig je nach der Lagerung der Vorderzunge zu m oder n werden, jeder 
begleitmde Consonant mit merkHohem Exspiralionsstrom mm gehauch- 
ten Einsatz , nur daS8 hier der Hauch durch die Nase statt dnrdl den 
Mund geführt (also zum 'stimmlosen NasaV wird. Die nahe Zusammen- 
gehörigkeit mit jenen Worten wird in jedem Falle noch durch die Ue- 
bereinstimmung in der oft sehr diarahteristisehen Accentuirung ange- 
deutet So entspricht das 'mf mit langgezogenem, fragend accentuirtem 
m deutlich einem ebenso betonten sof , ein anderes, nur durch den Ae- 
cent unterschiedenes einem zustimmenden sn oder auch ja , ^viihrend da» 
kurz gestossene 'm oder W aus dem zweifelnden, gewöhnlich mit musi- 
kaliseh hohem Ton gesprochenen Jü oder hervorgeht; W ist 
(mit knnem m), gedehntes *m oder vi entspricht folgerichtig den For- 
men 'wem oder nein. Man kann auch wieder beide Eins&tze in der 
Folge " combiniren, indem man den Luftstrom des A mit einer Explo- 
sion beginnen Iftsst; so hOrt man oft *m' mit gani bin abgestossenem 
Stimmten als Laut halb weinerlicher ärgerlicher Ungeduld bei Kindern^ 
auch ' m mit circumflectirter oder einfach gedehnter Betonung (§29 f.), 
oder mit offenem Munde ''ä für aha (mit Unterdrückung des ersten 
Yoeales) u. dgL m. 

9. Spiranten. 

Die stimmhafte n Spiranten verhalten sich im Anlaut 
wie die Lit^uiden und Nasale, nur dass, wie es scheint, hier 
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ein gehauchter Emsati gar nicht yorkommt Der feste Einsats 
scheint öfter da vorzukommen, wo auf die Spirans noch ein 
Consonant folgt, also in Verbindungen wie zla, ira u. dgl., 
doch stehn mir hierüber keine sichern Erfahrungen zur Ver- 
fugung. Im Auslaut bekommen die stimmhaften Spiranten 
(soweit sie eben nicht ganz stimmlos werden) ebenfalls wohl 
nur den leisen Absatz (d. h. die Exspiration muss mindestens 
cfleichzeitig mit dem Aussetzen der Stimmbänder aufhören) 
oder den leise gehauchten , d. h. die Stimme erlischt , ehe die 
Exspiration gänzlich aufgehört hat; der Rest derseliien bildet 
dann noch ein stimmloses Anhängsel zu dem stimmliaften Kör- 
per der Spirans (so z. B. im engl, auslautenden v, z. Ö u. s.w.). 
Auch ein stärkerer Hauch würde sich natürlich wieder in die 
entsprechende stimmlose Spirans umsetzen; es würden also 
Verbindungen von stimmhafter mit sthnmloser Spirans ent- 
stehen y wie man sie for die Gkitturalreihe s. B. in manchen 
Gregenden Norddeutschlands bei der Aussprache auslautender 
ry, reh (Burg^ durchs mit gutturaler stimmhafter Spirans $ 
statt des r) hören kann. 

Bei den stimmlosen Spiranten kehrt sich das oben bdi 
Gelegenheit der Vocale S. 129 f. besprochene Verliältniss Zö- 
schen Kehlkopf- und Ansatzrohrarticulation natürlich um, in- 
sofern die erstere ja für die Bildung der Spirans selbst gar 
nicht in Betracht kommt. So entsteht hier der leise Einsatz 
überall da, wo die Exspiration bei offenem Kehlkopf erst nach 
der Einstellung des Ansatzrohres in die specifische Articula- 
tionsstellung beginnt, der leise Absatz, wo sie während der 
Dauer jener Einstellung erlischt. Die Herstellung eines ge- 
hauchten Einsatzes würde absichtliche Verzögerung, die 
des gehauchten Absatzes absichtlich beschleunigte Aufhebung 
der Mundeinstellung verlangen: Qrand genug dafoTi das« 
dieselben in der Begel nicht angewandt werden. Bei der 
Combinataon mit folgendem Vocal, welche Fortdauer des 
Exspirationsstromes und zugleich Au^bung der specifisehen 
Mundarticulation fordert, kommt jedoch s. B. der Fall nicht 
gerade selten vor, dass man U^a, pf^a, Jcx a statt des gewöhn- 
Uchen Ua^ pfa, Jx-xa spricht (d. h. z^vischen dem Erlöschen 
des specifisehen Reibungsgeräusches des x und dem 

Eintritt der Stimme liegt noch ein Ä, resp. stimmloser Vocal) ; 
ähnlich entsteht ein * , , /* flgl- durch Composition in 
Fällen wie das /teisst, rasrh hin, auf heben. Ebenso scheint 
der feste Absatz nur bei der Combination mit Vocalen mit 
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festem Emaatz yonrakommen (in Yerbmdimgfen wie m ' istj 

m^* einem, doch ^ er, mit prononcirtem festen Vocaleiiuati). 
Festen Einaatz im isolirten Anlaut kenne ich nur in dem aus 
*08 verkürzten 's at ea hat) und ähnlichen Fällen. Bei 
rascher Rede fallen übrigens, namentlich in unaccentuirten 
Silben, auch diese Unterschiede fast alle fort; man spricht 
also die letzten Beispiele wie dasaUtf rakm, ai^gßjmt «o/ u.s.£ 

4. Verschlusslaute. 

Ueber den Einsati anlautender Veischlusslaute ist kaum 
etwas Wesentlicheres zu bemerken. Bei den stimmlosen 
Verschlusslauten besteht er ein&ch in der TöUigen Absper- 
rung von Mund- und Nasencanal , und zwar geschieht diese 
durchaus, ehe der zur Lautbildung bestimmte Exspirations- 
Strom beginnt. Bei den stimmhaften Verschlusslauten folgt 
'. hierauf das Eintreiben des stimmhaften Exspirationsstroms in 
den Blindsack , den die Mundhöhle bildet. Es yvird auf diese 
"Weise ein sog. Blählaut crzciin;t, dessen Einsätze wieder 
alle die bei den Vocalen auftretenden sein können. Doch 
kommt gewöhnlich nur der leise, seltener der feste Einsatz 
desselben vor. Der Act des Verschlusses ist selbst völlig ge- 
räuschlos. Es ist also auch z. B. vollkommen gleichgültig, ob 
bei der Bildung einer Silbe wie pa, ba die Lippen bereits vor- 
her (wie gewöhnlich beim Athmen durch die Nase) verschlos- 
sen sind oder ob erst zum Behuf des Sprechens der Verschluss 
herge^ellt wird. Es liegt ausser allem ZwelM, dass das speci- 
fische G^erausch des Verschlusslautes hier einzig und allein 
auf der Explodon beruht (vgl. oben S. 33}, die ihrerseits wie- 
der mit dem Absatz im engsten Zusammenhange steht 

Der Absatz der Verschlusslaute ist ein wesentlich ver- 
schiedener, je nach der Art, in welcher die Explosion her- 
beigeführt wird , und dies ist für uns die Veranlassung, die 
Articulation der Verschlusslaute erst hier genauer zu betrach- 
ten , wobei allerdings , da die Verschlusslaute am allerwenig- 
sten isolirbar sind, einiges aus der Berührungslehre gleich 
mit herangezogen werden muss. 

Bei allen Verschlusslauten wird nach der Bildung des Ver- 
schlusses die Luft im Miindruum auf irgend welche Weise 
comprimirt, und diese verdichtete Luft ist es, welche bei der 
Sprengung des Verschlusses das Explosionsgeräusch erzeugt. 

1. Teuues. Bei den Teuues wird in der B^gel diese 
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Compresrion so erzeugt, dass durch die weit geöffiiete Stiinm* 
ritze das nöthige Quantum Luft aus den Lungen in den Mund- 
raum getrieben -wird. Wahrend der Dauer des Verschlusses ist 
also audb die noch in den Lungen befindliche Luft unter dem 
Drucke der Exspirationsmuscalatur verdichtet. Wird dieser 
Druck nun in dem Momente der Explosion oder doch mög- 
lichst schnell hinterher aufgehoben , so erfolgt nur ein kurzer, 
rasch abgelnochener Luftstoss. So entsteht die gewöhnliche 
reine Tenuis mit offenem Kehlkopf , welche jetzt z. B. 
b^den Slawen und Romanen im Anlaut und Inlaut allgemein 
üblich , aber auch in Deutschland nicht selten ist. Ihre Bil- 
dungsweise lässt sich mit dem leisen Absatz der Vocale ver- 
gleichen , und wir können sie daher auch als Tenuis mit 
leisem Absatz bezeichnen. Erfolgt dagegen die Aufhebung 
des Compressionsdruckes nicht unmittelbar nach der Spren- 
gung des Verschlusses , so schliesst sich an das Explosions- 
geräusch noch ein Hauch an , und es entsteht die Tenuis mit 
gehauchtem Ahsati oder die Tenuis aspirata, deren 
Laut in Norddeutschland z. B. meistens den Zeichen k, t, p 
im Anlaut gegeben wird. Die Stufen der Aspiration sind im 
tJehngen sehr mannig£Eiltig, so dass sich eine allgemeine und 
fsste €rrenze zwischen der Tenuis aspirata und der Tenuis mit 
leisem Absatz kaum auffinden lassen wird. Hier müssen 
wieder die gegensätzlichen Unterscheidungen in den Einzel« 
sprachen als Kriterien Berücksichtigung finden. 

Den Dauerlauten mit festem Absatz entspricht endlich 
eine dritte Art von Verschlussfortes, die Tenues mitKehl- 
kopfverschluss oder, was dasselbe ist, mit festem Ab- 
satz. Bei diesen wird nach der Bildung des Mundverschlusses 
die Communication des Mundraumes mit den Limgen durch 
festen Verschluss der Stimmritze abgeschnitten. Die Coui- 
pression erfolgt dann durch Hebung des Kehlkopfs (theils 
vermöge seiner eigenen Hebungsmusculatur , theils auch ver- 
möge eines von unten her durch Compression der Luft im 
Brustraume auf ihn ausgeübten Druckes) . Bei der Explosion 
▼erpufft dann nur das geringe Quantum Luft, das bisher im 
'Mundraum eingeschlossen war. Deshalb Idingen diese Tenues 
stets sehr kurz und scharf abgestossen; zur Bildung eines 
nachfolgenden Hauches ist nie eine Gelegenheit geboten. 
Wir heieiclmen sie als AT, ^, ^ u. s. w. — ii Europa schei- 
nen sie übrigens im Ganzen nicht häufig zu sein. Bisher habe 
ich sie mit Sicherheit selbst nur im Armenischen in der Aus- 



Digitized by Google 



» 



13S } 17, 4, 1. VoMhiedene AbtilM der TenuM. 

spräche von Tiflis und Erzerum und im Geoi^schen beob-^ 
achten können. Die Hebung des Kehlkopfs ist hier eine sehr 
energische, sie beträgt reichlich Y] — V« ^o^^- 

Als Beispiele unas])irirter Tenues mit offenem Kehlkopf 
kann man die k, t, p der Romanen und Slawen hinstellen, 
denen die schweizerischen k \m. Winteler' scheu Sinne 

unorefähr »gleichkommen. An diese reihen sich sodann die un- 
aspirirten stimmlosen Laute an, die in den meisten mittel- 
und süddeutschen Mundarten für p, f, dialektisch auch hie 
und da, z. B. in Sachsen, für k, endlich auch oft für b, d, (j 
gebraucht werden. Doch unterscheiden sich diese letzteren 
von den romanisch -slawischen Tenues durch einen stumpfe- 
ren, matteren Klang der Explosion. Nach den Angaben von 
Merkel über die sSchsiBchen Laute hat man dieselben irräium- 
lich oft EU den Tenues mit Kehlkopfirerachluss gerechnet. 
Wahrscheinlicher beruht der Unterschied viebnehr in der Ver- 
schiedenheit des YerhSltnisses zwischen der Exspiration und 
der Sprengung des Verschlusses. Bei den sdüii&r klingenden 
romanisch-slawischen Tenues scheint die grösste Druckstärke 
auf den Moment der Explosion zu fallen. Die schliessenden 
Theile des Sprachorgans (also s. B. beim p die Lippen) sind 
dem entsprechend in diesem Momente noch fest auf einander 
p^epresst und der Verschluss ^^^rd mehr gewaltsam durchbro- 
chen. Bei jenen mitteldeutschen Lauten aber scheint im Mo- 
mente der Explosion der Exspirationsdruck nachzulassen 
f seine grösste Stärke liegt im Innern der Pause' und die arti- 
culirenden Theile werden mehr durch eigene Muskelwirkimg 
von einander getrennt, als durch den Luftstrom gesprengt. 
Der Exspirationsdruck während der Dauer der Verschluss- 
stellung braucht deswegen nicht geringer zu sein , als bei den 
schärfer explodirenden Arten der Tenues. 

Als Beispiele schwacher Aspiraten k(}nnen z. B. die ^ , t, p 
des Eng^Uschen nach der normalen Aussprache gelten, und 
zwar sowohl im Anlaut wie im Inlaut (doch habe ich von 
Schotten gelegentiich auch unaspirirte anlautende Tenues ge- 
hört, wie in time, teU). Starke Aspiration zeigen dagegen 
z. B. die anlautenden k, i, p in der irischen Aussprache des 
Englischen. Sehr stark ist femer die Aspiration der dänischen 

f,p im Anlaute, sodass, wie schon Storm S. 44 bemerkt, 
t oft beinahe wie deutsches z klingt. 

Anm. 3. Weiteres hierüber s. § 20, 2. — lieber das Bestehen oder 
Fehlen eines Kehlkopfveraehlusses entscheidet leioht ein einfadhes, nadi 
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meinen Angaben bereits von Grataner S. 211 beteliriebenes Expeziment» 

Man stecke ein feines Röhrchen (eine nicht zu starke , auf beiden Sei- 
ten offene Federspule genügt zwischen die Lippen und spreche dann 
mehrmals die Silben pa oder a aus. Trotz des Ausströmens der Luft 
dxaeh das BAhTohen kann man deutUoh den Sändraek eines p oder j»* 
enielen (ebenso gelingt das Experiment bei ha], zum Beweis, dass fort* 
während von den Lungen aus mehr Luft zuströmt, als durch das Röhr- 
chen abfliesst, dei^estalt» dass die eingeachlossene Luft immer eine 
stärkere Com]aessioii bedtit als die imswe. Ein p*a aber gelingt nicht, 
veü bei Kehlkopfschluss die Luft im Mundraum sich sofort mit der 
äusseren Luft in's Gleichgewicht setzt. Man hört also zunächst nur das • 
kurze Zischen der entweichenden Luft, dann den Vocal mit festem Ein- 
säte, die Trennung der Lippen geht ohne Explosionsgeräusch vor sich. 
SebUeest man die Bnssere Oeffinmg des B6hreh«is mit dem Fii^er, 
während man ein gewöhnliches p articulirt, so entweicht die Luft bä 
der OeiTnung dieses Fingerschlusses in andauerndem Strome, dessen 
Dauer bei dem Ansatz zu aspirirtem p noch gesteigert wird. Bei wirk- 
liebem p ab«r Tevpoflt das geringe Quantnm comprimbrter Luft im Mund- 
ranm ftat momentan. 

2. Mediae. Mediae werden, ihrer gansen Stellimg im 
Systeme entsprechend , nur mit 1 eisem Absats gebildet Bei 
der stimmhaften Media genügt ja sur Explosion schon die ge- 
ringe Luftmenge, welche während der knrzen Dauer des 

Mund verschlusses durch die zum Tönen verengte Stimmritze 
in die Mundhöhle eingetrieben wird, und wenig bedeutender 
ist der T/uftdruck bei der stimmlosen Media mit offenem Kehl- 
kopf. Die Verschiedenheit von der entsprechenden Tenuis 
mit leisem Absatz ist also namentlich im isolirten Auslaut 
keine grosse , und beide Lautarten können daher von ungeüb- 
teren Beobachtern leicht venvechselt Averden. 

Anm. 4. Bezüglich des zeitlichen Verhältnisses des Stimmtoneg 
der stimmhaften Mediae zu Verschluss und Explosion ist übrigens noch 
SU bemwken, dass derselbe mindestens den VersaUnss um einen Mo- 
ment überdauern, d. h. dass überhaupt ein Blählaut (S. 136 gebil- 
det werden muss. "VVir rechnen also auch diejenigen (auslautenden) 
Mediae noch zu den stimmhaften, bei denen die Explosion selbst erst 
nach dem Erlösehm des Blfthlantes stattfindet. Nur diejenigen Mediae 
sind als stimmlos zu bezeidinai, bei wekhen Versehluss und Explo 
sion ebne Stimmbildung erfolgen. 

§ 18. nie BeriUmmgeii iMiaelilHuiier Laute im 

AUgemeiiieii. 

An die Spitse der Betrachtung aller Lautcombinationen ist 
hillig der zuerst von Winteler, Kerenzer Mundart S. 131 ff. 
genauer ausgeführte und formulirte Sata su stellen, dass bei 
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der Berührnng iweier Laute die beiden gemein- 
schaftlichen Bewegungen thunlichst nur einmal 
ausgeführt werden. Dies gilt sowohl für die Aiticulation 
im engeren Sinne (Kehlkopf- und Mundarticulatilon) wie för 
die Begpiration. 

Für die Lehre von den Uehergängen ergibt sich daraus 
der qieoielle Sats, dass der Begel nach jeder £(dgende Laut 
mit dem Eingange beginnt, welcher dem Aufgang des Tor- 
heigehenden Lautes correspondirt. So beseichnen also ka, ia 
ia im Folgenden die Yerbindung einer Tenuis mit leisem, 
festem, gebuchtem Ausgang, mit einem Vocale mit leisem, 
festem, gehauchtem Eingang. Es Tie darf daher der lieber- 
gang auch nur einer einfachen Bezeichnung. Im ersteren 
Falle schliessen sich die beiden Nachbaxlaute so innig an ein- 
ander an, dass nichts Fremdartiges zwischen ihnen wahr- 
genommen wird ; wir nennen deshalb diesen XJebergang den 
directen. Solche directe Uebergänge haben wir z. B. in 
den Diphthongen , wie ai , au , oder Verbindungen wie a/, ar 
etc. Für die sonstigen Verbindungen ergeben sich die Be- 
zeichnungen der festen und gehauchten Uebergänge von 
selbst. 

Unter den sonstigen Fällen verdienen sodann namentlich 
die Berührungen ganz oder theilweise ho morganer Laute 
besondere Berücksichtigung, weil gerade hier jener Satz 
vielleicht die weitgreifendste Gültigkeit hat; ausserdem die- 
jenigen Fälle, wo nicht nur die nothwendigen, specifischen 
ArticulatioiisfiEu^toren, sondern accessorische jenem Gesetae 
sich fügen. Dahin gehören insbesondere die Vorausnah- 
men specifischer Articuladonen folgender Laute bei der Bil- 
dung vorausgehender Laute, wie das s. B. bei der MouiUirung 
und Rundung geschieht (§ 23). 



§ 19. Die Berfihnmgen Ton Sonoren« 

Allen Sonoren ist als Factor der Articulation der Stimm- 
ton gemeinsam. Dieser tönt in der Kegel während der Bil- 
dung der beiden Nachbarlaute ununterbrochen fort, der 
Uebergaiig von dem einen Laut auf den anderen wird also nur 
durch einfache Umstellung der Ansatzrohrorgane gebildet. 

Eine Unterbrechung des Stimmtones findet nur statt, wenn 
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die beiden Laute absichtlich durch den Spiritus asper oder 
lenis geschieden werden. 

An Einzelfallen ist noch das Folgende zu bemerken. 

1. Verbindung zweier Vocale. 

Vocale, welche zwei verschiedenen Silben angehören, wer- 
den dadurch schon hinreichend auseinander gehalten, dass 
der zweite durch einen deutlich getrennten neuen Exspira- 
tionshub eingeführt wird. Der Gleitlaut ist dabei kaum ver- 
nehmbar, weil zwischen den beiden Stössen die Exspiration 
sehr geschwächt ist. Ausserdem kann aber auch noch fester 
Kehlkopfverschluss zur Trennung der beiden Laute verwandt 
werden [also entweder 'o-i, *a-o, *o-e, oder 'o't, *o'o, 'o'e 
u. 8. w.]. GehaucHter Uebergang (a t, do etc.) ist in den indo- 
germaniflchen Sprachen meist ein Rest eines einst zwischen 
beiden Lauten ausgesprochenen oralen Consonanten (im Deut- 
schen z. B. Best einer gutturalen Spirans, im Ghriechischen 
und anderwärts Best eines b u. dgl.). Man unterscheide wie- 
der die verschiedenen Stufen der Stärke des Hauches : einen 
schwachen Hauch (leise gehauchten Uebergang) findet man 
nach Storm und Sweet (bei Storm S. 53} oft im Französischen 
als Aussprache des aspirirten aber auch oft z>vischen ein- 
fachen Nachbarvocalen , wie in Baal , ßenu etc. Beim schnel- 
leren S])rechen herrscht indess wohl in den meisten Sprachen 
die erstgenannte Art der Aufeinanderfolge mit continuirlichem 
Stimmton vor, und dass das auch in den früheren Sprach- 
])erioden so gewesen ist, zeigen die vielen Contractionen von 
Vocalen an, welche bei Annahme einer Aussprache mit Kehl- 
kopfverschluss oder Hauch zwischen beiden Lauten nicht 
erklärlich sein würden. 

Neben diesen lockerern Aufeinanderfolgen kennt die 
Sprache aber noch zwei Reihen yon engem, einsilbigen 
Vocalyerbindungen, die herkömmlicher Weise als Diphthonge 
und Verbindung Ton Halbyocalen mit nachfolgenden Yocalen 
bezeichnet weiden. Beide Ausdrucke bedürfen noch einer 
kurzen Erläuterung. 

s. Diphthonge. 

Unter einem Diphthong versteht man eine einsilbige, d. h. 
mit demselben Eispirationsstoss hervorgebrachte Yerhmdung 
zweier einfiusher Vocale, deren erster den stärkeren Accent trägt. 
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Für die Bestimmung der wahren Geltung eines beliebigen 
Diphthongs ist die genaue Ermittelung seiner Gomponen- 
ten, d. h. desjenigen Vocallauts» mit welchem der Diphthong 
begümt, und desjenigen, mit dem er schliesst, die erste Vor- 
bedingung. Der die beiden Componenten Terbindende Gleit- 
laut eigibt sich dann Ton selbst , da der Uebeigaag auf dem 
küizesten Wege erfolgt. Der Ermittelung der Componenten 
stellen sich aber in der B^el sunächst ziemlich grosse sub- 
jective Schwierigkeiten enlg^en, weil wir infolge des Zu- 
rückbleibens der Schrift hinter der Entwickelung der gespro- 
chenen Diphthonge diesen meist ganz andere Bestandtlieile 
zuzuschreiben pflegen, als ihnen in Wirklichkeit zukommen. 
So bieten, wenigstens in vielen Strichen Deutschlands, die 
meisten der in der Schrift auf -i, -u ausgehenden Diphthonge 
in der Aussprache e fU) , o als zweiten Componenten; ai (ei)^ 
au^ eti fiiuj , oi werden also z. B. als «e^ ae'^, cee ; ao^, ao"^, 
0^0^, O'u ; o'h^ ((iöj . o'^o^ (ö'^ö^j , aa"^ etc. etc. gesprochen wo- 
bei natürlich im Einzelnen noch vielfache Schattirungen in 
beiden Componenten zu beobachten sind). Den wahren End- 
laut richtig herauszuhören , resp. durch längeres Verharren in 
der spedfischen Articulationsstellung desselben zum Gehör zu 
bringen, erfordert ziemlich viel Uebung, namentlich bis man 
gelernt hat sich vollkommen Ton der durch das Schriftbild 
erweckten und durch die lange Gewohnheit gefestigten Vor- 
stellung zu emandpiren, als müsse ein t oder u in jenen 
Lautmassen enthalten sein. 

Anm. 1. Wem es noch an Uebung gebricht, der kann sich durch 
ein einfaches Experiment, das Auflegen eines oder zweier Finger auf 
die Vorderzunge, von der Wahrheit des Gesagten leicht überzeugen. 
Man kann daim immer noeh ToUkommen gute'und dentUehe Diphthonge 
(irie ot, au in der gewöhnlidieii mitteldeutschen Aussprache; hervor- 
bringen, nicht aber i und u: zum bestem Beweis dafür» daa« dieaeiben 
eben in jenen Diphthongen fehlen. 

Ein allgemeineres Abstand s minimum oder -maximum 
der Componenten lässt sich nicht ano;ebcn. Für Deutschland 
trifft im Grossen und Ganzen wohl der Satz zu, dass dieselben 
nicht so weit auseinander liegen als die Vocale , welche die 
landl&ufige Schiiffc als Componenten erscheinen llsst. Doch 
fehlen auch Verbindungen wie ot, auy tu, ui, welche wohl 
siemlich die Ahetandsmaxima daxstellen, keineswegs. Nach 
der Minimalseite zu liegen s. B. die sog. langen Vocale des 
Englischen (he, whOf no, 9ay)^ welche in WizldUohkeit durch- 
aus diphthongischen Charakter haben, indem bei ihnen gegen 
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den Scliliiss hin stärkere Verengungen eintreten. So stellt der 
Laut in he einen Diphthong aus etwas offnerem und etwiis 
geschlossenerem t dar, der in who eine ähnliche Verhindung 
sweier ti (Sweet bezeichnet das sweite Element inconaequeiit 
bler ak conflonantiicli, schreibt also iy, uic, wShiend er sonst 
den Endlauten der Diphthonge die Vocalzeichen belässt), no 
enthält ein o**, tay ein ^ etc. 

Ebensowenig lassen sich bestimmte theoretische Vorschrif- 
ten über die Qualität eines, namentlich des letsten Compo- 
neiiteii geben; doch pflegt man aus praktischen Gründen eine 
Zweitheilung, in echte und unechte Diphthonge, vona- 
nehmen. Zur ersten G^ppe gehören Formen wie ai, ei, au, 
ou , d. h. solche , deren zweiter Component stärkere Mund- 
verengung^ hat als der erste, zur zweiten Gruppe z. B. die 
noch jetzt in verschiedenen Abstufungen namentlich in 
schweizerischen Mundarten erhaltenen mhd. ie, uo , üe, bei 
denen das umgekehrte Verhältniss stattfindet (die süddeut- 
schen ie , uo, üe sind zum grossen Theil zweisilbig, /e, wo, 
etc.\ Historisch erklärt sich diese Theilung dadurch, dass 
sämnitliche den altern indogermanischen Sprachen eigenen 
Diphthonge stets t, u an zweiter Stelle hatten, während sich 
die sog. unechten Diphthonge erst später aus monophthongi- 
schen e, 0 entwickcdt haben. Physiologisch aber ist sie inso- 
fern SU rechtfertigen, ak die engeren Vocallaute Termöge 
ihrer Articulation mit weniger Klangfülle begabt sind (§ 26) 
als die weiteren, und daher geeigneter erscheinen können, die 
schwächer accentuirte Stelle im Diphthongen einzunehmen. 
Dass jene Verbindungen wie m, uo überhaupt nicht diphthon- 
gisch , sondern nur sweisilbig ausgesprochen werden können, 
wird wohl nur von solchen behauptet, welchen die nöthige 
Uebung in der Hervorbringung dieser Lautgruppen fehlt. — 
Uebrigens gebrauclien einige den Namen unechte Diphthonge* 
abweichend für Diphtlionge, deren erster Component lang ist. 

Endlich ist auch die Quantität beider Componenten frei 
gegeben, d. h. jeder von ihnen kann alle Stufen vocalischer 
Länge bis lierab zu Null (= Keduction, s. § 24 , 2) durchlau- 
fen. Diphthonge mit kurzem ersten Componenten sind z. B. 
die gewöhnlichen deutschen ot, aUj engl, o« in high^ now; 
langen ersten Componenten haben s. B. en(^. he^ who, gewiss 
auch allgiiech. ^, j], (j), äv, ijv, (ov (neben ai, £t, oi, äv, 
ov) und die sanskr. Yiddhidiphthonge. Langen sweite Com- 
ponenten neben kuraem ersten haben s. B. die schwäb. eij ou 
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SS mhd. I. ta, u. dgl. Genaneses s. unten unter 'Quantl- 

tiit', § 28. 

Ein Diphthong setst sich nach diesen Eidrteningen znsam* 
men ans einem sonantischen (eilbenbildenden) nnd einem c<m- 
•onantischen (nneilhiBehen) Tocal. Die Einnihigkeit wird der 

Vocalgriippe dadurch yerliehen, dass die ExBpiration sich 
nach dem Ende zu derart continuirlich abstuft , dass nirgends 
eine deutlich merkbare Ventärkung eintritt. Es folgt daraus, 
dass es Fälle gibt, wo man über die Geltung der Lautfolge, 
ob Diphthong d. h. einsilbig) oder cweisilbige Folge schwan- 
ken kann (vgl. dazu § 2ü), 

Anm 2 Sweet definirt die Diphthonge als Verbindungen von Vo- 
cal + giide, indem er als Grundform etwa dea at annimmt, dass der 
Laut abgebrochen weide, sobald die Stelluiig fttr den Endlant eneidit 
ist, ohne dass dieser selbst eine messbaie Zeit hindurch angehalten 
wird; er gibt aber zu, dass der glide auch zum vollen Vocale gemacht 
werden könne, ohne dass der diphthongische Charakter verloren geht. 
Man kann deswegen ebensogut vom vollen Vocale ausgehen, imd die 
Sweet'sche Qnmdform betnuditen als entstanden dnieh Bednetion 'eines 
vollen Vocales f§ 24, 2; . Es ist jedenfalls am besten nur zu sagen, der 
zweite Component müsse im Verhältniss zum ersten consonantisch 
fungiren (oben S. 36 ff.}. In dieser Fassung ist die Regel bereits von 
- dem fitesten Phonetiker der Nensdt, dem Diaso Ise. Mat&iae in sei- 
nem Buche De literis, Basileae 1586, ausfOhrlieh begründet worden* 
auf den sich die weiteren Ausführungen von Thom. Gataker (De di- 
phthongia, z. B. in seinen Opera critica» Traiecti 1698 abgedruckt), Wal- 
Hs, Rask eto. statien. 

Triphthonge. 

Was man neben den Diphthongen häufig noch als eine 
besondere Kategorie der Triphthonge aufttdlt, hat grossen- 
theils kein Anrecht auf diesen Namen, wenn derselbe eine 
Analogie zu dem der Diphthonge in dem oben festgestellten 

Sinne bilden soll. Die meisten der hierher gezogenen Verbin- 
dungen, wie die tei, ieu mancher romanischer Sprachen, sind 
entweder nicht einsilbig, oder der Accent ruht erst auf 
dem zweiten Laut. Wirkliche Triphthonge müssen wie die 
Diphthonge mit einem silbenbildenden Vocal beginnen und 
diesem die beiden andern Vocallaute consonantisch nach- 
folgen lassen. Der Art sind z. B. die schweizerischen ücei 
in blü€B\j€B blühen etc. (Winteler 165, Stickelberger, Schaff- 
hauser Mundart 10). 

Anm. 3. Wenn ein Diphthong wie at einer Verbindung wie al paral- 
lel geht (s. unten unter 2), so ist ein Triphthong wie «& i einem einidl- 
bigen QÜt orl ete. analog. 
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b. Halbvocale. 

Unter Halhvocalen verstehen vni die unter dem Einfluss 
der Accentlosigkeit zu consonantischer [unsilbischer) Function 
herabgesunkenen Vocale. Der Ausdruck Halbvocal «j^chört, 
wie man sieht, lediglich der Functionslchre an, und sagt 
nichts anderes aus als 'unsilbisch gebrauchter VocaV. Der 
sog. Halbvocal ist qualitativ ebensogut ein Vocal wie der *Voll- 
vocar, d. h. beide sind Sonorlaute, aber in verschiedener 
Function bezüglich der Silbenbildung. 

Nach dem eben über die Diphthonge Erörterten ist es 
sofort klar, dass die asweiten Componenten der Diphthonge 
streng genommen als HalbTOcale zu betrachten sind. JÄe 
Praxis hat aber diese Auffassung sich nicht angeeignet, da sie 
eben die 'Diphthonge' als etwas für sich Bestehendes, mit 
sonstigen Lautverbindungen nicht zu Parallelisirendes betrach- 
tete. Man fpflegt also den Ausdruck Halbvocal factisch nur 
anzuwenden, um einen consonantischen Vocal vor einem sil- 
benbildenden Laute zu bezeichnen. Bez^chnen wir die unsil- 
bischen Vocale durch untergesetztes , so spricht man also 
nur in Fällen wie ißt f(a, nicht aber bei a|, off von den Halb- 
Yocalen %, ff. 

Ann. 4. Wir gebrauchen, yA9 man sieht, das Wort Diphthong 
ausschliesslich in dem Sinne, wie es in der Terminologie der älteren 
Grammatik , namentlich der Inder, Griechen und Lateiner üblich gewe- 
sen ist. Di6 nonoro Präzis und amge Phonetiker (i. B. aueh Sweet) 
verallgemeineni aber das Wort zum Th^» indem sie aUe einsilbigen 
Verbindungen zweier Vocale Diphthonge nennen , also auch z. B. ja. 
Man unterscheidet dann wohl fallende Diphthonge, bei denen der 
aocentuirte Vocal voransteht, wie in at, au (dies wären unsere eigent- 
lichen Diphthonge) und steigende, bei denen der Halbvocal die Gruppe 
beginnt, wie in ia, ^a■, letztere Veibindungen sind namentlich in den 
fomanisdicn Sprachen h&ufig, ygi s. B. firani. ü, oit ital. m, apaa. 
u« etc. 

Nach den oben S. 143 gemachten Bemerkungen über die 
natürliche Klangfülle der verschiedenen Vocale Näheres dar- 
über s. § 2Gj ist es leicht erklärlich, dass ein Vocal um so bes- 
ser zu halbvocalischer Function sich eignet, je enger seine 
Oeffnung ist, und dass der Halbvocal vor einem Vocale in der 
Kegel (oder stets?) enger ist als der letztere. Hiermit hängt 
es auch zusammen, dass meist nur Verbindungen Yon der 
Fem ia, (u, ^l\ aber nicht solche wie qi, au üblich sind 
(vgl. jedoch § 24, 2 und unten Anm. 6). Soll Yor einem Vocale 
"wie f , «n. 8. w. der correspondizende Halbvocal gebildet wer- 

Sievcrs, Fh«ii«tik. 9. Aafl. 10 
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den (also Gruppen wie fi^ wu)^ mo wird der Halbvocal stete 
etwas geschlossener eingesetzt als der Yocal , sodass hier zum 
Theil Engcii^rade erreicht werden, welche bei den silbenbil- 
denden Yocalen deiselben Sprachen sonst nicht üblich sind. 

Die Analyse der HalbYOcale vor Yocalen bietet dieselben 
Schwierigkeiten wie die Erkennung des zweiten Componenten 
▼on Diphthongen. Am häufigsten eischeinen als Halbvocale 
i und Uf weil dieselben an sich wegen ihrer starken Engen- 
bildung^ geringe Klangfülle haben. Aber auch andere Vocale, 
z. B. e und o, werden genugsam als Consonantcn verwendet 
{na, oa], wie man durcli das oben iu der Anm. 1 bezeichnete 
Experiment leicht nachweisen kann. 

Steht ein consonantisch verwendbarer Yocal zwischen zwei 
andern Yocalen, z. B. aia , aua, so hängt es ganz vom Accent 
und von der Vertheil ung der Exspiration ab, ob diese Lant- 
folge als di-df du-d oder als ä-ia, d-yft oder endlich als ohk*! 
oti-f^ empfanden wird. Im ersten Falle wird das i, u noch 
mit demselben Exspirafionsstoss hervorgebracht, wie das erste 
a und schUesst sich mit diesem mm Diphthongen zusammen; 
im zweiten Falle tritt die Herabsetiung der Eupization schon 
nach dem ersten a ein, und t, ii bilden den consonantischen 
Vorschlag vor dem «weiten ; im dritten Falle wird die erste 
Hälfte des länger ausgehaltenen 2, u mit dem ersten, die zweite 
mit dem zweiten Exspirationshub gebildet Die Uebcrgänge 
bleiben überall dieselben, und streng genommen wird sich in 
jedem Falle die Existenz eines Halbvocales nachweisen lassen ; 
freilich kommt derselbe als solcher eben nur unter ge^^'issen 
Accentbedingungen deutlich zum Bewusstscin (namentlich 
wenn das zweite a stärker betont ist als das erste). Mit den 
spirantischen / und die sich durch stärkere Engenbil- 
dungen häufig aus den Ilalbvocalen ii entwickelt haben, 
dürfen diese ja nicht verwechselt werden (vgl. S. 11 ü f. 125). 

Anm. 5. Eine ]leihe «2:enaucrer Bestimmungen über wirklich beob- 
achtete Diphthonge und Halbvocale findet sich namentlich in £lhs* yier- 
tem Band und dm Teraehiedenen Analyiai Ton Sweet, beeondere axidi 
in dessen Handlk S. 68 ff., sowie bei Lundell 123 ff. Ungemein rdeh 
an Diphthongen sind in Deutschland die westfälischen Mundarten; 
Jellinghaus, Westfäl. Grammatik, Bremen 1877, S. 23 flF. zählt fol- 
gende auf: at, A*>, at, au, «Vu, aü, tu, tftf, ut, eo, oe, te, ta, uo, tio, 
ilff, A», Ito. der Untersuchung der Diphthonge ist namentlieh aiu& 
daiauf zu achten, dass in ihnen sehr gewöhnlich Yocalc zusammen- 
treten, die isolirt in der betreffenden Sprache gar nicht existiren. 
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Anm. G. Zur Beurtheilung der Diphthons:e und Halhvociile ist es 
8:hr wesentlich, den Weg zu verfolgen, den die Zunge beim Ueber- 
gang zurücklegt; ob sie z- B. einfuch innerhalb einer Verticalreihe der 
Voeale autitdgt, irie bei «*, oder sieh senkt wie bei t^f , oder ob sie 
sich Torwftrts bewegt, wie bei ui, oder rückwärts wie bei tu, oder ob 
die Bewegung eine combinirte ist; z. B. steigend und nach vom bei at, 
fallend und nach hinten wie bei ta; auch die Engenbildung an den Lip- 
pen ist wiehtig. Dnreh diese beiden Bewegungsmomente und die dM<- 
aus resultirende Verengung der Ausflussöffnung wird nämlich die natür- 
liche Schallfülle der betreffenden T.autc bedingt, und von dieser hängt 
wieder die Leichtigkeit ab, mit der sie sich zu einer einsilbigen Ver- 
Inndung susammenscbliessen lassen. Diphthonge mit steigender Zunge 
sind am leichtesten einsilbig zu halten ; bei horizontaler Bewegung der 
Zunge bildet Vorschiebung besser einheitliche Diphthonge als Rück- 
ziehung (vgl. z. B. a^e^ mit e^a^] , am wenigsten eignen sich Verbindun- 
gen, bei denen die Zunge sich senken muss, wie ta u. dgl. Für die 
HalbToesle tot Voetlen dieben sidi diese Regeln nsAtlrlidi «mt ein 
ai bringt, wie achwaeh man das a auch nehmen mag, doch immer den 
Eindruck eines <p| hervor tSweet S, 70), vgl. die schwäbische Aussprache 
der ei, ou , bei denen oft das zweite Element stark überwiegt. Bei Ver- 
bindungen wie tef eto. findet läebt eine Versebiebong des Aeeentes auf 
den zweiten, schallkiäftigeren Laut statt, vgl. z. B. die nord. Ja, Jö, 
Jo , ju aus i«, tU , in, i)f , Aehnliches findet sich auch im Englischen; 
80 wird z. B. ags. ai im Dialekt von Westmoreland durch \a aus ia (aus 
i^chott.] a diphthongirt) vertreten. Im Süden hört man nicht selten ia^ 
für t« (gesehrieben -sre, -eor, -ea ete.)» meist mit gaai sehwaehem, 
nahezu verschwindendem »-Laut ; z. B. year, 'ia here {' i tonlos, spi- 
rantisch), auch klfijrr clear, iS^/l cheerf ul , (^i^dfi^ä idea u. dgl. habe 
ick gehört Dahin gehören wohl auch die von Storm S. 114 besproche- 
nen Formen wie iät^ smre , pj^^ pure , mit AusbU des « (durah U hin- 
duxfth?). 

NaBalirte Halbvocale erscheinen häufig als zweite Glie- 
der von nasalirten Diphthongen, z. B. in den süddeutschen 
Mundarten. Nasalirtes % neben reinem i findet sich nach Böht- 
lingk im Jakutischen, i. B. in Sünde neben aj^ Schöpfung; 

nach Sweet S. 47 wird es im Franzosischen oft hei nachlässiger 
Aussprache für gn (moulHrtes n) gebraucht. 

Als stimmlose Halhyocale dürfen ihrer unsilbischen 
Function nach die h bezeichnet werden, die oben ihrer Quali- 
tät nach als stimmlose Yocale gefesst wurden. Sie erscheinen 
am gewöhnlichsten vor oder nach entsprechendem Vollvocal 
(S. 101 f.), aber oft entstehen sie auch unter dem Einflüsse 
stimmloser Nachbarlaute aus stimmhaften Halbvocalen, und 
treten dann vor beliebigen Vocalen auf. So finden >vir stimmloses 
tt^ im. engl, v^h in tchtch, what u. s. w., tonloses { in engl, jowre, 
rt/rc, franz. pied, pion, iiens u. s. w. und vielen ähnlichen 
Fällen in andern Sprachen. Streng genommen sollten diese 

10» 
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stimmlosen Halbvocale kein Reibungsgeräusch haben, aber 
sehr leicht mischen sich hei stärkerer Engenbildung und stär- 
kerem Hauch (namentlich beim {) solche bei, und es vollzieht 
sich ein Uebergang zum Geräuschlaut {j. u. dgl. , vgl. z. B. 
die landläufifje en<rlische Aussprache von Wörtern wie naUtrep 
creature etc. mit tx oder ü), 

2. Yerbindungeii you Vocalen mit Liquiden 
, und Nasalen. 

Auch hier haben wir es hauptsäclüich nur mit den ein- 
silbigen Verbindungen zu thun. Diese sind den Verbindun- 
gen zweier Vocale vollkommen analog, nur mit der Ein- 
schränkung, dass nach den Gesetzen über die Abstufung der 
Schallfülle (§ 26) die Liquidae und Nasale in fast allen Fällen 
die unbetonten, consonantischen Glieder der Verbin- 
dung sind. Dass wir Gruppen wie o/, ar, am, an, afs (genauer 
geschrieben «zfi ^V!^, a*}, a^i lun die unsübischfiCMtung des 
an zweiter Stelle stehenden Sonorlauts su beseichnen) nicht 
auch als ^Diphthonge' auffassen. Hegt grosseniheils bloss sn 
der Gewohnheit , /, r, », i» als* Conaonaaten' tu beieicb- 
nen, die mit einem 'Vocale* nichteine derartig homogene Ver- 
bindung eingehen können vne zwei * Vocale' unter einander. 
£ine gewisse praktische Berechtigung hat allerdings die Ab- 
trennung dieser Verbindungen von den vocalischen Diphthon- 
gen, weil die Liquidae und Nasale ihrer Articulation und 
ihrem Klange nach von den Voctilen allerdings so weit ab- 
stehen , dass sie mit denselben fiir unsere Empfindung nicht 
zu einer so homogenen Lautmasse zusammenschmelzen, als 
das bei reinen Yocal Verbindungen möglich ist. Am besten 
verschmilzt noch das /, namentlich wenn es starke OefFnung 
hat (darum gehen al, ol so häutig geradezu in au, ou, ander- 
wärts in ai, oi etc. über). Auch die ungerollten r geben sehr 
einheitlich klingende Verbindungen , bei den gerollten bringt 
das Bollen, bei den Xasalen der Nasalklang etwas dem Vocale 
nicht Homogenes, und deshalh mehr sls getrennt Empfunde- 
nes in die Verbindung. Aber NasalvocaL + Nasal klingen 
wieder gut einheitlich. 

Zweisilbige Verbindungen von Yocal -j- Liquida oder 
Nasal bedürfen hier keiner weiteren Erörterung. 



Digitized by Google 



§ 20. BerOhrung «inet sonoreii Lautes mit Oeiäuschlauten. 149 

3. Veibindungen Ton Liquiden und Nasalen 

untereinander. 

Ueber diese Verbindungen ist an dieser Stelle kaum etwas 
SU bemerken, da Erörterungen Uber ihre relativen Functio- 
nen als Sonanten und Consonanten erst weiter unten ange- 
stellt A\orden können. Ebenso wird über die sogenannte 
Gemination erst in § 29 das Nöthige zur Sprache gebracht 
werden. 

9 20. BerMming eines sonoren Lantes mit 
OerftnsehliuiteB* 

t. Sonore und Spiranten. 

a. Stimmhafte Spiranten. Diese verhalten ^ich be- 
züglich des ihnen mit den Sonoren gemeinschaftlichen Factors, 
des Stimmtons, durchaus den Halbvoralen, Liquiden und 
Nasalen analog, d. h. der Stimm ton wird in der Regel con- 
tinuirlich durch die Lautvcrl)indung duichgefülirt, und wäh- 
rend seiner Dauer die Umstellung der Mundorgane vollzogen ; 
also auch hier herrscht der directe Uebergang vor. Der ein- 
zige Unterschied zwischen unserer Gruppe und den Gruppen 
mit Liquida oder Nasal besteht darin, dass bei den Spiranteu- 
verbindungen schallbildende Engen im Ansatsrohr hergestellt 
werden müssen an Stelle der nicht schallbildenden Engen bei 
den erstgenannten Lauten. Da übrigens manche Sonorlaute, 
namentlich die r und manche Halbvocale mit starker Engen- 
bildung, leicht accessoriBche Nebengeräusche entwickeln, 
andererseits die specifischen Greräusche der Spiranten durchBe- 
duction sehr geschwächt werden können, so exgibt sich leicht, 
dass die beiden Grruppen sich Tielfeush berühren können. 

b. Stimmlose Spiranten. Bei diesen muss neben der 
Aufhebung rcsp. Bildung der spirantischen Enge (ia — asj 
auch noch der Einsatz resp. Absatz des Stimmtons ausgeführt 
werden. Im Deutschen ist es üblich, den Stimmton ]dötzlich 
ein- resp. abzusetzen, und genau gleichzeitig mit der eben- 
falls rasch ausgeführten Umstellung der Mundorgane, wenn 
der Sonorlaut Sonant ist. z. B. also in Verbindungen wie sa, 
as. Die Verbindung geschieht also mittelst des directen 
üebergangs. Gehauchter Uebergang ist seltener; abge- 
sehen von Fällen der Composition von Grenzlauten ursprüng- 
lich getrennter Silben, wie 6at für es Imt (S. 136 , finden sich 
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im Deutschen gelegentlich Typen wie as mit sclnvacheni 
Hauch zwischen a und 6'. Sie entstehen dudurcli, dass die 
spirantische Enge für das s etwas später gehildet wird, als der 
Stimmton abgesetzt wird. Auch die armenischen *aspirirten 
Affricatae' §21, 1 haben bisweilen einen deutlicheu Hauch 
zwischen der Spirans nnd dem folgenden Yocal, it* U*a 
ete. Festen Uebergang, dsy finden wir wieder in Sprachen 
mit ^gestossenem Ton' (§30). 

Ist der Sonorlaut aber ein Consonant, so wird derselbe 
häufig durch den stimmlosen Nachbarlaut ebenfidls stimmlos 
gemacht, wenigstens setzt bei Verbindungen wie ela, sna der 
Stimmton oft erst nach der Einstellung des Mundes für /, n 
etc. ein, sodass der Eingang des /, n noch stimmlos gebildet 
wird. In Gruppen wie als, ans findet dann das umgekehrte 
Verhältniss statt, der Stimmton erlischt, ehe die Einstellung^ 
für /, n aufgehoben wird, wir erhalten dann /, n mit stimm- 
losem Ausgang. Ob diese stimmlosen Ein- und Ausgänn;e spi- 
rantische lieibegeräusche entAvickcln, hängt von der Energie 
der Exspiration und dem Grade der Engenbildung ab; noth- 
wendig ist es nicht, und dies ist wohl der Grund, warum diese 
stimmlosen Theile der Sonoren so leicht übersehen werden. 

Anm. 1. Ueber stimmlose (reducixte; Halbvocale an dieser Stelle 
vgl. oben S. 147. 

2. Sonore und Yerschlusslaute. 

a. Der Verschlusslaut vor dem Sonoren. Mit 
demselben Exspirationshub, welcher den Vorschluss des vor- 
ausgehenden Explosivlautes durchbricht, muss auch der fol- 
gende Sonorlaut erzeugt werden, sobald sich beide Laute 
vollkommen einheitlich zu einer Silbe verbinden sollen. Die 
betreffenden Verbindungen lauten ganz anders bei der Ver- 
theilung auf verschiedene Silben , und es treten in dem letz- 
teren Falle Combinationen verscliiedeuer Ein- und Absätze 
entgegen derS. 139f erwähnten allgemeinen Regel auf. So ist 
z.B. einsilbiges ka (d.h. k-\-a mit festem Uebergang, S. 137 f. 
u. ö.) zu unterscheiden von deutschem oder ^-'a etwa 

in hac/c-ab , d. h. '^ak-^ap oder \ik-ap, in denen das Ä leisen 
resp. gehauchten Absatz hat ; allerdings spricht man gewöhn- 
lich M rascherer Rede nicht so, sondern ^a-kap , kaum auch 
'onia/?. Nicht gleich^ ist deutsches p^a oder p-^a in. ah-hal- 
^0», d. h. ap'*<Utn oder e^-altn bei deutlicher M^^ylgiw^ig der 
Silben, obwohl man in schneller Bede auch hier wieder ge- 
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wohnlich a-paUtn abtheilt. Wir haben es hier wieder nur mit 
den durch einen einheitlichen, continuirlichen Exspirations- 
stoss hervorgebiachteii Vefbrndimgen la thun. 

a. Stimmhafte ExplosiTlaute (stimmhafte Me- 
diae). Da bei der Yerbindung stimmhafter Mediae mit nach- 
iblgenden Sonoren der Stimmton als gemeinschaftlicher Factor 
forttonen mnss {y^jL oben S. 140. 147) , so verbietet sich die 
Anwendung des festen Uebe^angs meist von selbst (ausser 
im Falle der Composition, z. B. in gib-'' Im neben vielleicht 
ebenso häufigem oder häufigerem gi-bpn^ sofern nicht , wie das 
im Deutschen am gewöhnlichsten ist, gt-pim dafür eintritt). 
Durchaus die gewöhnlichste Form ist die des directen Ue- 
berganp^s, d.h. der Blälilaut und der folgende sonore Laut 
bilden eine continuirliche Einheit. Doch ist zweierlei hierbei 
zu beachten. Einmal scheint es, dass bei der lÜldung des 
Blählautes die Stimmbänder nicht so fest zum Tönen einge- 
setzt sind wie bei der Bildun«!^ von Sonoren ; möglicherweise 
ist auch bei den hauclilosen stimmhaften Medien die Knorpel- 
glottis geöffnet, wie sich dies bei gewissen Versclilusslauten 
mit stimmhaft gehauchtem Uebergang constatiien lässt. An- 
dererseits wird der BUßdant nm so sdrtvicher, je mehr er sich 
seinem Ende, d.h. der Eiqplosion, lü&hert, weü mit der zuneh- 
menden Verdichtung der Lufb im Mundranm die Stimmbän- 
der immer weniger energisch ansprechen. Mit der Explosion 
setzt dann der Stimmten wieder toU einj indem bei etwa vor- 
handener Oeffiinng der Enorpelglottis diese zugleich geschlos- 
sen wird. Der Gontrast zi;v'ischen dem Moment vor und dem 
nach der Explosion führt dabei leicht zu der Annahme, dass 
der Blählaut vor der Explosion erlösche und die Stimme nach 
derselben wieder neu einsetze. Die Auscultation des Kehl- 
kopfs zeigt aber, dass in Wirklichkeit nur eine Schwächung 
und nachfolgende Verstärkung des Stimmtons eintritt. 

Schwierigkeiten bereitet die Analyse der sog. Mediae 
aspiratae, d. h. der Mediae mit p^ehauchtcm Absatz, wel- 
che namentlich im Sanskrit und den neuindischen Mundarten 
vorliegen und bereits in dem indogermanischen Lautsystem 
eine wichtige Stelle einnahmen. Aus der älteren Literatur über 
diese vielbesprochenen Laute seien hervorgehoben die Auf- 
Aise Ton C. Arendt in Kuhn und Schlisicher's Beiträgen II, 
283 ff. und E. Brücke, Sitz.-Ber. der Wiener Akad., x^hil.- 
hist Cl. XXXI, 219 ff. Nach den Angaben von Brücke , die 
ich durch mündliche Mittheilungen von Kielhom bestätigt 
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finde, exktifen in neuindiBchen Idiomen, z. B. im MahTathf, 
etimTnIiafte Medien, denen sich ein stimmloser Hauch, unser 
hf anscUiesst, ^vie etwa in hhau Bnider. Diese wären als 
etc. zu transscribiren, also b^iu u. s. w. Doch kann diese Aus- 
q[»rache schwerlich die dei alten Inder gewesen sein, diese 
ihren Medialaspiraten einen stimmhaften Hauch zusprechen. 
Dagegen habe ich in dem armenischen Dialekt von A^tarak 
eine Classe von Lanten beobachten können, welche ungefähr 
der Beschreibnil«? der sanskritischen Medialaspiraten bei den 
einheimischen Grammatikern entspricht. Die ostarmenischen 
Mediae b, d, g werden hier zum Theil so gesprochen, dass 
man die Stimme während der Versclilnssstellung einsetzt (resp. 
im Inlaut nach stimmhaften Lauten beibehält), aber die Knor- 
pelglottis geöffnet hält. Auf die Explosion folgt dann zunächst 
die oben S. 27 beschriebene stimmhafte Kehlkopfspirans, die 
dann duich Schlnss der Knorpelglottis för den folgenden Vo- 
cal in vollen Stisunton umgasetrt wird. Beieichnen wir diese 
Aussprache durch so lauten also Wörter wie hahtk^ dadik 

in jenem Dialekte habik, dadik. Die Exspiration bei die- 
sem stimmhaften Hauche ist sehr energisch, und sehr ge- 
wöhnlich tritt der Schluss der Bänderglottis erst nach der 
Explosion ein, sodass also die Aspirata mit einer (stimmlosen) 
Tennis beginnt, an die sich, mehr oder weniger durch ein 
kurses Stuck stimmlosen Hauches getrennt, der stimmhafte 
Hauch anschliesst Wir haben also in diesen Lauten Tenues 

mit stimmhaftem Hauch ansuerkennen ; su bezeichnen w&re 

« * * « « . " *, 
diese Aussprache durch ^, also paptk, tatik u. s. w. 

Eine dritte Art von Mediaisspiraten wird auf Grund der 
Angaben sweier Bengalesen von Ellii, Academy 1874, V, 68 
und Early EngL Fron. IV, 1134 fr. beschrieben. Ellis leugnet 
(fieilidi unter dem Widexsprudi von Sweet bei Storm S. 430) 
das Vorhandensein eines Hauches, namentlich eines stimm- 
losen, und gibt an, dass seine Gewährsmänner ihn unab- 
lüuigig von einander vor der bei den Deutschen üblichen 
Aussprache der Medialaapixaten als stimmhafter Media -|~ 
stimmlosem Hauch warnten. Nach Ellis hört man nach der 
Explosion der Medialaspirata nur eine mommtane Verstärkung 
des folgenden Vocals fa momentary energising of the foUowing 
vowel . Ich habe diese Aussprache nicht selbst beobachten 
können , mochte aber glauben, dass unter jener momentanen 
Verstärkung des Vocals das volle Einsetzen der »Stimme an 
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Stelle des geschwächten Stimmtons zu verstehen sei, der wäh- 
rend der Dauer der Yerschlussstellung herrscht und hier über 
die Explosion hinaus festgehalten zu werden scheint. Von den 

ff I 

armenischen ha. da, ga scheinen sich demnach diese bengali- 
schen Medialaspiraten dadurch zu unterscheiden, dass der 
Hauch an sich schwächer ist : vielleicht ist die Knorpelglottis 
nicht geöffnet, nur die Stimmbandarticulation weniger kräftig. 
Uebrigens scheint nach der Verschiedenheit der Quellen für 
die widersprechenden Angaben über die Natur der indischen 
Medialaspiraten in Indien selbst eine doppelte Aussprache zu 
1>e8tehen, sodass dar Osten noch den stimmliaften Hauch 
(resp. gesdnrächten Stinmiton) bewahrt, während der Westen 
bereits su stimmlosem Hauche fortgeschritten ist 

ß. Stimmlose Verschlusslaute (Tenues, Tenues 
aspiratae, stimmlose Mediae;. Es handelt sich hier um 
die genaueren Feststellungen über die Lautwerthe und die 

Articulationen von Gruppen wie ka^ ha, ka und ^a, wobei ^ 
die ^stimmlose Media' g beseichnen möge. 

Am eui£uhsien sind die Grruppen ha und ka. Im enteren 

Falle, wo die Gruppe mit einer Tenuis mit geschlosse- 
nem Kehlkopf beginnt (S. 137), erfiirilgt der Einsatz des 
Stimmtons gleichzeitig oder unmittelbar mich der £xplo8i(ni 
des Verschlusslautes. Die Exspiration mnss dabei so regulirt 
sein, dass die beiden Explosionen, die des k im Mundraum 
und die des Kehlkopfschlusses, als einheitlich empfunden wer- 
den. So werden z. B. die armenischen Tenues gesprochen; 
gelegentlich aber kommt die Kehlkopfexplosion etwas ver- 
spätet, und wird als selbständig empfunden; der Vocal er- 
scheint dann von seinem Consouanten durch eine kleine Pause 
getrennt. 

Beider Tenuis aspirata oder der Gruppe ka mit ge- 
hauchtem Uebergang setzt der Stimmton erst eine merkbare 
Zeit nach der Mundexplosion ein. Die Zwischenzeit wird 
durch einen Hauch von Terschiedener Stixke und Daner aus- 
gefüllt. Solche Aspiraten sind i. B. die bühnendentsohen 
tf p im Anlaut. Der Hauch ist hier Ton mittlerer Starke und 
Dauer; weit stärker ist er in den dänischen koj ioy pa [S. 138), 
Yon denen Sweet S. 77 angibt, dass sie (wie die irischen ia, 
ia, pa) durch einen selbstiindigen Exspirationsstoss nach der 
Explosion gebildet werden. AU schwache Aspiraten sind auch 
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die englischen tj k im Anlaut zu betrachten, s. oben 
S. 138. 

Schwierig ist wieder die genaue Unterscheidung z>Wschen 
den reinen, unaspir irten Ten ues ohne Kehlkopf- 
schluss und den stimmlosen Medien. Sicher ist. dass 
bei beiden zwischen der Explosion und dem folgenden Sonor- 
laut keinerlei Hauch liegt. Danach sind sowohl die k, t ^ p 
als die <7, d, h als stimmlose Verschlussluute mit directem 

lieber gang zu bezeichnen. Ebenso unterliegt es keinem 
Zweifel , dass die Explosion der Tenues eine kräftigere ist als 
die der stimmlosen Mediae , dass beide zu einander in dem 
Verhältniss von Fortis und Lenis stehen. Dagegen ist noch 
nicht mit voller Sicherheit ausgemacht, in welcher Weise die- 
ser Unterschied der Explosionsstärke hervorgebracht vrndi. 
Sweet fasst die stimmlosen Medien als half - voiced stopsj 
d. h. nach ihm l)efi]idet sich die Glottis wtUirend des Ver* 
scblnsses in der Stellung zum Tdnen, aber ohne dass Luft 
hindurchgepresst wird, der Glide zum folgenden Vocal sei 
deshalb stimmhaft, was hei den Tenues nicht der Fall ist. 
Wenn diese Auffassung richtig ist, so winde sich die Schwäche 
der Explosion hei den stimmlosen Medien aus der Hemmung 
erklären lassen, welche der Exspirationsstrom an 1( r zum 
Tönoi verengten Stimmritze findet. Von andern Phonetikern 
aber, namentlich Winteler, der hier wohl als dassischer Zeuge 
gelten darf, wird eine solche Stellung der Stimmritze ausdrück-* 
lich geleugnet. Nach Winteler unterscheiden sich die stimm- 
losen TiCnes der Schweizer ausschlies.slich durch verminderten 
Luftdruck von den Lungen her von den entsprechenden Te- 
nues. Es ist übrigens zu beachten, dass die stimmlosen Mediae 
in den einzelnen Sprachen erhebliche Stärkeunterschiede auf- 
weisen. Am schwächsten sind sie vielleicht in den Schweizer- 
mundarten, stärker bereits in Süddeutschland. In Mittel- 
deutschland und England (wo die anlautenden d, g auch 
sehr gewöhnlich stimmlos gesprochen weiden) haben die be- 
treffenden Laute nahezu die Stärke einer romamsch-slawischen 
Tenuis, sodass also auch hier wieder eine feste Gienie swi- 
schen beiden'Lautclassen nicht gezogen werden lumn. 

Anm. 2. Ueber die Frage, ob die stimmlosen Medien als redtt- 
eirte Medien su beseidmen eeimi, e. unten f 24, d. 

Aus dem über die Uehergänge von den Verschlusslauten 
zu Sonoren im A%emeinen Bemerkten ergibt sich als dn- 
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fache Consequenz , dass sonore Consonanten nach stimmlosen 
Medien und xeinen Tenues stimmhaft bleiben ; der gehauchte 
Uebergang von den Aspiraten aber bedingt meist Stimmloswer- 
den des ganzen Consonanten (vgl. Verbindungen wie kla, pla^ 
Ina etc.), indem die Stimme erst einsetzt , nachdem die speci- 
fische Stellung für den sonoren Consonanten bereits wieder 
verlassen ist. Dass es auch Mittelstufen mit halb stimmlosem, 
halb stimmhaftem Coiisonanten geben kann, versteht sich von 
selbst und ist bereits gelegentlich angedeutet worden. 

b. Der Verschlusslaut folgt dem Sonoren. Bei 
einer Lautfolge wie apa , aha u. s. f. gehört, wie ohne Weite- 
res zugestanden werden wird, die Explosion des Verschluss- 
lautes zur zweiten Silbe, und ebenso wird zugegeben werden, 
dass auch bei ap^ ab das Explosionsgeräusch als etwas der 
Silbe Nachklappendes, nicht eigentlich su ihr Gehörendes 
empfunden wird. Die Silbe findet mit dem Verschlusse des 
Explosivlautes ihr Ende (vgl. darüber unten § 26). 

Spricht man nun eine derartige Lautieihe wie apa, aha 
oder auch nur d^, ad so aus, dass man nach dem Verschlusse 
eine längere Pause macht oder dass man die Explosion ganz 
unterdrückt, so genügt schon der blosse Verschluss, um jeden 
Zweifei über den folgenden Laut zu heben ; man wird z. B. 
ein a mit /»-Verschluss deutlich von einem mit t- oder ^-Ver- 
schluss gebildeten unterscheiden, und ebenso ist es bei a-by 
a-dj a-g. Man hat hieraus geschlossen, dass neben den 
explosiven auch implosive :p rohibiti ve, occlusive) 
Verschhih>s]aute existiren, die durch das Geräusch des Zusam- 
menklappens der Mundorgane erzeugt werden. Bei Verbin- 
dungen wie ampa , anfa , anka müsste der Verschluss der 
Gaumenklappe das Geräuscli erzeugen. Aber man wird bei 
einiger Aufmerksamkeit finden , duss ein derartiges Geräusch 
beim gewöhnlichen Sprechen durchaus nicht existirt. Viel- 
mehr erleidet nur der Vocal eine eigenihümliche Modification 
am Schlüsse, die wir als den specifischen Uebergang oder 
Gleitlaut zum folgenden Verschlusslaut bezeichnen können, 
und nach diesem Glide schliessen wir, fidls die Explosion 
nicht alsbald folgt, auf das Organ des folgenden Es^losiv- 
lautes (vgl. oben S. 32 f.). Bei den stimmhaften Medien kommt 
dazu noch die Klangfarbe des Blählautes als Unterscheidungs- 
mittel in Betracht, da dieselbe nach der Grösse des durch 
die Mundabspemmg gebildeten Blindsacks wechselt. — Die 
grössere oder geringere Deutlichkeit des Gleitlauts richtet sich 
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aber wesentlich nacli der Energie des Vocallautes in dem Ue- 
bergangsmoment man hört dieselbe also z. h. deutlicher in 
äpa als in äpa, weil im letztern Falle der Schluss des langen 
Vocals geringere Energie hat ; deutlicher bei folgender Fortis 
als vor Lenis, weil bei ersterer noch stärkere Exspiratipn dem 
TeneUusse Torangehn muBS, u. s. w.]. 

In den meisten Sprachen dürfte dieser directe Ueber- 
gang mit durchaus stimmhaftem Sonorlaut der häufigste seiut 
wenn der Sonorhuit silbenbüdend ist Die Sprachen mit ge- 
stoflsenem Accent brauchen natürlich auch Üer wieder unter 
Umständen den festen Uebergang (a^pa» Q^ta^ i^ba^ qda etc.). 
Gehauchter Uebergang nach Yocalen ist selten, findet sich 
aber z. B. regebnässig im Isländischen vor it , hk , pp, z. B. in 
dötiir, gesprooh^ doUir, nach Sweet S. 76 auch bisweilen 
im Schottischen, z. B. in ^^j^t sss tohat. Er entspricht dem 
skr. Visarga vor Verschlusslauten. Sonorer Consonant yvird 
consequenter Weise oft mehr oder weniger (d. h. ganz oder 
nur in seinem letzten Theilc) stimmlos: vgl. z. B. eugl. buili 
mit buildj/elt mit /elled, tent mit Und u. dgL 

§S1« Bertthningen Ton GcrftiigcihlMiteiu 

Es ist nicht nSthig, hier aUe überhaupt möglichen Com- 
binationen der Besprechung zu untendehen, da nach dem bis- 
her Erörterten eine Menge derselben ohne Weiteres Terständ- 
lieh sein wird. Selbstverständlich gilt auch hier das Gesets, 
dass stimmhafte Geräuschlaute ohne Aussetzen des Stimmtons 
combinirt werden. Für die Combination eines stimmhaften 
Geräuschlautes mit einem stimmlosen gibt es keine absolut 
gültigen Gesetze, wenn beide Laute verschiedenen Silben zu- 
fallen. Sollen beide den Anlaut ^iner Silbe bilden, so tritt 
wohl fast ausnahmslos Assimilation ein, d. h. beide werden 
stimmhaft oder stimmlos. Weniger streng wird dies Gesetz im 
Silbenauslaut gehandhabt. Zur lUlduug von Ausnahmen ist 
das als Substitut für uvulares r fungirende 5 am meisten ge- 
eignet, da es bei geringem Exspirationsdruck und geringem 
Reibungsgeräusch den Sonoren noch am nächsten steht. Hier 
ist wenigstens der Anfang des ersten Lautes oft noch stimm- 
haft , der Ausgang aber wird dem stimmlosen Folgelaute assi- 
milirt. 

Kicht homorgane Spiranten können nch ebenso 
ohne Weiteres unter einander yerbinden wie nicht homor- 
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gane Verschlusslaute; bei letzteren können sich also 
sämmtliche Ein- und Absätze wiederholen, z. B. abda mit 
stimmhafter oder stimmloser Media , apta mit leisem, apta mit 
festem, apta mit gehauchtem Einsatz; aber auch apta mit 
verschiedenen Einsätzen; auch apda^ selbst abta u. 8. w. sind 
möglich, vgl. s. B. Worte vvie engl, irap-dowr^ lap-dog^ 
oder hig'4alk , dog-^trot u. dgl. Es gilt hier für jede einielne 
Sprache die spedeUen Neigungen genauer su untereuclien. 

Anm. 1. Als Beispiel seien hier die Untersuchungen von Kräuter 
über nhd. Aepimten und Temies, Kubn's Zritadur. XXI» SO ff., aiige- 
fOhrt. Diese haben z. B. ergeben, daw wiob diii||flmgen deutschen Mundr> 
arten, -welche anlautende Tenues aspiriren, (Aa, ia, pa) doch beim 
Zusammentreffen zweier Tenues die doppelte Aspiration vermeiden u. 
dgL m^. Icli bemerke aber, daM ax^bririrts, i. B. im Aimemuihen, 
diese Abneigung niclit besteht und maninTUidi iwei nifllit homoigane 
Aapintten neben einande g aprieht* 

TJeber die Verbindungen ron Spiranten und Yer- 
schluBsIanten ist nichts su bemerken, was sich nicht eben- 
falls Ton selbst verstünde. 

Ausser diesen allgemeinen gelten noch einige spedellere 
Bestimmungen über Lautfolgen, die bisher nicht sur Sprache 
gebracht worden sind. 

1. Affricatae. 

Bei der Verbindung einet einfachen Verschluaslaatea mit 
einem nachfolgenden Sonortn (seltner Ger&uschlant) geschieht 
die Oeffiiung des Mundes m der ydllen Weite, die für den 
Sonoren erforderlich ist , durchaus momentan. Geschieht dies 
nicht, sondern wird zunächst, wenn auch nur für einen kur- 
sen Moment, der Verschluss nur so wdLt geöffnet, dass die ex- 
spirirte Luft an den Rändern der so gebildeten Enge sich 
reibt, so schiebt sich zwischen den Explosivlaut und den So- 
noren ein dem ersteren homorganes Reihnn^sgeräusch ein. 
So entstehn Verbindungen wie die deutscheu p/a, tsa, kxa 
u. 8. w. Wir nennen dieselben Affricatae, sobald beide 
Laute, Explosivlaut und Spirans, im Silbenanlaute stehn, 
d. h. mit demselben Exspirationshuhe hervorgebracht werden. 
Sie dürfen durchaus nicht verwechselt werden mit den auf 
zwei Silben vertheilten, componirten t-s u. dgl., wie 
wir sie bei deutlich accentuirter Aussprache etwa in ah- 
fahren, haMeh hören (vgl. das oben S. 150 über die Aspira- 
ten Bemerkte). 
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Je nach der Verschiedenheit des Absatzes der Explosion 
wird auch die Qualität und Quantität (Energie) der Spirans 
verachieden sein. Aus den stimmliaften Medien entwickeln 
sich 80' stimmhafte {dz, dz, gj^ u. s. f.), ans den stimmlosen 
Medien stimmlose Affiicaten. Am ToUsti&ndigsten ist die Reihe 
wieder bei den Portes (Tennes) entwickelti weil diese die yiel- 
&chsten Ahütte haben. Den Tennes mit leisem Absati ent- 
sprechen also pfay tsa, üa, wie sie etwa der Sdiweiser oder 
auch der Mitteldentsche, viel&ch auch der Noiddentsche 
spricht, den Aspiraten die VoTOkea pfa, Isa, ISa u. s. w., 
in denen das f,s,i mehr oder weniger als Fortis erscheint, 
jedesmal entsprechend der Energie des Hauches bei der cor- 
respondirenden Aspirata. Sie kommen öfter in Norddeutsch- 
land vor, aber ohne von den nichtaspirirten principiell ge- 
schieden zu sein. Besonders deutlich unterschieden werden 
beide Reihen z. B. im Armenischen und andern asiatischen 
Sprachen mit ähnlichem Lautsystem (so ist es mir keinem 
Zweifel unterworfen , dass das skr. ch , wenn es wirklich be- 
reits als palatale AfFricata gesprochen wird, dem armenischen 
tä[yg\. Hübschmann, Z. D. M. G. XXX. 53 f. 57 f., Lepsius' 
c] gleichzustellen ist;. Ganz eigenthümlicli klingen die Affri- 
caten mit festem Absatz, von denen das Tif User Arme- 
nisch s. B. die Laute fs nnd anweist (Hübschmannls i$ 
nnd e, Lepsius' f und S). Hier kann eben nur das im Munde 
eingeschlossene Luftquantnm cur Bildung der Spirans ver- 
wendet weiden; daher klingt dieselbe ganz kun abgestossen, 
kürzer als sonst etwa eine Lenis s oder aber doch durch die 
Anlehnung an den Torhergehenden starken Verschlusslaut 
ziemlich energisch. 

Anm. 2. Eine feste Grenze zwischen Affricaten und einfachen Te- 
nues ist vielfach nicht vorhanden. Hinteres ^rutturales k wird oft mit 
einem Ansatz von Spirans gesprochen, weil die Oefinung des Verschlus- 
ses vegen' der grossen lu bewegenden Mbsmh etwas langsam gesehieht 

(man vgl. das kx der Schweizer). Sodann stcUt sich eine Spirans beaon- 

dem leicht vor Vocalen mit starker Verenireninp: des Ansatzrohres ein, 
insheflondcre vor i, vgl. z. B. russ. mh etwa in v/^nih, u. dgl. Daher er- 
klärt sich der Uehergang so vieler ' mouilUrter Laute in Affricaten (vgl. 
nnten §33, 1). 

2. Oeffnung Ton Verschlusslauten ohne 

Exspiration. 

Die Verbindung zweier Veischlusslaute kann so erfolgen, 
dass der Verschluss für den zweiten erst nach der Explosion 
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des ersten hergestellt wird. Die Explosion des ersteren kommt 
in diesem Falle deutlich zu Gehör. So spricht man derartige 
Gruppen beim Urngsameii Syllabiieii woiil im Deutschen, 
auch im Bülmendeatach bei getragener Dedamation; for das 
Sehfrediaclie ist diese Ausspracbsweise naeh Sweet 8. 83 Se- 
gel ; akia kHngt s. B. deutsch wie ak^ia (mit leisem Absats 
doBk). In der gewShnlielien dentsclien Verkebmprache aber, 
im Englischen und wahrscheinlich in den meisten Sprachen 
(Sweet a. a. O.) ist eine andere Bildnngsweise gewöhnlicher: 
der Verschl uss für den «weiten Laut wird während 
der Dauer des Verschlusses des ersten hergestellt, 
z. B. der Verschluss in lebte, während noch die liippon für 
das b geschlossen sind. Die Oeffhung der Lippen erfolgt also 
erst, nachdem durch den ^-Verschluss die Commimication 
mit der Lunge abgesperrt ist, d. h. sie erfolgt ohne alle Com- 
pression der Luft hinter der Articulationsstelle (S. 136). Im- 
merhin aber erzeugt die OefFnung der Lippen ein ganz leises 
Geräusch; noch schwerer wahrnehmbar ist dasselbe hei der 
Oeflhung eines Verschlusses vor z. B. in hat-kein. Liegt 
die zweite Verschlussstelle aber vor der ersten , wie z. B. in 
Akie^ Deckbett^ so verliert sich das Oeffiiungsgeräusch noch 
gar in dem Blindsack, dler durch den vorderen Schluss herge- 
stellt ist. Treten mehr als swei Yeisclilusslante in dieser Weise 
zusammen, so wird der mittelste ganz wirlrangslos, auch wenn 
man die Artieulation desselben ausfuhrt; vgl. z. B. Bildungen 
wie Mmi^pikmuiMilieky er trmki kein Waaser; diese werden 
denn selür oft geradezu wie haup-k-j trmk-k- (mit gedehntem 
p, k) gesprochen. Man hört eben hier überall, wie Sweet 
richtig bemerkt, eigentlich nur den Eingang des ersten 
und die Erplosion nebst dem Ausgang des letzten Verschluss- 
lautes. 

Anm. 3. Ueber Verhrndungeii wie p — 6, t — d, k — ^ oder umge- 
kehrt b — p, d — t, g — A- 9. unten §39 unter 'Oeminstioii ; über|»» in 
engl, ope» u. ä. s. S. 161, Anm. 3. 

Anm. 4. Ganz nahe stehen diesen Verbindungen solche von Ver- 
echlugglauten mit beliebigen Consonanten, wenn die Silbengrenze zwi- 
sehen beide gelegt wird , also die Oefihung in einem Angenblieke statt- 
findet, -wo höchstens minimaler Exspintimitdruck vorhanden ist; wir 
spireehen oft so ab-lassen, absagen, auch frcradezu vor Vocalen, hat 
aber etc. (nicht in Soddeutschland und der Schweiz, wo der Consonant 
Stets zum Folgenden gezogen wird) ; vgl. § 29, 2, a. 



Digitized by Google 



\Q0 §22. BerOhrungeii honorguicr IiMite. 



§ 22. Berührimgeii hotuorganer Laute. 

Für die Comblnatioa emts Dauerlautes mit einem gana 
oder theilweise homorganen Verschlusslaut gilt wohl ana- 
nahmloB dio Bagel, daai die YenohluMlKilduiig you der 
homorganen Engenbildung ausgeht, nicht erst durch einen 
Rückgang der Organe durch die Indifferenalage vermittelt 
wird. So schliessen sich //>. .s7, st, rt, xk unmittelbar an 
einander; ähnlich It. indem die Zungenspitze in der /-Lage 
bleibt und nur die Seitenöffnungen geschlossen werden ; bei 
mp, nt, 13k findet demgemäw nur die Schliessung der Gau- 
menklappe statt. 

Geht aber der Verschlusslaut dem Dauerlaut voran, so 
gilt das Gesetz ohne Einschränkung nur dann, wenn der 
Dauerlaut die Explosion in der Bichtung der Mittellinie des 
Mundes gestattet, also für pfy ts^ is, tr^ il« u. a. w. Liegt 
aber die Enge des Dauedaatea nicht in der MittelHiiie der 
Mundhöhle, lo ist daa Greeeta nur yon beschrlinkter Gültig- 
k^t, offenbar weU durch die TeiSnderte Exploskmsweise dünr 
C9iaiakter des Explodylautes selbst stärkeren Yeriindmuigen 
vnterliegt. Von solehen kommen hierbei romehmlich in Be- 
ttacht: 

1. Die laterale Explosion derlinguopalatalen (nament- 
lich vorderlinguopalatalen; Laute vor /, also dl^ tl (in allen 
Species) und kl (namentlich bei palatalem c). Hier bleibt die 
Zunge in der Verschlussstellung, die Explosion erfolgt seit- 
wärts, indem die Ränder der Zunge sich für das / von den 
Zähnen ahhehen. Wegen der Aehnlichkeit der Articulation 
schliesst sich auch w/ hier an. 

Anm. 1. Die Verbindung cl mit lateraler Explosion hört man oft 
in Sachsen , z. B. in glauben, gesprochen clau-m oder elo-m u. dgL Sie 
geht abrigens sehr oft hi Aber ; maa spricht also aaah 'gendeia il^m, 

Anm. 2. Auch bei «adearn Contonanten kann die speeiflsehe I-Ar- 
ticulation vorausgenommen werden, aber die eigentliche Articulation 

dieser Consonanten wird nicht so sehr dadurch afficirt. Bei einer Ver- 
bindung wie pl , bl ündet swar bei Vorausnähme der ^-Articulation eine 
Explmrfon dtüah die SeitenölShungen iwitehen Zunge imd Ziimen statt, 
da der Mittelweg durah die Anpressung der Vordersunge an Vordersähne 
oder Gaumen versperrt ist Aber die spccifischü Lippen explosion der 
Labiale bleibt bestehen. Auch die eigentlichen Gutturale scheinen im 
Allgemeinen keine wesentliche Umlagerung ihrer Explosionsstelle zu er- 
fkhren, es sei denn dass sie mit dmn gntturden / (8. III) verbimden 
werden» 

2. Die nasale Explosion der Yerschlimlaute vor ho- 
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morganem Nasal , also pm , , ^ u. s. w. , wie in ahma^en^ 
Aetna u. dgl. Hier wird der gewähnlichen Explosion eine 
plötzliche Oefihnng der Gaumenklappe substitiurt. So ent- 
stehen also Velare oder Nasenezplosive (S. 63 f.) , innerhalb 
deren wieder die bei den andern VerBchluaslanten üblichen 
Unterabtheüungen zu machen sind. Man unterscheide also die 
yelare Tennis, stimmhafte und stimmlose Media, aspirirte und 
unaspirirte Velarexplosive u. s. w. Ueherdies ist zu beachten, 
dass der Klang dieser Explosive nach der Zungenstellung ein 
wenig wechselt, sodass man auch nach dieser Seite hin noch 
feinere Unterscheidungen machen kann. Namenthch unter- 
scheiden sich die nasalen Degenerutionsformen der stimmhaf- 
ten Mediae h , d, g deutlich von einander durch den verschie- 
denen Klang ihres Blähiautes. 

Anm. 3. In den meoflten Spnudien sind sowohl die laterale wie die 
nasale Explosion in den angegebenen Fällen Hegel, sobald es sich um 
reine Tenuis oder Media handelt. Dagegen konunt die Aspirata der 
Tennis Mter ohne diese Assimflation vor; doeh anoh für die rdne Te- 
nyis sind mir hier und da (z. B. im Magyariseliei^ FsUe des Unter blei- 
ben>: der nasalen Degeneration bekannt geworden. — Bei uns haben 
beide Arten von Degeneration sehr stark um sich gegriffen, indem auch 
die unbetonten Endsilben -el, -en mit Aufgebung ihres Vocales und 
i.Th. naehheriger Assunflation an den yorhei^ehenden Vendilasslaut aidi 
hier angeschlossen haben. So spricht man mit silbenbildendem /| n fast 
überall tä-dl, ki-tl, lä-dn, hd-tn, auch blai-bm, Id-pm, knä-kf» (in 
Sachsen auch mit doppelter Assimilation knd-ki» oder tnä-kn] für Ta- 
dtl, KiUdt laden, hatten^ iUibenj Lappen, kntuikm; doch gehen hinin 
die yerschiedenen Mundarten öfter auseinander. — Uebrigens täuscht 
man sich über das Vorkommen oder Fehlen dieser letzteren Art von 
Assimilation selbst in der eigenen Mundart sehr gewöhnlich. Hecht 
schlagend tritt aber s. B. der Untenchied iwisf^ien assimilirenden und 
nichtassimilirenden Sprachen hervor, wenn vir etwa unsere heinusehe 
Articulationsweisc auf das Englische übertragen und te*-kr> 't ==e') o"- 
pm für ti'-kii, ö"-pn [take» , open] aussprechen im letzteren Falle wird 
übrigens der Zungenverschluss des n, wie Sweet S. 213 zuerst bemerkte, 
schon vor der Ezpbiion des p gebildet, sodass das p hier nach S. 158 f. 
SU beurtheflen ist. 

Ausser den zuletzt geschilderten wesentlicheren Assimila- 
tionen kommen gelegentlich noch andere, weniger belang- 
reiche Tor, namentlich wenn Verschlusslaut und Spirans 
nicht gans homorgan sind. So pflegen wir bei fp und pf das 

p labiodental zu bilden; beim t Ton ti legt sich die Zunge oft 
seitlich stärker an den Gaumen an als heim isolirten und 
bekommt überhaupt eine stärkero dorsale Wölbung u. dgl. 
mehr. Ueberall zeigt sich dasselbe Bestreben, möglichst yoU- 

Sidreri, FliOB«tnt. 3. Aal. 11 
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kommene Homoigaiiität beizustellen, welches so vielfuslie 
Assimilationen herroigemfen hat. 

Auch beim Zusammentreffen zweier Dauerlaute kommt 
das Gesetz von der nur einmaligen Ausführung gemeinschaft- 
licher Articulations&ctoren wieder zur Geltung ; man vgl. also 
Lautfolgen wie mw, mf, ns^nijWe und umgekehrt. Die ein- 
zelnen Fälle bedürfen keiner weiteren Ausführung. 

§ 23. Gleichzeitige Bildung yerschledeuer speclflscher 

ArtieolatiOBeii. 

(Einwirkungen von Yocalen auf ConiBonanten etc.] 

Die Yerbindun«^ eines beliebigen Consonanten mit einem 
folgenden Vocale kann im Wesentlichen auf zweierlei Weise 
geschehen: entweder articulirt man von der IndifFerenzlage 
ausgehend den Consonanten unbekümmert um den Vocal, 
d. h. so, dass eben nur die Theile des Sprachorgans aus der 
IndifFerenzlai^e enifernt werden , welclie an der Bildung der 
specifischen Articulation des Consonanten nothwendig be- 
tbeiligt sind , oder man nimmt von Anfan<T^ an dergestalt auf 
den Vocal liücküicht, dass die bei der Articulation des Con- 
sonanten nicht beschäftigten Theile des Sprachorgans so ein- 
gesteUt werden, wie es der Vocal verlangt. Ein Beispiel mag 
dies erläutern. 

Die Silbe mi %vird nach der ersten Weise so hervorgebracht, 
dass die Lippen sich schliessen, das Gaumensegel gesenkt und 
dann der Stimmton eingesetzt wird. Das Product dieser Arti- 
culation ist ein m. Hierbei befindet sich die Zunge unthätig 
in ihrer Buhelage, die Lippen sind höchstens ein wenig vor- 
gestreckt. Der Üebezgang zum t wird dann so bewerkstelligt, 
dass gleichzeitig die Gaumenklappe geschlossen, die Lippen 
geöffnet und die Zunge in die ^Stellung geführt wird. Soll 
das i mit stark activen Lippen gebildet werden , so müssen 
auch die Lippen noch in demselben Momente spaltförmig er- 
weitert werden. 

Hierbei drängen sich in den einen Uebergangsmoment 
drei oder vier Articulationsbewegungen zusammen. TJm dies 
zu vermeiden, kann man die Zunge bereits während der 

Dauer des ?7i , gleichzeitig mit dessen Einsatz , zur t-Stellung 
erheben und auch die Lippen können sich neben dem Yer- 
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Schlüsse auch spaltföriiiig erweitern , oliiie dass dem m seine 
Eigenschaft als labialer Nasal genommen wird. Dann bleiben 
für den Uebergangsmomeut nur zwei Articulationsbewegungen 
übrig. 

Aehnlich kann man z. B. bei hu die Vorstülpung und ring- 
förmige Contraction der Lippen , welche das u erfordert, je 
nach WiDkÜT eist im XJebergangsmomente oder bereits bei 
oder TOT dem Einsatie des k Yomehmen. 

Hier ist also die speoifisclie Organstellimg für das i oder u 
bereits gleichzeitig mit der specifischen Articulationsstellung 
des m oder k gebfldet worden, oder, mit andern Worten, es 
hat eine Vorausnähme einer specifischen Articu- 
lation stattgefunden. Wüie die Lautfolge eine umgekehrte, 
80 würde yon einer Beibehaltung der specifischen Articu- 
lation 8U reden sein. 

Es ist klai, dass durch die Vorausnähme der specifischen 
und t^-Articulatiun ein engerer Anschluss der beiden Laute 
(m und t, k und u) erzeug^ wird, weil dabei die Beihe der 

Uebeigangslaute möglichst abgekürzt erscheint. Am meisten 
wird natürlich der Unterschied der beiden Bildungsweisen bei 
den Vocalen mit energischer Lippen- und Zungenthätigkeit 
hervortreten müssen. Bei diesen sind die sonst erst im Ueber- 

gangsmomente auszuführenden Bewegungen so gross und so 
zeitraubend, lassen sich auch schwer ganz gleichzeitig aus- 
führen , dass nothwendig die Zwischenlaute sich störend be- 
merkbar machen niüssten. Natürlich stehn unter diesen 
^möglichst vollkommenen' Vocalen die äussersten und ti^ 
unserer Vocaltafel voran. Weniger empfindlich sind die wei- 
teren und die ohne energische Lippenbetheiligung gebildeten 
Vocale. 

Was nun die Einwirkung der Vorausnahme der Vocal- 
articulation auf den vorhergehenden Consonanten betrifft, 
eo wird suiüUihst der specifische Klang desselben jedesmal eine 
kldne Modification exfiduren, welche das Resultat der Beso- 
naniwirkung des dem folgenden Vocale eigentiiümlichen Be- 
sonansraumes ist Dieser Untersc^ed tritt nach Massgabe von 
§ 4 mit Anm. 1 2 bei Stimmhaften (seien sie sonor oder nicht) am 
deutlichsten hervor, aber auch die stimmlosen Spiranten und 
selbst die Explosionsgeiüusche werden mehr oder weniger affi- 
cirt. £s gibt also Streng genommen eben soviel verschiedene 
C!onsonantnüancen als Vocalnüancen in einer Sprache vor- 

11* 
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handen sind man spreche sich for Verdeatlichimg arm, emey 
im u. 8. f. mit lang ausgelialtenem m , oder pa. pe, pi u. dgl., 
die letiten am besten flüsternd vor) . Wir beieiclinen diese 
Nuancen durcli einen übergesetzten kleinen Yocalexponenten 
bei isolirtem, durch ein bei dem mit entsprechendem Yocal 
Terbundenen Consonanten; r**, bedeuten also ein mit Vor- 
ausnähme der resp. i-Articulation gebildetes r, wie es auch 
in den Verbindungen , n gesprochen wird. 

Unter den hierher fiillenden Erscheinungen treten nament- 
lich swei, die Wirkungen i- und u-ähnlicher Vocale herror» 
die man mit dem Namen der Mouillirung und der Labia- 
lisirung oder Rundung zu beseichnen pflegt. 

1. Die Mouillirung Palatalisiruugj. 

Unter Mouillirung oder Palatalisirung yersteht 

man gemeinhin die Veränderung, welche ein beliebiger Con- 
sonant durch die Vorausnahme der Mundarticulation eines i 

oder J 8. unten) erfährt, d. h. durch eine dem % entspre- 
chende dorsale Erhebung der Vorderzunge und eventuell 
spaltfcJrmifje Erweiterung der Lippen, mi^eu. nun die letzte- 
ren geöffnet oder geschlossen sein. 

Ein solcher mouillirter Consonant ist selbstverständlich 
ein ebenso einheitlicher Laut als jeder beliebige nicht mouü- 
lirte. Als sichere Beispiele können namentlich die Conso- 
nanten vieler slawischen Sprachen vor (ursprünglichem^ f. / 
dienen, z. B. russ. /inmh lit\ HUKmo nikto , poln. .s'; aus dem 
Gebiet der romanischen Sprachen fallen hierher das franz. gri 
(S. 114], ital. gl, r/n, span. n, portug. 7ih (deren Mouil- 
lirung ich früher fälschlich bezweifelte, vgl. Storm S. 4 7): 
unter den deutschen Mundarten sind namentlich die sieben- 
bürgischen reich an mouillirten Lauten. Dauerlaute dieser 
Art lassen sich selbstverständlich beliebig lange aushalten, 
ohne dass man in ein j übergeht oder die Mouillirung des 
Consonanten au%ibt (Brücke ^ S. 71): bei den zahlreichen 
auslautenden nb^Mt^ch des Russischen , oder den ii, l, s des 
Polnischen ist denn auch nicht die geringste Veränderung der 
Articulation während der Dauer des Lautes wahrzunehmen. 
Ebensowenig ist etwa bei russ. poln. ft , ki oder diy ^ 
von einem / zwischen dem Verschlusslaut und dem i die Rede 
(doch vgl. gleich unten) , und doch unterscheiden sich diese 
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p, t, k ganz deutlich schon durch die Farbe ihres Explosions- 
geräusd^es von. denen in pa, ta^ ka. 

Treten mouillirte Laute vor einen andern Vocal als i, so 
macht sich der XJebeigang von der »-Stellung des Consonan- 
ten SU der des tilgenden Vocales mehr oder weniger fiir das 
Gehör geltend. Dieser XJebeigang ruft bei uns Deutschen, die 
■wir grossentheils nur indifferente Consonantenverbindungen 
oder doch nur Verbindungen mit Vocalen gleicher Articida» 
tion kennen , den Eindruck eines eingeschobenen / hervor, 
und in unserer Schulaussprache pflegen wir auch gewöhnlich 
ein wirkliches { dem mouillirten Consonanten anzuhängen. 
Dies ist aber durchaus falsch. Der Mangel eines solchen i- 
ähnlichen Uebergangslautes im Auslaut beweist deutlich, dass 
derselbe kein integrirender Bestaudtheil eines mouillirten 
Lautes an sich ist. Da es sich nur um eiuen momentanen 
XJebergang von der /-Stellung aus handelt . köunte man höch- 
stens von einem reducirten / reden (§ 24, 2 . — Dass irgendwo 
wirkliche Verbindungen von mouillirtem Laut und i vorkom- 
men können, ist damit naturlich nicht geleugnet. 

Steht ein anderer Vocal als t vor einem mouillirten Con- 
sonanten, so kann der TJebergang zu der t-Stellung des letz- 
teren in ähnlicher Weise den Eindruck hervorrufen, als klinge 
dem C!onsonanten ein leises % vor, das sich mit dem voraus- 
gehenden Yocale diphthongisch verbinden kann. Natnrlich 
kann aber ein wirkliches { von messbarer Dauer erst dann 
entstehen, wenn die specifische Articulation des Consonan- 
ten nicht gleichzeitig mit der t-Einstellung desselben, son- 
dern erst nach dieser gebildet wird (vgl. unten § 43 über die 
Epenthesen). 

Anm. Ob man die MouiUirung genauer als Vorauanahme einer 
oder einer j- Articulation bezeichnen müsse, ist schwer zu entschei- 
den. Mir scheint es als ob die mouillirten Laute oft enger gebildet 
irürden als die «; ich glaube s. B. in Verbindungen wie ung. n^fUik 
bisweilen aueh den f^llmlichen Uebergang zu hören , was stärkere En- 
genbüdung voaussetit (vf^ die Bemerkung S. 145 f. über ji). 

Was die Einwirkung der MouiUirung auf die 
epecifischen Articulationen der Consonanten betritt, 
80 findet bei Labialen eine Störung derselben nicht statt, da 
hier die specifische Articulation durch die Lippen , die Mouü- 
lirung durch die Zunge ausgeführt wird. Bei allen Zungen- 
gaumenlauten aber muss ein Compromiss zwischen den beiden 
eich kreuzenden Articulationen eintreten. Bei Lauten, deren 
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Zungenarticulation der des t conträr ist, involvirt derselbe 
mehr oder weniger eine Veränderung der Articulationsweise, 
nameutlicli oft die Verlegung der Articulationsstelle. So sind 
z. B. die eigentlichen Gutturale (S. 62) der Mouillirung 
nicht fähig, weil bei ihnen die Hinterzunge so nach liinten 
und oben srezogen ist . dass die A orderzungc sich nicht mehr 
genügend der »-Stellung nähern kann. Soll also Mouillirung 
eintreten , so niuss ihre Articulationsstelle nach dem harten 
Gaumen vorgeschoben werden, d. h. an die Stelle des eigent- 
lichen Gutturals muss ein Palatal (s. S. 61) treten. Von den 
sog. Dentalen widerstreben die cerebralen und coronal-alveo- 
laren einigennassen der Mouillirung (wenigstens was die 
Zungenstellung betrifft) , dagegen sind die dorsalen gans be- 
sonders für sie geeignet (so namentlich auch das dorsale helle 
s. S. III f.). Uehrigens ergeben sich die einseinen Ab- 
weichungen der Articidation mouillirter Consonanten von der 
dar indifferenten leicht durch ein£EU$hes Probiren. 

Charakteristisch ist für alle mouillirten Laute die Engen- 
bildung «wischen der Vorderaunge und dem harten Gaumen. 
Sprachgeschichtlich gewinnt dieselbe noch eine besondere Be- 
deutung dadurch, dass sie bei Verschlusslauten auch ala 
Schallenengerin auftreten kann, und zwar geschieht dies um 
so eher, je grösser die Ezspirationsstärke und die exspirirte 
Luftmenge ist. Wenn nämlich der Uebergang vom Ver- 
schluss zum folgenden Vocal nicht ganz schnell und mit voll- 
kommen genauer Regulirung der Exspiration vorgenommen 
wird , so heftet sich an das Ex])losionsgeräusch noch ein ent- 
sprechendes Reibungsgeräusch au, das nach stimmhaften Ex- 
I)lusivlauten stimmhaft, nach stimmlosen stimmlos ist; man 
vgl. Worte wie russ. öpaxb = brat\ hätb = p^üt' oder lit. rei^ 
für relkta u.s.w. Diese Keibungsgeräusche ähneln wohl einem 
palatalen x (d. h. dem stimmlosen Correspondenten unsere» 
spirantischen y) , doch sind sie keineswegs ohne Weiteres mit 
ihm identisch. In den angeführten Beispielen ist das Geräusch 
bei ^ ein ganz anderes, weiter rückwärts gebildetes als bei 
ausserdem haben die Gerilusche meist stärkere Engenbildung 
als die X (s* Anm.), und weichen viel&ch nach der Seite monfl- 
lirter s~ und i-Laute ab (s. B. im Poln. wird ö aus altem und 
russ. Tb ™ ^ , dz aus ;^b = d*] . Es ist hier sehr schwer eine 
Grenie su liehen , bei der einfacher mouilUrter Explosivlaut 
aufhört und mouillirte Afiricata beginnt. Jedenfalls ist aber 
zu beachten, dass die einfiaushe mouillirte 'A&icata' dieser Art 
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ursprünglich nicht Position bildet, wie etwa unsere aus Ge- 
minaten entsprungenen inlautenden jpf^ U u. dgl. , dass sie 
Tiehnehr den Aspiraten^, ^, A an coordiniren ist. 

2. Die Labialisirung oder Rundung. 

Beim u ist die Thätigkeit der Lippen von grosserer Bedeu- 
tung als beim i, und die Einmrkung des u auf vorhergehende 
Consonanten besteht denn auch wesentlich in der Voraus- 
nähme der Bundung (und YorstiUpung) der Lippen. Man 
kann daher diesen Vorgang wohl mit dem Namen der La- 
bialisirung oder Bundung beseiöhnen. Nur die Gut- 
turale leigen auch beiüglich der Zungenstellimg eine natür- 
liche Verwandtschaft mit dem wie die Palatale und dorsalen 
(^Laute mit dem i. Bei den Labialen ist auch die Zungen- 
articulation ganz freigegeben. 

Im Ganzen verhält sich die Labialisirung der Mouillirung 
analog. Weil aber die Engenbildungen an den Lippen hier 
nicht so beträchtlich sind, so kommen auffallendere Reibungs- 
geräusche nicht so leicht zn Stande, oder sie werden von uns 
nicht als besondere Consonanten empfunden , zumal wir keine 
rein labialen Spiranten (ausser dem geAvölinlich reducirt ge- 
sprochenen V3) ZU kennen pflegen. Doch vgl. man z. B. dän. 
)am^ piind^ tun(je\ bei ihnen erfährt der Hauch der anlauten- 
den Aspirata deutlich eine Modification durch die Reibung 
an den Lippenrändern. 

Dass Labialisirung nicht gerade oft vor andern Vocalen 
als u vorkommt, liegt wohl nur daran, dass Lautfolgen wie 
«a in den indogerm. Sprachen von Anfang an viel seltner als 
fts u. dgl. vorhanden gewesen sind. Am ehesten ist sie noch 
bei Gutturalen voraussusetsen, welche oft durch zeidiche Ver- 
schiebung der Uebeigangsbewegung geradesu einen wirklichen 
Halbvocal ^ aus sich entwickelt haben (lat qu^ germ. ho aus 
indc^erm. h]. 

Auch eine Verbindung von Labialisirung mit 
Mouillirung kommt gelegentlich vor vor, z. B. in dän. 
iifve, pynte, kyst ; doch ist die Mouillirung, d. h. die Hebung 
der Vorderzunge, eine nicht so ausgesprochene wie bei folgen- 
dem reinem t. 

Historisch betrachtet ist der Eintritt der Mouillirung oder 
Labialisirung in weitaus den meisten Fallen , so wie wir im 
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Vorhei^lienden auch angenommen haben, durch die Nach- 
folge eines t, resp. u bedingt gewesen, weil wirklich isolirt 

auslautende Verbindungen von i. u -\- Consonant nur sehr 
spärlich vorkommen konnten, bei inlautenden Verbindungen 
der Art der Consonant in der Regel als Anlaut zur folgenden 
Silbe gezogen und damit dem Einflüsse von deren Vocal unter- 
worfen wurde. So treten denn beide Erscheinung^eu nach 
einem i. u erst verliältnissmässig spät und vereinzelt auf. 
Einigermassen verbreitet sind fast nur die Ue1)eru;in^e von 
Gutturalen nacli einem i in Palatale und weiterhin in Affri- 
( Hten; so z. B. altenglisch ich aus ags. «c, which aus hwylc 
für hu i-lic u. dgl.' . • 
Ausserdem ist noch folgendes zu bemerken: 

1. Die Möglichkeit der Mouillirung. resp. Labialisirung 
ist durchaus nicht auf einen einzigen Consonanten beschränkt; 
vielmehr nehmen in der Begel sämmtliche dem i, u silben- 
anlautend vorausgehende Conaonanteu daran Theü, und durch 
zeitliche Teiachiebuiig kennen auch GooBonanten, welche die 
vorhergehende Silbe auslauten, davon ergriffen werden (Nähe- 
res s. s. B. bei Böhtlingk in den M^langes russes II, 26 ff.). 

2. Ifan kann die Auadrücke Mouillirung imd Labiali- 
sirung nicht auf die von t, u ausgehenden VerfUiderungen 
allein beschränken. Auch andere diesen Lauten nahestehende 
Vocale bringen oft analoge Wirkungen hervor (man vgl. die 
häufigen Falatalisirungcn von Gutturalen vor c, die Labiali- 
sirungen vor d' etc. im Dänischen u. dgl.). Je näher aber 
ein Vocal dem äussersten i oder u liegt, um so charakteristi- 
scher tritt sein Einfluss auf den Klang des Consonanten her- 
vor und um so eher kann er auch (durch die £ugenbildung) 
zerstörend auf denselben einwirken. 

3. Vorausnahme anderer Articulationen. 

Ausser den Articulationen der Vocale können auch die von 
andern Sprachlauten in ähnlicher Weise vorausgenommen 
werden, wenn eine Combination derselben mit den Articu- 
lationen der Nachbarlaute möglich ist. Dies geschieht na- 
mentlich oft bei der Verbindung von labialen und gutturalen 
Verschlusslauten [seltener Spiranten) mit/, wie/)/, hl ^ (fl), 
kl. gl, über die bereits S. IGO, Anm. 2 gehandelt ist. Die 
Verschlusslaute der Vorderzunge entziehen sich einer solchen 
Combination natürlich, an die Stelle derselben tritt die eben- 
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falls oben bereits besprochene Verlegung der Explosionsstelle 
an die Seitenxänder der Zunge. — Andere Fülle der Art sind 
die Vorausnähme einer r-Ajrtieulation (namentlich der eines 
ungerollten), ebenfalls nach labialen und gutturalen Ver- 
schlusslauten, also in Fällen wie jw, hr, kr, gr (im Englischen 
wie mir scheint ganz gewöhnlich). Yocale können in dieser 
Weise modificirt werden durch Hebung der Zungenspitze zur 
r-S tellung hin. Nach Sweet S. 53 wird so z. B. das kentische 
'retracted r in sparrow etc. dem vorausgehenden Yocal ein- 

verleibt, also (tpair 4-) d. h. spSf mit Mischung von a mit cere- 
bralem r. Auch das engl, re in pretfy ist ofb ein solcher Vocal 
mit r-Modification, auch die Verbindungen er, tV, ur in der 
amexikanischen Aussprache, wenn ich nicht irre (vgl. oben 
S. 105, 1, a. (Natürlich ist diese Bezeichnung 'a mit r-Modifi- 
cation a potiori gegeben; überwöge das ^-Element, so wäre 
vielmehr von 'r mit Vorausnahme der a-Stellung' zu reden.) 
— Gleichzeitige Bildung eines n und p ist S. 161 berührt 
worden. 

§24. BedaetioiL 

Als II e d u c t i o ii e n bezeichne ich zusammcnfiissend eine 
Reihe von Vcriiiiderungeii , welche gewisse Sprachlaute er- 
leiden könneil . dergestalt , dass sie \\ esentliche Eigenthüm- 
lichkeiten, die für ihre Deftnition mit massgebend waren, 
in grösserem oder geringerem Umfange einbüssen, und da- 
durch Modificationen er&hren, die in dem Lautsystem selbst 
noch nicht vorgesehen waren. 

Anm. 1. Nicht alle Sclmächungen , Kürzungen etc. von Lautoi 
Verden als Reduetion beseiehnet; s. B. nicht die Kürzung eines langen 

/ zu kurzem /, weil dem letzteren immernoch die Eigenschaften eines 
Dauerlautes bleiben. Wir sprechen erst von einem reducirten l, wenn 
es die Eigenschaften eines Daueriautes verliert, s. unten unter 2, von 
einem redueirten s, wenn es die Haupteigeneehafltea eines Spiranten, 
d. h. das Beibungsgerftueeh embflsat, u. dgl mehr. 

Da es sich hierbei um Veränderungen gegebener Laute 
handelt, nämlich um YeriLnderungen der oben im Einseinen 

aufgestellten Normalformen d^ Einzellaute, so sollten die 
Keductionen, strenggenommen, erst in dem Abschnitt über 
Lautwandel besprochen werden. Indessen liegen doch in den 
verschiedensten Sprachen Aussprachsweisen Tor, die wir bei 
historischer Betrachtung zwar als *reducirt' lu bezeichnen 
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haben; die aber doch immerhin auch ein empirisch gegebenes 
Material sind , dessen Verhältniss zu den angestellten Nox^ 
malAnrmen bereits hier erläutert werden mnss. 

Es kommen folgende Hauptformen der Beduetion in Be- 
tracht: 

1. Beduetion des Reibungsgeräusches von 

Spiranten. . 

Diese Oeräuselireduction kann auf swderlei Weise 
geschehen f entweder durch Erweiterung der Enge bei Bei- 
behaltung der Exspirationstärke, oder durch Herabsetsung der 
letiteren unter Beibehaltung der Normalenge. Da beide For> 
men in praxi schwer auseinander zu halten sind iind das 
Besultat das gleiche ist, so bezeichnen wir beide durch unter- 
gesetztes ^. Am gewöhnlichsten ist aber bei stimmlosen 
Spiranten die Beduetion durch Erweiterung der Enge. Aus 
ihnen entstehen auf diese Weise Nebenformen, die einen mehr 
hauchartigen Charakter haben , indem das eigentliche spiran- 
tische Geräusch so gut ^\^e ganz wegfällt. Man könnte diese 
Formen wohl als modificirte h bezeichnen; so wäre also ein 
derart reducirtes s ein h mit 5-Modiücation. Ein solches labio- 

dentales / habe ich von einem Papua s. B. in der Aussprache 

des malayischen 2Salilworts fwili 8 gehdrt Ein postdentales B 

dieser Bildung ist das S. 121 besprochene chilenische d \ und 
das englische B in der nachlässigen Aussprache von / Meik 

als / hink (Sweet S. 39) ; ein s habe ich ebenfalls im chileni- 

sehen Spanisch gefunden, z. B. in welches &st wie itn 

klingt (nach Storm S. 426 ist dies auch die andalusische Aus- 
sprache). Ein starker supradentales s ist manchmal der S. 122 

erwähnte irische Zischlaut für nachvocales i und das tonlose 
englische r nach A*, z. B. in pride^ crow (aber nach i ist das 
r wegen der st&dteren Engenbildung deutlicher spirantisch, 
s. S. t07 f.). Auch das russ. x (S. 125) gehört vielleicht als x 

hierlier. 

Aus stimmhaften Spiranten entwickeln sich in ähn- 
licher Weise sonore Nebenformen, da bei Wegfall des Rei- 
bungsgeräusches bloss der Stimmton als Lautbildn(>r übrig 
bleibt. Hier ist es noch schwerer zu unterscheiden , ob Erwei- 
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tenmg der Enge, oder HeiabfletBuiig der Exspnmtion durch 
▼ollkommenere Hemmiing im Kehlkopf die Uraache der Be- 
daction ist. Die Reduction etimmhafter Spiranten ist aber Tie! 

häufiger als die stimmloser, vermuthlich weil in denselben 
das Beibungsgeräusch an sich durch die Hemmung im Kehl- 
kopf schwächer ist als das der stimmlosen ; denn es lässt sich 

überhaupt beobachten, dass, je schwächer das Reibungsge- 
räusch eines Spiranten ist. um so öfter derselbe reducirt wird. 
So ist das mitteldeutsche bilabiale w wohl stets ^geräuschlos, 
also w, solange man es auch aushält. Ebenso leicht ist la- 
biodentales V SU bilden : d ist im Englischen gewöhnlich statt 

d (man ygl. des Contrastes halber z, B. das deuüich spiran- 
tische nengriech. d) , und auch das gehauchte span. d ist wohl 
sicher als Ö ansusetien. Sehr verbreitet ist endHch i. B. als 

Vertreter des deutschen uvularen r (S. 108), ;uich als Sonant, 
s. B. in Formen wie Diener , lieferte , Uefei-ung , oft gespro- 
chen di-n^, H-f^-te, U-J%-'^im (das 5 im letzten Worte halb 

Sonant, halb Consonant). Seltener sind reducirte s, s, offen- 
bar weil diese unter allen Spiranten die schärfsten Reibungs- 
geräusche haben ; ein Beispiel eines dorsalen z ist das dänische 
'weiche d\ z. Ii. in lade, gade, * 

Anm. 2. Es ist klar, dass man bei schematischcr Darstellung z. B. 
auch die sonoren r, /, ja selbst Vocale wie i, 11 als Heductionen spi- 
rantischer r, l, jf w auffassen kann (vgl. die Ausführungen von Hof- 
fory über die sonoren I als WToUkommen gebfldete Spinunten*, Zeitsdur. 
i Spxaehf. XXUI, 537 ff. und Sweet 8. $1). Die xedueirte Spinoisi 

fällt selbstverständlich mit dem Halbvocal ; zusammen, da sie ja im 
WesentUchen nur durch den spirantischen Charakter dtaj geschieden 

weiden. tlLuk kann ebenso auch Ö , 3 etc. , sobald sie sonantisch ge- 

biaucht werden, unter die "Vocale^ einrechnen, namentlich kommen die 
verschiedenen Modificationen der gutturalen und ptilntalen Spiranten den 
Yocalen sehr nahe und können durch noch stärkere Erweiterung gerade- 
in in diese übergehen. Sweet S. 53 stellt nach Bell's und eigenen Beob- 
aditnngen folgende Entspreehungstabelle auf (durch ^ bezeichne ich seine 
'innere', durch * die 'inssere' Varietät, durch > die mittlere Noimalar- 
ticulation : 



ungerundet 
5^ 5« ß ß 



gerundet 
5» 5* 53 ß Ii 

o» •»» y*. 



Redneirtes 6 hat nach Sweet den Klang eines dentalen r-Voeols, s den 
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eines stark Tofgeschobenen i den eines eben aolehen mit einer 
Beimis^ung ron r>Klang, ete. ^ 

Anm. 3. W&re es Bieber, da«s überall nur En^enerweiterung bei 
dem Verluste der Keibegeräasdie im Spiele wäre, so könnte man im 
AnschlusB an die zuerst von Sweet auch auf die Consonanten ai^e- 
wandte Untendieidttng Ton 'eng* und 'weit' die reducirten Spiranten als 
übervreite bezeichnen. In ähnlicher Weise bemerkt Genetz, Einführ. 
6ff. , dass man an jeder Articulationsstelle erzeugen könne einen Ver- 
schlusslaut, eine Spirans und einen Ualbvocal ; unter den letzteren ver- 
•teht er eben du, wm wir oben elf Spixeoten mit Oeriuiebredaetion 
bezeichnet haben. Nadi ibm &Uen läpp. (oder durehstiiahenea p), S 
und finn. d hierher. 

Anm. 4. Reductionen der Geräusche von Verse hl usslauten im 
eigentlichen Sinne können nicht stattfinden, da sonst der Charakter die- 
ser Laute als TerseUusdaute verloren ginge. Doeh findet deb bd den 
stimmhaften Medien eine Erscheinung, welche der Qeräuschreduction 
stimmhafter Spiranten durch starke KehlkopfhcmmunEr nnalnpr i'^t. Es 
kann nämlich der Exspirationsdruck der Medien so herabgesetzt werden, 
dass gegenüber dem gleichzeitigen Stimmton der Einsatz oder Absatz 
des Verseblnsses wenig nur Geltang kommt; man bOrt bauptsiehlieli nur 
den stimmhaften Gleitlaut zur Media hin oder von ihr zum folgenden 
Laute. Dies ist der Punkt, wo sich stimmhafte Spirans und stimm- 
hafter Verschlusslaut berühren. Die Gleitlaute zu oder von ihnen sind 
ja •» gut wie identiseb, s. B. bei postdentalem 6 oder d, oder 3 und g. 
£• kommt nur auf den kurzen Moment der Einhaltung der Stellung 
an. "Wird die stimmhafte Spirans zum Gleitlaut reducirt , s. unten unter 
2, und kommt der Act des Verschlusses und der Oefihung der Media 
ttidit zu deuüidier Wehmehmung, so bleibt es oft sweifelbaft, ob in dem 
Culminationspunkt desr Azticulation nur dne itaike Kigenl^Uhmg odor 
eine völlige BerObrung stattgefundm hat. 

2. Beduction von Dauerlauten zu Gleitlauten. • 

Diese trifft am häufigsten sonore Gonsonanten Tor 
andern sonoren Lauten. Wir beseiclmen sie durch unter- 
gesetztes ^, z.B. ta, ^a^ {a, r-a, nia, ^a. Sie entsteht da- 
durch, dass der Stimmton erst in dem Momente einsetzt, wo 
der Uebeigang zum folgenden Laut bereits beginnt, also bei 
ta, Ja z. B. erst dann, wenn sich die Zunge aus der spe<a- 
fischen i- oder /-Stellung zu entfernen beginnt. Es entstehen 
dann also nicht volle ?*, 1 etc. , sondern nur die Gleitlaute der 
Uebcrgangshewegung von 2, / zum folgenden Vocal, die man 
bei dauernder Aussprache von ?*, I überhörte, die aber jetzt, 
wo sie isolirt dem Vocale vorausgchn, deutlich vernommen 
werden und den Eindruck eines dem Anfang der Lebergangs- 
laute entsprechenden Lautes , also hier {, J liervorrufen. 

Ifit den sonoren Gonsonanten stehen auf einer Stufe die 
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durch Geräuschreduction entataiideiieii Nebenformen der 
stimmhaften Spiranten (oben unter 1). Wir beieichnen 
deren seitUche Beduetion durch Verbindung der beiden Zei- 
chen . und zu c . So iBt 8. B. die in Mitteldeutichland 

übliche Aussprache des anlautenden bilabialen ?r. Entspre- 
chendes labiodentales v hndet sich öfter in Oberdeutschlaud 

und der Schweiz, s. Winteler S. ^0 f. , auch wohl in Nnrd- 
deutschland, aber z. B. wohl nicht im Anlaut des Englischen. 
Das Japan, o seheint mir ebenfalls hierher zu gehören, es ist 
besonders schwach und sehr weit gebildet. Als Ö fasse ich 

auch die so oft besprochene Aussprache des anlautenden engl, 
weichen bei deren AufiGusung das ungeübte Ohr leicht 
swischen Spirans und Yerschlusiäaut schwankt. Das deut- 
sche ; für uTulares r wird im Anlaut auch meist als $ ge- 

sprochen. 

Sonore Gleitlaute können auch sonantisch auftreten 
{Stimmgleitlaut, Sweet's einfacher voice-glide). Derartig 
sind Tide der unbetonten deutschen e, namentilieh aber auch 
oft die unbetonten englischen Yocale, i. B. das a von agamatf 
das 0 und er von iogeiher. Hier tont die Stimme während des 
Uebergangs Ton der IndifTerenslage xum ff, resp. TOn dem i sum 
^ u. s. w. , eine bestimmte Vocalstellung wird gar nicht einge- 
halten, daher denn auch das entstehende Lautproduct keine be- 
sondere Verwandtschaft mit einem bestimmten Vocale hat, am 
meisten ähnelt es noch dem oder d (Sweet S. 66). Wir be- 
zeichnen diesen Laut im Anschluss an Sweet's a (umgekehrtes 
V, für üMce) durch a, d. h. unbestimmter Gleitvoca!; die 

spedelle Qualität wird durch die Nachbarschaft bestimmt 

Auch Diphthonge können in ähnlicher Weise reducirt 
werden, indem nur der Gleitlaut z^vischen beiden Compo- 
nenten eneugt wird. Keducirte Diphthonge haben in Folge 
dessen nur die Zeitdauer gewöhnlicher kurzer Vocale. Sie 
treten oft in Fol^^e von Accentschwächun^en statt 'lanp^er' 
DiplithoTio^e auf, aber sie erscheinen auch als 'kurze Di- 
phthon<5e' oder 'Brechunp^en* an Stelle betonter kurzer 
Vocale, z. B. in den westfälischen Mundarten (wahrschein- 
lich gehören auch die ags. kurzen ca , eo, altn. m, lo hierher). 

Anm. 5. £s ist im Englischen oft schwer zu unterscheiden, ob 
virUieh nodi ein voiee-glide als selbttandiger Laut gesproehen wild, 
also ob nifilit i. B. in togdktr die Stimme eist mit oder nach dem 
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f-VciMUa« rimetit Audi im Devtidiai idnniilil die Anttpradi« si^ 

■chen Typen wie hatmm m and AoAmm mit ntbeabildeodem «n (^«t hatU 

• i 

Auch nach andern Lauten erscheinen die Sonorlaute (so- 
wolil ursprüngliche als durch Geräuschreduction entstandene) 
oft als blosse Gleitlaute, vgl. z. B. was ohcn S. 1 14 über die 
Diphthonge bemerkt ist; ja man kann vielleicht geradezu be- 
haupten, dass die gewöhnlich als kurz bezeichneten sonoren 
Consonantcn gewöhnlich nur Gleitlaute sind, indem die 
eigentliche Stellung für den Consonanten gar nicht eine 
messbare Zeit hindurch eingehalten wird. Die Grenze ist 
hier, wie Sweet S. 02 richtig bemerkt, sehr schwer festzu- 
stellen. 

Ob die Bedoctum sa Glettkraten aach bei GerllusclL- 
lauten, namentlich auch bei stimmlosen Spiranten toi^ 
komme, ist schwer auszumachen. Sweet bemeifct S. 63 , dass 
überhaupt anlautende Consonanten daiu neigen zu bloflsen 
Gleitlauten su werden, s. B. auch s in «n, wo die Stellung 
für den Consonanten auch nur momentan ist. Indessen ist 
hier die Sachlage doch etwas abweichend, da man auf jeden 
Fall ein spirantasches Geräusch von messbarer Länge hört. 
Eher Hesse sich von einer deutlichen Reduction zu Gleitlauten 
bei den Spiranten mit Geräuschreduction reden. Auch das h 
schwankt zwischen Dauerlaut mit fester Position und Gleit- 
laut (Sweet a. a. O.). 

3. Beduction stimmhafter Laute su stimmlosen 

(Stimmreduction). 

Da wir in dem oben vorgeführten Lautsystem bereits eine 
besondere Gruppe stimmloser Laute neben den stimmhaften 
aufgestellt haben, so wäre liier von einer Reduction stimm- 
hafter Laute zu stimmlosen nicht weiter zu reden, vielmehr 
handelte es sich dabei um den Uebergang aus einer Lautclasse 
in eine andere bereits im System yorgesehene. Indessen ISsst 
sich, wenn man die lustorisichen Verhältnisse swischen gewis- 
sen stimmhaften und stimmlosen Lauten in's Auge fasst, doch 
nicht leugnen, dass der Teilust des Stimmtones auch als eine 
ArtBeduction betrachtetwerden kann. Statt dass mlmlich der 
Stimmton während der Einhaltung der specifischen Articula- 
tion ^nes Lautes erzeugt würde, setzt er erst mit dem Momente 
ein, wo der Eückgang von der Articulationsstellung b^giont, 
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oder er setzt aus in dem Momente, wo dieselbe erreicht wird. 
Der Stimmton ist also durch das Aussetwn irähiend der Ein-> 
haltung der ArticulationssteUung reducirt su einem Gleitlaut, 
der entweder dem stimmlos gewordenen Consonanten folgt, 
oder ihm vorausgeht, oder beides. Steht gar kein stimmhafter 
Laut in der Kachbaischaft, so kann der Stimmton sogar ganz 
fortfallen. So ist z. B. der Uebergang von dem stimmlosen n 
in isl. hniga, vatna stimmhaft, ebenso der Uebergang von e su 
stimmlosem / in engl, felt^ dagegen entbehrt das isl. stimm- 
lose 71 in vat7i gänzlich des Stimmtones. Wir wollen diese Art 
der Reduction durch untergesetztes ^ bezeichnen. So wären 
die stimmlosen Nasale, falls sie als Entwickeluiigsproducte 
stimmhafter Nasale irefasst werden , als m , n. zu bezeich- 

nen, stimmlose /, r als /, r, die h endlich, die wir S. 101 als 

stimmlose Vocale fassten , je nachdem als a , e, i etc. Ist der 

80 reducirte Laut zugleich nur Gleitlaut, so ergibt sich zur 
Bezeichnung einfach die Combination s; also wäre h meist 
streng genommen gleich a u. s. w. 

Anm. 6. Ziemlich häufig richtet sich das h nach seinen Nachbar- 
Yocalen; in aAa, ihi, ttku bldbt die Stellung für a, i, u durch die ganze 
Lautfblge bttbehalten, also aaa, tt^ imw. Im Deutsehm ist dies jedoeh 

keinesiragt Oet^S. Anlautende h pflegen hier mehr oder weniger von 
der Indifferenzlage aus articulirt zu werden, stellen also stimmlose Gleit- 
laute ohne bestimmte Anfangs- und Eudstellung dar. Danach ist es 
xveekBühNrig, dte alte Besidelmiuig h oder' beisttbebalten, wo nidit das 
GegeotheO aus Lesern oder jenem Grunde erfordert wird. 

Wahrscheinlich sind, wenn wir den liistorischen Verlauf 
der Entwickeluug betonen wollen, unter anderm auch die 

8 1 i m in 1 ü s e n M e d i a e durch eine Stimmreduction aus stimm- 
haften hervorgegangen, wie unabhängig von einander Storm 
S. 40 f. und Hoffory, Zs. f. vgl. Sprachf. XXV, 419 ff. erkannt 
haben [doch hätte Hofiory, der sonst historischen Erwägungen 
keinen Einflnss anf die Gestsltung des lAutsystems einr&Q- 
men wollte, gerade den Ausdruck reducirte Medien' yermei- 
den müssen; gerade von seinem absoluten Standpunkte aus 
dürfte er» da er die 'stimmlosen Medien' als Nebenart der 
Medien , nicht der Tenues anerkennt, die erstgenannten eben 
nur mit dem Namen 'stimmloser Medien' belegen) . Diese 
Aufbssung stimmt gut zu der von Sweet , welcher die stimm- 
losen Mediae als Mediae mit stimmhaftem Absatz (half-Yoiced 
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stop«, d. h. stops mit voiced glide) befeichnet (oben S. 154). 
Eigenthümlich ist diesen stimmlosen oder reducirten Medien, 
wie bereits öfter hervorgehoben, der geringere Explosions- 
druck der stimmhaften Mediae im Gegensatz zu den Tenues. 
Es ist eben keine andere Veränderung eingetreten, als der 
Wegfall des Stimmtones während der Dauer des Verschlusses. 
Wenn sich also hier der Charakter des 6, d etc. als stimm- 

V V 

loser Lenes durch ihren Ursprung aus Keduction erklärt, so 
darf man dieselbe Erklärung auch vielleicht zum Theil auf 
stimmlose spirantische Lenes anwenden. Es erp^ähe 
sich also folgende Reihe : z stimmhafte Lenis Lenis wegen 
der Hemmung im Kehlkopf, falls nicht eine besondere Ver- 
stärkung etwa dazutritt: , z stimmlose Lenis ^durch Reduction), 

8 stimmlose Fortis. Natürlich ist damit nicht gesagt, dass 
nicht auch andere stimmlose Lenes durch Vermindentng 
Intensität aus Fortes hervorgegangen sein könnten. 

4. Von einer Reduction der Intensität können wir 
nach der oben S. ir.'D gegebenen Definition des Begriffes der 
Reduction nicht avoIiI reden. Intensitätsreduction wäre gleich 
Aufhören der Intensität überhau;)t. Leber die Schwankungen 
in der Intensität wird die Accentlehre Näheres bringen. 



Vom Bau der Silben» Worte und Sätze. 

§25. Allgemeineres* 

Die bisher geschilderten Vorbedingungen genügen noch 
durchaus nicht, um eine Reihe neben einander gestellter Laute 
SU einer Silbe, eine solche Reilie von Silben zu einem Worte, 
oder eine Reibe von Worten bu einem Satie su machen. Der 

Unterschied einer blossen Laut-, Silben- oder Wortreihe von 
einer wirklichen Silbe, einem Worte oder Satze wird dem- 
jenigen sof[>xt klar werden, der etwa Gelegenheit hat, eine 
Sprechmaschine zu beobachten , die im Grossen und Ganzen 
wohl nur Producte der ersteren Art zu liefern vermag. Man 
erkennt auch sonst leicht . dass Producte der zweiten Art erst 
entstehen durch die Unterordnung? eines oder mehrerer Glie- 
der der Reihe unter andere Glieder und durch das jiranz be- 
stimmte Verhältniss der verschiedenen Stufen der Unterord- 
nung unter einander. !So ordnen sich, wie wir schon oben 
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S. 3G ff. sahen, die etwaigen Consonanten der Silbe ihrem So- 
nanten unter; jedes mehrsilbige Wort hat mindestens eine 
höher oder stärker betonte Sflbe (Tonsilbe) ; den Sati endlich 
charakterisirt der eigenthümliche Rhythmus, den er duich 
die Unterordnung der sum Ausdrucke weniger gewichtiger 
Begriffe dienenden Wörter unter die gewichtigeren erhSlt. 
Bis zu einem gewissen Grade sind also die Verhältnisse der 
Einsellheile in den drei hier angeführten Terschiedenen Arten 
YonLautcomplexen einander analog: sie bilden die Grundlage 
der Lehre von der Bildung der Silben , Worte und Sätze. 

In der Lehre von der Silbenbildung wird, wie bereits 
angedeutet, zunächst nach den Bedingungen zu fiagenseini 
unter denen Tränte zu einer Silhe zusammentreten können. 
Es ergibt sich dabei als massgebend das Priiicip der Abstu- 
fung der Sch all stärke, sei es nach der natürlichen Scliall- 
füUe oder nach der Intensität der Exspiration (§ 2ö) . Dem- 
nächst wird die von dem Gange der Exspiration abhängige 
relative Intensität der einzelnen Silbenglieder (§ 27) und 
die Quantität derselben (§ 28) zu erörtern sein. § 29 be- 
spricht sodann die verschiedenen Arten der Silbentrennung, 
§ 30 die Terschiedenen Formen der Exspirationsbewegung in 
den Silben oder den ezspiratorischen Silbenaccent, 
woran sich in § 31 eine Erörterung über die TonYcrlüÜtnisse 
der Silbe oder den tonischen Silbenaccent ansehUesst. 

Wort- und Satzbildung sind yom phonetischen Stand- 
punkte aus kaum, wenn überhaupt, zu trennen. Die Aufgabe 
dieses Abschnittes ist es, Wort und Satz und die Abstufung 
ihrer einzelnen Thoile Silben, Takte) nach Intensität §33), 
Quantität (§ 35) und tonischen Verhältnissen (§34) 
zu untersuchen. 

Die Abstufung eines Satzes nach Intensität und Tonhöhe 
seiner Glieder pflegt die Praxis als Acccntuirung zusam- 
menzufassen. Erst die neueren Phonetiker namentlich die 
englischen Forscher) haben auf strenge Scheidung dieser 
beiden Elemente hingewiesen. Man muss lernen genau zu 
unterscheiden zwischen den willkürlich wechselnden Inten- 
sitätsTerh&ltnissen der einzelnen Theile derSübe (exspira- 
torischer Silbenaccent) und denen der einieinen Silben 
des Wortes oder Satzes (exspiratorischer oder empha- 
tischer Wort- und Satsaccent), und ebenso zwischen 
den TonTerhaltnissen der Einzelsübe (musikalischer Sil- 

81«T«rt, Fkonetlk. 3. Avil. 12 
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b en II c c eil t) und den Tonabetniungeii des Wortes oder Satses 
(musikalischer Wort- und Satzaccent). Es ist d&- 
mentUdi auch darauf zu dringen, dass diese Arten der Accen- 
tuirung auch graphisch genauer unterschieden werden als das 
in den überlieferten Aecentuationssystemen z. B. des Sanskrit 
und des Griechischen nebst den an das letztere sich an- 
schliessenden Systemen der modernen Sprachen der Fall ist. 
Das Sanskrit bezeichnet mit seinem udutta im Allgemeinen 
den Wortaccent, d. h. es hebt die höchstbetonte Silbe des 
Wortes vor den übrigen hervor , ohne sich um die Art der 
Hervorhebung (die Art des Silbenaccentes) zu kümmern (ich 
sehe natürlich hier, wo ich von der Bezeichnung spreche, 
gänzlich von den Theorien der Grammatiker ab), uud doch 
versucht es auch den Satzaccent auszudrücken, indem es 
dem Verbum finitum des ein&chen erzSMenden Satzes den 
udätta raubt, ohne dass es glaublich erscheint, dass nun das 
Wort überhaupt keine ^Tonsilbe' mehr gehabt habe. Im Grie- 
chischen finden -mt Ansätze zur Unterscheidung der Arten 
des Silben ac Cents in dem Gebrauch des Acut und des 
Circumflex ; dieselben Zeichen aber dienen zugleich dazu, im 
einzelnen Falle den Wortaccent anzuzeigen , und der OisL" 
vis ist eine Concesflionan die Forderungen des Satzaccen- 
tes! Dass bei einer verbesserten Bezeichnung die Zeichen 
der drei verschiedenen Accentc in der Regel auf denselben 
Laut zu stehen kommen würden, darf dabei nicht irren, denn 
es liegt in der Natur der Sache selbst, dass der Laut, der an 
und für sich am meisten in seiner Silbe hervortritt, auch in 
der Tonsilbe des mehrsilbigen Wortes, namentlich wenn die- 
ses auch noch den Satzaccent trägt, ganz besonders hervor- 
treten muss. 



Der Bau der Silbe im AUgemeinen. 

(Exspiralionssilben und SehallsQben. Die relative Schallfülle 

der Sflbenglieder.) 

Eine einheitliche genetische Definition desBegriffes 'Silbe* 
lässt sich nicht geben, weil für die Erzeugung und Begrenzung 
der Lautmassen, welche man als Silben zu bezeichn^ pflegt, 
y^chiedene Factoren in Betracht kommen. 

Es ist bekannt, dass z. B. jeder isolirte Vocal, wenn er 
auch noch so kurz und abgebrochen hervorgestossen wird, fiir 
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sich eine 'Silbe' bildet Man Vann aber audi einen Vocal, 
sagen wir so lange amiialten als der Aiheni reicht, ohne 
da» das Maas einer Silbe überschritten wird. Führt man dap« 

gegen die Exspiration nicht gleichmässig durch, sondern ver- 
stärkt und schwächt sie abwechsebid, sodass dasa bald lauter 
bald leiser erklingt , so zerfiillt das gedehnte a in eine Reihe 
unterscheidbarer Abschnitte, die bei uns ebenso gut den Ein- 
druck verschiedener Silben hervorbringen , wie eine Reihe 
von a, die nach einander mit getrennten Liiftstössen (also mit 
jedesmaligem Aussetzen der Stimme) gebildet werden. Es sind 
dieser Silben so viele als Verstärkungen der Exspiration (resp. 
Stimme) da sind, und die Grenzen liegen in den Momenten 
schwäc'lister Exspiration , wie bei den getrennten a in den 
lautlosen Momenten, die zwischen je zwei Luftstössen ein- 
tieten. 

Ebenso kann man einer ans verschiedenen Lauten susam- 
mengesetsten Beihe, wie oia Ins zu einem gewissen Qrade 
wilUdirlich yeiscliiedene Sübenwerthe geben. Wie bereits 
S. 146 gezeigt wurde» kann man diese Gruppe, und zwar auch 
ohne Aussetron der Stimme, entweder in iiei Silben zerlegen, 
chi-a , oder in zwei , und in diesem letzteren Fall entweder als 
ai-a sprechen, indem man das i mit dem ersten a zu dem 
^Diphthongen' ai verbindet, oder als a-^a, indem man das t 
als 'Halbvocal' zum zweiten a zieht, oder endlich als at-ia, in- 
dem man das i dehnt, aber auf beide 'Silben' vertheilt. Diese 
Theilung des i geschieht ebenso wie oben beim a, indem man 
innerhalb des i die Exspiration schwächt, sodass der erste 
Theil desselben mit abnehmender, der zweite mit zunehmen- 
der Stärke gesprochen wird. Aehnlich ist es aurh bei ai-a 
und a-ia. Im ersten Falle schwächen wir die Stimme nach 
dem », im zweiten Falle nach dem ersten a, sodass also im 
ersten Falle a und t, im zweiten Falle t und a mit einem 
gemeinschalUichen EzspixationsstosB hervorgebracht werden. 
Beim dreisilbigen a-»-a sehnlichen wir swehnal, zwischen a 
und t und wieder zwischen « und o. Bie Ghrenzen der einzel- 
nen Silben liegen auch hier wieder überall in dem Momente 
schwächster Exspiration. 

In allen diesen Fällen wird demnach als^ineSilbe em- 
pfunden, was mit einem selbständigen, einheitlichen 
Exspirationsstoss hervorgebracht wird. Jede Unter- 
brechung der einheitlichen Exspiration, wenn sie auch nur 
in einer Schwächung und abermaligen Verstärkung besteht, 

12* 
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Stört den einheitlichen Charakter der betreffenden LautmaMen 
und bedingt dadurch Mehrsilbigkeit. 

Sofern nun diesei^estalt das Mass piner Silbe durch die Ex- 
spiration bedingt wird, kann man dieselbe als eine Exspira- 
tionssilbe (exsjjiratorische Silbcj oder kürzer als 
Drucksilbe bezeichnen. Der Satz, dass innerhalb der Silbe 
die Exspiration einheitlich sein müsse, lässt sich aber nicht 
dahin umkehren , dass alles, was mit einheitlicher Exspiration, 
gesprochen wird , auch nur eine Silbe ausmache. Die Laut- 
folge üia lässt sich z. B. auf keine Weise einsilbig aussprechen, 
auch wenn man die Exspiration tou Anfimg bü lu Ende in 
gmau gleicher Stärke durchfuhrt. An der sähl der Elemente 
der Lautfolge liegt das nicht, denn Folgen wie ot», omf, selbst 
aintiy wenn wir von der Explosion des t absehen, sind leicht 
als dine Silbe aussusprechen* Der Grund liegt vielmehr in der 
▼erschiedenen Schallfälle der Laute a und t. Beim a ist 
der Mund weit geöfihet , sodass die Stimme ziemlich frei und 
ungehenunt erschallen kann. Beim i ist dag^en der Mund 
'Stark verengt , und dadurch wird die Stimme bis zu einem ge- 
wissen Grade gedämpft. Ein i von gleicher Druckstärke wie 
ein a ist daher an sich weniger schall kräftig als dieses. In der 
Lautfolge aia ist demnach , auch ganz abgesehen von der Ex- 
spirationsbewegung. die Schallstärke nicht einheitlich, son- 
dern sie erleidet eine Minderung und abermalige Erhöhung. 
Da es nun fiir unsere Wahrnehmung gleichgültig ist, w i e eine 
Discontinuität in die Schallstärke einer Lautmasse gebracht 
wird (ob durch zeitweiliges Herabsetzen des Exspirations- 
drucks, oder durch Abdämpfung eines Lautes gleicher Druck- 
Stärke), so versteht sich leiäit, dass auch bei gletdibleibendeiii 
Ezipirationsdruck der Durchgang durch Laute gerin- 
gerer SchallfüUe den Eindruck der Mehrsilbigst eines 
Lautoomplexes hervorruft. Neben den oben charakterisirteiL 
Exspirations- oder Drucksilben sind demnach auch Selben, 
aufzustellen, deren B^iensung von der Abstufung der natür- 
lichen Schallfulle ihrer Elemente abhSngt. Wir wollen diese 
Silben im Unterschied von den ezspiratorischen mit dem 
Namen Schallsilben bezeichnen. 

Schallsiben und Drucksilben können sich begreiflicher- 
weise decken , müssen es aber nicht, und zwar können sowohl 
Lautfolgen, welche an sich eine Schallsilbe bilden können^ 
exspiratorisch in getrennte Silben zerlegt werden (vgl. z. B. 
zweisilbiges a-i mit dem Diphthongen a^) als umgekehrt Laut- 
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folgen mit einheitlicher Exs])iration hervorgebraclit werden, 
ilie nach der Abstufung der ScliallfüUe in mehrere Schallsil- 
ben zerfallen müssen (vgl. besonders § 29). Femer kann die 
Abstufung der Exspirationsintensität in der Silbe mit der Ab- 
stufung der Schallfülle parallel gehen (sodass der schallkräf- 
tigste Laut der Sflbe zugleich mit stärkstem Exspirationsdruck, 
und die sch&UsdxwlUshereii Laute mit eutspiechend yermin- 
dertem Ezspirationsdruck hervorgebracht werden) oder sie 
kann derselben entgegenwirken. Im Allgemeinen pflegt das 
entere der Fall xu sein. 

Schallsilben wie Exspirationssilben können sowohl ein- 
lautig als mehrlau tig sein. In der mehrlautigen Silbe aber 
muss nothwendig eine Abstufung der Schallstärke stattfinden, 
indem alle übrigen Laute der Silbe einem einzigen Laute unter- 
geordnet werden. Dieser die Silbe beherrschende Laut heisst 
der Sonant der Silbe, die übrigen heissen die Consonan- 
ten derselben (vgl. oben S. 36 ff.). Für diese Abstufving der 
Schallstärke innerhalb der Silbe ist in tuster Linie die natür- 
liche Schallfülle der einzelnen Laute massgebend, in zweiter 
erst die Intensität der Exspiration. 

Hieraus lassen sich bereits die wesentlichsten Gesetze für 
den Bau der Einzelsilben ableiten. 

1. Die Fähigkeit, Sonant zu werden, hängt bei jedemLaute 
«mächst von seiner naturlichen Schallfülle ab, sodass beim 
Zusammentreffen mehrerer Laute jedesmal derjenige als Sonant 
fungiren muss, welcher an und für sich die griisste Schallfülle 
besitzt Nur Laute, welche auf gleicher oder nahezu gleicher 
Stufe der Schallfülle stehen, können abwechselnd Sonanten 
oder Consonanten sein. Li diesem Falle gibt die jeweilige 
Exspirationsstarke statt der natürlichen Schallfülle den Aus- 
schlag. 

2. Ein ähnliches Verhältniss gilt für die Consonanten un- 
ter einander: Je näher dem Sonanten, um so grösser muss die 
natürliche Schallfülle sein. Daher kehrt sich die Reihenfolge 
der Consonantclassen , welche einem Sonanten vorausgehen 
können, für diejenigen, welche ihm folgen können, einfach 
um ; nur sind die Gesetze für den Silbenauslaut strenger als 
die für den Anlaut. 

Die Abstufungen der Schallfülle sind leicht experi- 
mentell festzustellen. Zunächst haben alle Dauerlaute den 
Vorrang vor den Explosiven. Innerhalb der Dauerlaute stuft 
eich die Schallfnlle sodann ab einmal nach dem Grade, in 
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welchem der Stimmten rar Geltung kommt, sodann nach der 
Girdsae der Aiuflanöffiiimg. Es stehen also alle stimmhaften 
Dauerlaute den stimmlosen yoraus, und unter ihnen die 
Sonoren den stimmhaften Geräuschlauten. 

Unter den Sonoren wiederum nehmen die Yocale den 
ersten Platz ein, und unter diesen das a, weil hier bei trich- 
terförmiger Gestalt des Ansatzrohres die Stimme am ungehin- 
dertsten ertönt. Die Schallfulle nimmt ab, je mehr der Mund 
geschlossen, d. h. je enger der Yocal gebildet oder je starker 
er gerundet wird (Beispiele hierra s. im Einielnen bereits 
S. 143 ff.). 

Nächst den Vocalen kommen die Liquiden und Na- 
sale, die einander gleichwerthxg sind, sobald einer der Laute 

Sonant, der andere Consonant sein soll (mii, nm, rl^ Ir , miy 
Im etc.). Sollen beide Consonanten sein, so schcinrn die Li- 
quiden an Schallfulle den Nasalen Yoiausrastehu , d. h. es 
sind Silben vn.e mla , mrä und di^m, dm möglich, aber nicht 
wohl Imä, rmd oder di»/, dmr, 

Anm. 1. Vocale können vor Liquiden oder Nasalen nur ausnähme- 
weise als Consonanten (Halbvocale) erscheinen , nämlich wenn sie beson- 
ders starke Verengungsgrade aufweisen, z. B. i oder stark gerundetes 
u u. dgL (also il, til, ila, ^/a etc.). Sie sind atiMerdem datin wohl stetv 
sn Gleitlauten reducirt. Nach Liquiden und Nasalen ist es uns noch 
aefawercr, Vocale zu Halbvocalen herabzudrücken, da die Reduction 
sum Gleitlaut in dieser Stellung nicht so gewöhnlich ist. Am besten 
gelingen noch Bildungen mit wie (dy^, einsilbig. In allen solchen 
Fitten miuM man die Exspirationsitirke dw Yoode gewaltsam hwab- 
setsen. 

Anm. 2. Unter den Liquiden scheint consonantisches r schallkräf- 
tiger als consonantisches /, daher wohl einsilhi«: ärl , aber nicht dir. 
Für den isolirten Silbenanlaut werden sowohl rl wie Ir vermieden. — 
Das nlatiTe Gewieht der Nasale unter «muider seheint demHeh gleick 
SU sein; im Ganzen ist der Zusammenstoss zweier cunsunantischer Na- 
sale innerhalb einer Silbe selten, und es sclicint dahei nicht sowohl auf 
ihre Stellung vor oder nach dem Sonantcn anzukommen, als darauf, 
dass die Uebergangsbewegung vom ersten auf den zweiten möglichst 
leieht annnlittireB sei; so q|Hredie& eidi «muf , I9tt4 Idditer als nmd ete.^ 
weil die leicht bewegliehe Zungeiuipitse lasdker warn n einsetien kaim» 
als die Lippen zum m. 

Anm. 3. Die sonoren Nebenformen stimmhafter Spiranten fs. S. ITO f.) 
stehen etwa auf gleicher Stufe mit den Liquiden, also 5 parallel mit r etc. 

Unter den Geräuschlauten gehen, wie bemerkt, die Spi- 
ranten den Explosivlauten vor. Es bilden also z. B. tsa^ 
psa einfache Schallsilbeu, ebenso auch in umgekehrter Folge 
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astf asp, wenn man Yon der Explosion des Scliluss- 
conson an ten absieht Bei den sthnmlosen Explosiven yer- 
steht sich dies von sdbst, denn mit der Pause dieselben wird 
der NuUpunkt der Sehallfülle erreicht, die Explosion selbst 

brinf>:t neuen Schall, stellt also eine Verstärkung der Schall- 
fülle dar. Ebenso verhält es sich aber auch mit den stimm- 
haften Explosiven. Bei ihnen ist der Stimmton in dem Moment 
vor der Explosion am meisten herabgesetzt (S. 151), mit der 
Exyilosion setzt er ^^neder voller ein, also haben wir auch bei 
ihnen uothwendig: eine DiscontiTiuitat der .Scballstärke. Ist die 
Explosion selbst bei einem mit Stimme eingesetzten Versc liluss- 
laut, wie häufig im Auslaut, stimmlos, so versteht sich ^ne- 
derum der Brucb der Silbe in dem Momente, wo die Stimme 
aussetzt, von selbst. Kommen also irgendwie Versclilusblaute 
in's Spiel, so kann die Schallsilbe höchstens von der Explosion 
des demSonanten zunilehst Toraugehendenbis lumVenehlnss 
des zunächst folgenden Veischlusslantes dauern. Noch weniger 
flindVerbindungen zweier Verschlusslauteim Silbenanlautoder 
-anslaut möglidb, ebensowenig wie Verbindungen von Spirans 
+ Verschlusslaut im Sflbenanlaut oder die umgekehrte Bähen- 
folge im Silbenauslaut. Wenn wir trotzdem pfd, ktä, äpt, dkt^ 
spä, stäj äps, dtSf ja selbst äfst, dtst, ithd, dMs als einfache 
Silben betrachten, so ignbriren wir einfach die Existenz der 
hier von den anlautenden oder auslautenden Consonantver- 
bindungen gebildeten kleinen Nebensilben, wegen der 
geringen Sehallfülle der hier auftretenden stimmlosen Ge- 
räuschlaute , denen gegenüber die Hauptsilbe mit ihrem 
klangvollen Sonanten durchaus dominirt. Exspiratorisch 
können diese Gruppen von Schallsilben natürlich einheit- 
lich sein. 

Wie viel wir von solchen Nebensilben als Begleiter der 
eigentlichen Hauptsilbe dulden, hängt sehr von der Ge- 
wohnheit ab, namentlich entscheidet wieder die grössere oder 
geringere Leichtigkeit in der Aufdoianderiblge der lieber- 
gangsbewegungen. Leicht geduldet werden z. B. Verbin- 
dungen, deren zweites Glied ein Dental ist, wie ptd^ ktd, äptj 
dkif wahrend tpd^ tkä, dtp, dtk auffallen. Von auslautenden 
Verbindungen von Explosivlaut + Spirans erscheinen die 
Affiicatae natürlich am leichtesten. Stimmhafte Gerauschlaute 
^gnen sich wegen ihrer grösseren Schallfülle noch weniger; 
man vgl. z. B. zbd, dbz mit spd, dps u. dgl. — Ausführliche 
Veizeichnisse von möglichen oder besser gesagt üblichen Com- 
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binationen für SUbenanlaut und -auslaut 8. z* B. bei Merkel, 
Laletik 266. 274. 

Anm, 4. Derartige eompliinrte Sübenanlaute und -auslaute ersehe!« 

nen übrigens grossenthcils erst in moderneren Spracliiieriodcn dureh 
Ausstosaung von Sonanten \'ocalen u.dgl., welche ihrerseits die Fol^e 
der energischeren Concentratiun des ganzen Wortgewichts in der einen 
Tonsübe su sein pflegt Je stärker aber diese herrortritt, tun so eher 
können jene schwach accentuirten Anhäi^sel angefügt werden, ohne den 
einheitlichen Eindruck des Gmze-n zu stören. — Für die Sprachge- 
schichte bleibt zu erwägen, ob vielleicht die Umstellungen von ursprüng- 
lidiem tft sn Atft im Sanskrit, in | im GrieeMsehen oder von sp zu griedL 
Vt oder aueh der Vorschlag dnes Vocals vor anlautendem s -|- Conso- 
nant (s impurura) in den romanischen Sprachen etc. mit diesen Silbm- 
anlautsgesetsen in Beziehung stehn, u. dgL mehr. 

I S7. Die relattye IiiteiiBlttt der SUbenglleder. 

Innerhalb des einzelnen Exspirationsstosses resp. der mit 
einem solchen hervorgebrachten Drucksilbc bleibt die Energie 
der Ausathmung in der Reg;el nicht von Anfang bis zu Ende 
gleich, sondern unterliegt einer gewissen, mehr oder weniger 
natürlichen Abstufung. Die Exspiration beginnt entweder mit 
einem plötzlichen Stoss, oder sie setzt schwach ein und schwillt 
continuirlich an bis sie den lloliepunkt ihrer Energie erreicht. 
Auf diesem kann sie eine Zeit lang verharren. Nach dem 
Schinne des Ezipixationsstoflies hm findet wiedra eine Ab- 
nahme der Eneigie statt, imd swar sinkt dieselbe hier in der 
Regel allmählich, da die Th&lagkeit der Ezspirationsmuscula- 
tor nur schwer so plötsUch und voUstiindig gehemmt werden 
ir^ nTij dass g?*^ jenem Hingangsstoss entsprechendes ploti!i<^es 
Ende der Exspiration erzielt wird. Der einsehie Exspirations- 
stoss hat demnach entweder nur einen Decrescendo-Aus- 
gang, oder einen Crescendo -Eingang und Decrescendo- 
Ausgang, zeigt also entweder die Form oder <^ (=}>>, 

wobei = die Zeit andeuten möge, 'vröhrend welcher der Druck 
eventuell ein gleichbleibender ist. 

Die Exspirationssilbe umfasst hiemach in der Begel Mo- 
mente verschiedener Druckstärke, und diesen entsprechen 
Abstufungen in der Starke der Sprachlaute , welche während 
dieser Momente gebildet werden. Wir können diese Ab- 
stufungen der Energie in der Ilervorbringung der Laute einer 
Drucksilbe als die relative Intensität der SilbengUeder 
bezeichnen. 
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Beteachtea wir nun das Verhaltnias der einzelnen Silben- 
glieder SU der wechselnden Druckstärke der Silbe, so ergibt 
sichi dass in der Begel der Sonant der Silbe den Moment 
grössten Druckes in sich schliesst, dass er also, auch 
abgesehen von seiner natürlichen Schallfulle, die grösste 
relative Intensität hat, und dass die Consonanten auch an 
Intensität hinter dem Sonanten zurückstehen. Das lässt sich 
namentlich leicht an den Verbindungen sweierVocale illustri- 

ren. Uns gelten z. B. idy tu, d. h. starkes » + schwächeres t 
resp. starkes t + schwächeres u als Diphthonge', deren erstes 

Glied nach § 19, 1, a Sonant ist» aber w mit umgekehrtem 
Stärkeverhältniss aJs 'HalbTOcal + Vocal', d. h. hier ist das 
erste Glied consonantisch, eben weil es die geringere Intensi- 
tät hat 

Anm. 1. Niebt dl« Lautfolgen lasten sieh so ohne Wintens um- 
kehren -wie die eben aagefilhrten, bei denen beide Laute ungeikhr gleiche 

SehaUftllle besttsen. Folgen wie le Idingen uns gut ehiiilUg, weü 
die Abstofiuig der Intenätit der Abstufung der natOiUeh«! SdiaBfttUe 

panUel gelit; al, la dagegen fassen wir eher als iweiiilbig auf, weil 

die SohaUfüllc des a die des / so üherTriept, dass es trotz seiner «jcrin- 
geren Intensität neben dem stärkeren l als silbenbildend empfunden wird. 

Eher noch können Gruppen wie as, welche einen stimmlosen Laut an 
zweiter Stelle haben , als einsilbig gelten ; das « mag hier grössere Inten- 
sitit haben als das a, ab«r s^e SehaUfQUe ist wegen Sttner Stinn* 
losigkeit doch so gering, dass wir es nicht als sunantisch empfinden, 
sondern dem a die Stelle des Sonanten einräumen. Uebrigens sind alle 
solche Fälle in der empirischen Sprache sehr ungewöhiüich^ im AU- 
gemeinen gdien ffieAbrtafungen der Intensität und der SehaUfQUe su • 
sammen. 

Die wechselnde Druckstärke der Exspirationssilbe wirkt 
jedoch nicht nur auf das Yerhältniss der einzelnen Silbenglie- 
der unter einander ein, sondern auch auf die Bildung dieser 
Einzellaute selbst, insofern ein jeder Einzellaut entweder 
mit gleichmässiger oder zunehmender oder abneh- 
mender Stärke hervorgebracht werden kann, oder mit 
Combinationen dieser drei Grundformen, die wir nach Sweet 

mit a, a, a beieichnen wollenJ 

Anm. 2. Am deutlichsten sind diese Abstufungen beim Flflstem 
wahrzunehmen, weil man dadureh die stftrenden Einirirkungen etwaiger 
Tonhdhenftndemngen entfemt (Sweet S. 58). 

Anm. 9. Steht ein Laut wie ü am Ende «ner Silbe, so wird er 
nach dem sn Eingang Bemerkten stets onen, wenn aneh noch so kurien 
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Pccr e »c6 n 6e-AT)icMttii halien, also a; folgt aber etil aadenr Luit, to 

kann natürlich auch ein reine« a gebildet werden, 

Die Consouanten vor demSonanteu der Silbe wer- 
den wie leicht begreiflich in der Regel crescendo gebildet, die 
nach dem Sonanten decrescendo . soweit sie eben Dauer- 
laute sind, in denen eine Abstufun«; der Intensität Stattfinden 

kann: also z.B. na, an. 7iun. liei den Sonanten herrscht 
decrescendo vor, und zwar um so mehr, je länsrer der Sonant 
ist (man vei^leiche z. B. die Starke der t in Mitt und .Sa«/, 
welche sich nach derjenigen des Ausganges des a richtet, 

S. l '>0 etc.). Doch hört man auch bisweilen 0, z. B. wie Sweet 
bemerkt in der freudiges Erstaunen ausdrückenden Inter- 

jection ah ! , welche als a oder a zu beieiclmeii ist (wie 
namentlich die Flüsteipiobe deutlich seigtj. — 

Für den einheitlichen Charakter der Dmcksilbe ist, wie 
bereits oben S. 179 u. d. angedeutet wurde, ContinuitSt der 

Exspirationsstärke massgebend, d. h. sowohl a wie </, 

a, a und a rufen den Eindruck der Einheit herv or, aber a 

oder a 'genauer a etc.) u. dgl. klingen zweitheilig, auch 
wenn nicht die geringste Pause zwischen den beiden Theilen 
liegt (Sweet S. 59). 

§ ^8. Die Quantität der einzelnen Silbenglieder. 

Die herkömmliche Zweitheilung der Vocale bezüglich ihrer 
Quantität in Längen und Kürzen beruht auf dem Princip 
der gegenstUiliehoa Verwendung in den einzelnen Sprachen. 
An und for sich aber gibt es weder ein allgemeines Gesets, 
das nur eine ZweitheQung geböte, noch lasst sich irgend ein 
Grund absehen, warum nicht Quantit&tsuntexsdiiede auch bei 
Con sonanten Torhanden sein sollten, noch lasst sich end- 
lich ein bestimmtes Mass fiir das zeitliche VerhSltniss von 
Längen und Kürsen aufstellen. Nach Brücke (Die ])liy8ioL 
Grundlagen der neuhochd. Yerskunst S. 67) soll die Dauer 
gewöhnlicher langer Vocale nie ganz doppelt so gross gefun- 
den werden als die der kurzen, yi elmehr soll sich ihr Ver- 
hältniss im Allgemeinen dem von 5 zu 3 nähern. Diese 
Angaben mögen für die declamatorische Aussprache der 
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neuhoehdeiilaclieii Schriftspzache ndt gewissen Einschräu- 
kungen zutreffen, aber anderwärts sind die Yerhaitnisssahlen 
▼iel&ch ganz andere, und vor allem gehen vielleicht die mei- 
sten Sprachen über die blosse Zweistnfigkeit der Quantität 
hinaus. Man wird demnach statt jener ein&chen Kürzen und 
Längen vielmehr mindestens überlange (a), lange ((7^, 
halblange (a) und kurze (a) Laute unterscheiden müs- 
sen, denen sich vielleicht die reducirten [q) als noch weitere 
Kürzungsstufe anreihen lassen § 24, 2). 

lieber die Dauer der kurzen Laute kann praktisch kein 
Zweifel sein; kurz sind z. B. im Deutsehen die Vocale in 
hatte, Kamm, Boss u. s. w. Als Xonnaldauer der Längen 
nehme ich die der sog. langen Vocale in mehrsilbigen deut- 
schen Wörtern wie Boie^ kamen ^ lose, als überlang be> 
zeichne ich die Vocale in einsilbigen Worten wie botj hat, 
sass, welche deutlich länger sind als die Vocale der entspre- 
chenden Plurale boten , baten , sassen. 

Unter halblangen Vocalen verstehe ich Zwischenstufen 
zwischen meinen Kürzen und Langen, wie ich sie in verschie- 
denen deutschen Mundarten namentlich vor einer Verbindung 
von Liquida, Nasal oder Spirans + Consonant zu hören glaube 
^vgl. Winter S. 113 ff. und namentlich 115 f.). Auch das 
Englische scheint mir an solchen halblangen Vocalen reich zu 
sein ; hier erfahren oft kurze Vocale einsilbiger auf einen stimm- 
haften Consonanten ausgehender Wörter eine gewisse Deh- 
nung, ohne jedoch mit den eigentlichen Längen (auch abge- 
sehen von Qualitätsunterschieden) zusammenzufallen. Man 
vei^leiche z. B. Reihen wie goddess, god (gelegentlich), gaudg^ 
yawk, gaud oder madden, mad, mgte , mude u. s. w. 

Anm. Sehr deutlich, viel deutlicher als im Deutschen, ist im Eng- 
lischen der Unterschied zwischen langen und überlangen Vocalen ausge- 
prägt AUe betonten susUtttendeii oder vtm dnem ttimnihftften Con- 
sonanten gefolgten 'langen Vocale in Pause lind dort überlang, z. B. 

See, setze, brnad, während stimmlose Consonanten nur eiszentliche Länge 
vor sich dulden : seed und seat , pease und piece, brogue und broke (Sw eet 

S. Ö9 ; übrigens bezeichnet Sweet die Ueberlängeu als eigentliche Län- 
gen , und meine ' Längen' als 'Halblttngen\ wat ieh deswegen nicht für 
praktisch finde , weil die letzteren doch die bei weitem häufigeren lAutO 
sind, da auch die Vocale jener 'überlangen' Monosyllaba im Zusammen- 
hange der Kode oft zu einfachen Längen' verkürzt werden;. — Die 
Existenz der halblangen Vocale im Englischen scheint Sweet nicht an- 
saeikennen, audi iat mir selbet die Baxthe etwas sweifeQiaft geworden. 
Es ist oft sebr schwer su sagen , ob Uoss der Consonant lang ist oder 



Digitized by Google 



188 



$ 29. Die SÜbentreiinni^. 



aueh der Yocal eine Dehnung erMiren hat £n Uehrigen rergleiehe 
hiersu § 35 , 3, 1. 

Lange Gonsonanten sind im Deutschen in Einzelwöiv 
tem nicht gerade häufig, am ehesten werden noch Dauerlaute 
gedehnt, wenn sie in den zweiten Gipfel einer zweigipfligen 
Silbe (§30, 2) zu stehen kommen, vgl. z. B. thürino:. man, 
woT, toalt, mäxt = Mann, wohl , Wald, Macht u. dgl. (man 
halte namentlich die zweisilhigen Formen mit kürzeren Gon- 
sonanten dan;egen : mh}or . iculde, meyi(\ Männer, Walde, 
möchte) . Im Bühnendtnitsclien sind die Consonanten über- 
haupt, speciell die auslautenden, der Kegel nach kurz, es 
kommen aber sehr oft Dehnungen bei getragener Declamation 
vor ^die Intensität des Vocales wird lierabgesetzt, dafür aber 
die ganze Silbe, bei kurzem Vocal hauptsächlich der folgende 
Gonsonant, gedehnt; so lesen wir namentlich im Verse Wörter 
mit 'eehwebender Betonung'). Sehr deuflicli ist dagegen der 
TJnterBchied swiechen kunen und langen Consonanten wieder 
im Englischen. Nach den Bestimmungen von Sweet (Handb. 
S. 60, The Acad. V48O, vgl. Storm S. 434) sind alle Endoon- 
sonanten betonter Monosyllaba mit kurzem Vocal lang, vgl. 
s. B. h,%l *hill' und hü 'heel*, oder hced *bad* und he}d 'bade*, 
man 'man' und m«^», 'mane' ; femer sind / und die Nasale 

lang vor stimmhaften, kun vor stimmlosen Consonanten: 
(t|<f *build* und hüt 'built* etc. Dem Deutschen klingen diese 
langen Consonanten im Munde des deutschredenden Englän- 
ders ungemein schleppend (sie sind beiläufig eine der Eigen- 

thümlichkeiten, welche die Engländer am schwersten ablegen), 

während umgekehrt die deutschen und mehr noch die däni- 
schen kurzen Schlussconsonanten , z. B. in Mann, hat, ver- 
glichen mit engl. 7nan, hat nach dem Zeugniss von Sweet 
englischen Ohren sehr abrupt klingen. 

Ueber den Unterschied von langen Gonsonanten und Ge- 
minateu s. § 2Ü, 2, b. 

§ 29. Bto Sttbentreimmig« 

Für die Silbentrennung existirt ebensowenig ein einheit- 
liches Princip vde für die Silbenbildung, vielmehr sind wie 
dort Schallsilben und Exspirations - oder Drucksilben, hier 
S c hall grenzen und E xspiratiousgrenzen oder Druck- 
grenzen zu unterscheiden. 
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Änm. 1. Der Name Schallgrenze ist lediglich im AnscUusB 
an den Namen Schallsilbe geMfthlt und soll demnach nur diejenigen 
nothwendigen Silbengrenzen bezeicluieii , welche von der Abstufung der 
natürlichen Schall fülle abhängen, nicht aber auch die auf willkürlicher 
Henbseteniig der Sehalletirke duieh Mindening des EupizationsdraekeB 
bemhenden. 

1. Eine Schallgrenze ist nothwendigerweifle überall da 
Yorhanden, wo bei continuirlicher Exspiration ein Durchgang 
durch einen Laut geringerer SchallfQlle stattfindet. Lautfol- 
gen wie aia, ala etc. sind, wie oben S. 179 gezeigt wurde, 
stets zweisilbig, auch wenn keine Discontinuität der Ezspira^ 
tion besteht; die Grenze liegt hier i n dem weniger schallkr&f- 
tigen Durchgangslaut i resp. /. Wir bezeichnen die Schall- 
grenze durch ein Spaltungszeichen ' über dem betreffenden 

Laute, also tna, (tla\ die Druckgrenze deuten wir durch - zwi- 
schen den Silben an. 

Loa Allgemeinen werden blosse Schallgrenzen, wie es scheint, 
nur da angewandt, wo nur ^in Oonsonant zwischen zwei So- 
nanten stdit, deren erster stark betont und kuiz ist. So spre- 
chen wir im BShnendeatschen z. B. zweisilbige Wörter mit 
kurzem Yocal in der eisten Silbe und einÜMshem, starken Con- 
Bonanten dahinter, also etwa Wörter wie faste, Kammer ^ oUe\ 
ebenso im Englischen, ygl. etwa his&ing , hämmere hiUy, Hier 
li^^ zweifelsohne die Silhengrenze in dem Consonanten, aber 
derselbe scheint trotzdem gl eich massig auf beide Silben 
vertheilt zu sein, weil innerhalb desselben keine Discon- 
tinuität der Exspiration stattfindet. Diese Wörter sind dem- 

nach beigenauererXiansscription als fas^, kamqr , alf u. s. w. 
zu bezeichnen. Sie sind exspiratorisch einsilbig, enthalten 
aber zwei Schallsilben. Diese Art der Verbindung zweier Sil- 
ben wird meist nur mit grosser Mühe von denen erlernt, welche 

an exspiratorische Trennung aller Nachbarsilben gewöhnt sind. 
Der Romane, Slawe, Grieche etc. wird z. B. stets geneigt sein, 
in solchen Fällen vor oder in dem Consonanten eine Druck- 
grenze anzubringen, also entweder ka-m^r^ a-l§ abzu- 
theilen, oder zu geminiren ts. unten 2, b]. 

2. Die exspiratorische Silbentrennung ist, im Ge-: 
gensatz zu der Silbentrennung durch Schallgrenzen, frei, d. h. 

nicht an bestimmte Lautfolgen gebunden, und während die 
selbständige Schallgrenze stets innerhalb des Durchgangslautes 
geringster SchaUfüUe liegt, kann eine Druckgrenze je nach 
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Belieben rot, nach oder in dem (oder einem) Consonanten 
angebracht werden, der zwischen den beiden benachbarten 
Sonanten steht. 

a. Die Druckgrenie liegt vor und nach dem 
Consonanten. Wenn nur ^ Consonant oder eine im Sil- 
benanlaut mögliche Consonantgruppe (z. B. Muta cum Liquida) 
die Nachbarsonanten trennt , so wird in vielen Sprachen der 
Consonant regelmässig zur zweiten Silbe gezogen, z. B. im 
Französtschen, Spanischen . Xeugrieclmchen und den slawi- 
scbm Sprachen , auch mehr oder weniger in manchen deut- 
schen , speciell schweizerischen Mundarten. Im Bühnendeut- 
schen , im Englischen etc. geschieht dies dagegen meist nur 
in zwei Fällen, nämlich beim Uebergang von einer schwäche- 
ren auf eine stärkere Silbe {//e-ß/i-den, ffe-la-defi, engl. a-Ioue, 
a-ppear etc.] , oder , bei umgekehrtem Verhältniss der Stärke 
nach langem Vocal : Lo-tc , /la-be. see-h ^ lose ^ engl, ha-fmg, 
h-sing, sea-ling etc. Ebenso spricht aber der Schweizer auch 
U-se^ gä-be , hi-te u. dgl. , der Spanier eä-za, U-4ra, der Russe 
vh^, ü-golf gö-rod etc. Den Deutschen und Engländern 
wird die Erlernung dieser Art der Silbentrennung nach kur- 
zem Vocal meist sehr schwer, da sie die Neigung haben, in 
solchen F&Uen entweder gar keine Druckgrenze eintreten zu 

lassen, wie oben unter 1. ausgeführt ist, sondern I^se, g^^f, 

botr, raza, gorod etc. (mit Verschärfung des Consonanten, vgl. 
§30 zu sprechen, oder, bei Consouantgruppen, in der Mitte 
abzutheilen, also let-ra u. s. w. 

Seltener findet sich bei einfachem Trennungsconsonanten 
die Druckgrenze nach demselben. Doch ziehen Avir z. B. im 
Deutschen einen einfachen Consonanten öfter da allein zur 
vorausgehenden Silbe, wo wir consonanüsch ausgehende 
Endsilben mit vocalisch anlautenden Folgesilben combiniren, 
z. B. war-er, hat-er u. dgL Die beiden Sätze hat if's pethanf 
und hat tUf'ß ffethan? unterscheiden wir z. B. so oft als hat- 
grs»., und halten . . . (daneben haben wir auch noch eventuell 

hatfr» ... für hai er's geihdnf mit Nachdruck allein auf gethäfi). 
Doch Terschiebt sich auch oft; ja meist, die Silbengrenze in 
geläufiger Rede, sobald die strenge begriffliche Scheidung der 
einzelnen Worte iguorirt wird, und es treten die allgemeinen 
Trennungsregeln in Krafit. 

Stehen mehrere Consonanten, die nicht einen Silbenanlaut 
bilden können, zwischen zwei Sonanten, so liegt die Druck- 
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grenze in der Regel swischen zwei von den Consonanten, also 
z. B. in Aal^me, ach^e zwiBchen dem l und m resp. ch und t. 
Dass wir es auch hier nicht mit einer blossen Schallgrenze zu 
thun haben , folgt schon daiauSi dass das m resp. der Yer^ 
achluss des t mit den Torausgehenden Lauten zu einer Silbe 
verbunden werden kSnnen, habn, aekt (ohne die Ei^losion 
des t). Eine Schallgrenze hätte bei continuirlicher Eacsj^ratum 
erst in dem m und nach dem Verschluss des i eintreten müs- 
sen, da aber in unserem Falle die Silbengxenze deutlich vor 
dem m, t liegt, so kann es sich eben nur um eine willkürliche 
Druckgrenze handeln. 

Wio viele Consonanten bei grösseren Gruppen zur voraus- 
gehenden und wie viele 7mt folojenden Silbe zu ziehen seien, 
darüber lassen sich bestimmte Kegeln nicht aufstellen. Die 
Gewohnheiten der einzelnen Sprachen weichen hier stark von 
einander ab. 

b. Die Druckgrenze liegt in dem Consonanten. 
Dies ist der Fall bei der sogenannten Gemination. 

Um den Begriff der Gemination richtig feststellen zu kön- 
nen , müssen vni zunächst daran erinnern , dass die Mehrzahl 
der deutschen Mundarten die d u r ch V e r d o p p cl u n g des 
Zeichens ausgedrückten Laute nicht mehr als Ge- 
minaten, sondern als einfache Fortes ausspricht: 
Anme, alle, Wasser, hoffe, Hacke, Knüppel, gesprochen 

(17710, ah, waser u. s. f. (vgl. oben'. Ebenso kennen das Eng- 
lische ausser bei der Com|)ositiou, das Französische ausser bei 
• gelehrten Wörtern (wie grammaire etc. ■ , sowie die slawischen 
Sprachen im Allgemeinen keine Gemination mehr. Dagegen 
sind z. B. das Italienische, auf germanischem Boden das 
Schwedische, das Deutsch der baltischen Provinzen, sowie 
einige Schweizermundarten, von nicht - indogermanischen 
Sprachen das Magyarische und sammtliche finnische Sprachen 
reich an derartigen Lautverbindungen , welche man mit 
einem gewiss'en Bechte als Geminaten bezeichnen kann. Man 
vergleiche zur Orientirung etwa ital. anno^ htUla, bassOf atto^ 
oechio; Me^ faccia^ ^9^t pozxo, mezzo. 

Es ist nun ebenso deutlich, dass das Ohr hier wirklich 
zwei getrennte Laute (einen am Schlüsse der ersten, einen am 
An&ng der zweiten Silbe) zu vernehmen glaubt, als dass eine 
eigentliche Doppelsetsungdes betreffenden Consonanten nicht 
stattfindet. Das letztere zeigen am deutlichsten die Verschluss- 
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laute (und Affidcatae], bei denen swuchen den beiden Sil- 
ben keine Oeffiiung des VenchliuBes eintritt. Der Name 
Gemination kann daker auch nur auf jenen Doppelein- 
druck bezogen werden, den das Ohr empfängt, aber dieser 
Doppeleindruck hat doch auch eine reelle Grundlage , und so 
kann sowohl der alte Ausdruck * Gemination' wie die Bezeich- 
nung derselben durch Doppelschreibung ohne Schaden beibe- 
halten werden, wenn man mir beide Punkte richtig erläutert. 

Die echte Gemination beruht darauf, dass in den Conso- 
nanten hinein eine Druckgrenze gelegt wird. Am deutlichsten 
ist das bei Dauerlauten. In as-so wird z. B. der Anfang des 
*' mit dem Schlüsse des Exspirationsstosses der ersten Silbe 
decrescendo hervorgebraclit, der Scliluss des s crescendo mit 
dem Eingang eines zweiten Exspirationsstosses. Wir haben 

also jene Gruppe streng genommen als ctsso zu bezeichnen. 

Sie ist, wie man sieht, ebenso deutlich von der Gruppe aso, als 

von der Gruppe a-so geschieden ; auf die Quantität des über- 
leitenden Consonanten kommt dabei nicht viel an, denn auch 
in den beiden letzteren Gruppen kann das s beliebig gedehnt 
werden , ohne dass man die Druckgrenze verrückt resp. über- 
haupt eine Druckgrenze einführt. Nur versteht sich von selbst, 
dass die Minimaldauer der Geminata länger sein muss, als die 
lünimaldauer des eiii&chen Lautes, weQ die Geminata in 
zwei auch für das Gehör trennbare Theile ler&llen muss. 

Bei den Yerschlusslauten föUt die Druckgremse in 
die Zeit swisehenVerschluss und Explosion. Das Decreecendo- 
Crescendo der Geminata lässt sich demnach nur bei denstimm- 
haften Verschlusslauten direct hören , bei denen der Blählaut 
die Dauer der Yerschlussstellung ausfüllt. Bei den geminirteu 
stimmlosen Yerschlusslauten dagegen kann man den Bruch in 
der Exspiration nur fühlen resp. durch einen empfindlichen 
Druckmesser demonstriren. Doch ist der Klang auch der 
stimmlosen geminirten Verschlusslaute bei etwas genauerem 
Aufmerken von dem der nicht geminirten zu unterscheiden. 

Bei einer Lautfolge wie apa ohne Druckgrenze dominirt der 
Uebergangslaut zur Yerschlussstellung über den Explosions- 
laut , weil er in einem Momente stärkeren Druckes gebildet 
wird. Der Verschlusslaut hat also hier vorwiegend occlusi- 
ven Charakter, selbst wenn man die Pause erheblich dehnt. 

Bei der Folge a-'pa dagegen kommt der Verschlussactakustueh 
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kaum in Betracht, weil er in die Exspiration sgrenze fällt, das 
p ist hier wesentlich explosiv, und zwar wird anch hier der 
Charakter des Verschlusslautcs durch eine Dehnung der Pause 
nicht verändert. Man kann das namentlich gut heohachten, 
wenn man die zweite Silhc stärker spricht als die erste. Bei 

der Creminata in ap-pa endlich fällt der Verachluss noch in 
den starken Theil des ersten Exspirationsstosses und macht 
sich demnach auch für das Gehör durch die Stärke des Ueher- 
gangslautes hemerkhar, nicht minder tritt alter auch die mit 
flem neuen Stosse hervorgerufene Explosion kräftig und selb- 
ständig auf. Es ist also weder der Explosionslaut dem Gleit- 
laut untergeordnet, wie bei ^^pä, nodi der Gleitlaut dem 

Explosionslaut , wie bei a-pa, sondern beide sind coordinirt 
und werden, zumal bei der etwas längeren Dauer der Pause 
' Vgl. oben) als coordinirt empfunden. 

Die Natur des der Geminata Torausgehenden Lautes ist 
im Allgemeinen gleichgültig ; nur muss derselbe im Moment 
der Verschluss- oder l^genbildung noch mit kräftiger Exspi- 
ration gebildet werden,- damit, Yor Yerschlusslauten, der 
Uebergang deuilich in's Gehör fSllt, bei Dauerlauten aber 
noch eine deutliche Verminderung der Exspirationsstärke zur 
Druckgrenze hin stattfinden kann. Aus diesem Grunde sind 
kume Vocale als Vorläufer von Geminaten am geeignetsten, 
Verschlusslaute am ungeeignetsten , weil hier das kurze Ex- 
plosionsgeräusch selbst noch durch einen raschen Uebei^ang 
hörbar abgeschnitten werden muss. 

Anm. 2. Su^ar für den letztgenannten Fall lassen sich auch aus 
dem Deutschen Beispide hei Composition beibringen; man unterscheidet 
wenigstens bei hmgsamer deutücher Aussprache gibt Trost von (fib Trost ; 
ähnUch vgL Lärm machen und lUrtMt Moot-SÜz und Mäsae u. dgl. Nur 
pflegt man hier nicht an Gemination lu denken , -weil man die einselnen 
Wörter begrifflicli von einander zu trennen gewohnt ist. — Dass uns 
die Gemination nach Jiängen oder Diphthongen schM'ioriger zu bilden 
scheint als nach Kürzen, Uegt au unserer Betonung derselben mit ab- 
sldgondem Aeeent (s. oben $ S7) ; dass rie aber aueh uns nieht unmög- 
lich ist» seigen Fälle wie nath fjhm u. dgL In geläufigerer Rede lassen 
wir indess auch bei der Composition fast vlbcrall die Gemination ÜBllen, 
sprechen also gip-trost, lurinajc^n , ?)ipsifs , nötun u. s. w. 

Anm. 3. lieber die Zusammenhänge zwischen Silbentrennung und 
exspiiatorisehem SQbenaoeent s. § 30. 

Auf alle Fülle muss nachdrucklich darauf aufinerksam ge- 
macht werden, dass Geminata und langer Consonant 

St«T«rs, PkOBttik. 9. Avil. 13 
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streu«? von ('inaiuhu' zu scheiden sind. Man kann einen Dauer- 
lant l)ei eontinuiiliclier Exspiration bülie])i<? lange auslialten, 
ohne dass er zur Geminata wird. Zur Gemination gehört eben 
als wesentliclistes Moment die Discontinuität der Exs])iration, 
welche allein im .Stande ist den Eindruck der Zweitheiligkeit 
des Lautes hervorzurufen, auf den wir mit dem Nameu 'Gemi- 
nation' hindeuten. 

Aualog der Greminatioii sind endlieh noeh die Verbinduu- 
geu eines stimmhaften Lautes mit dem entsprechenden 
stimmlosen. Bei diesen setzt der Stimmton in der Silhen- 
scheide ein, resp. aus, die ührigen Articulationen werden 
gemeinschaftlich ausgeführt So spricht man wohl in Nord- 
deutschland hatdich, la^s sie mit stimmhaftem d und z oder mit 
tm^ekehrter Lautfolge in England /uid to do. has seen. Sehr 
gewöhnlich aber treten in diesen Fällen Assimilationen ein, 
sodass vollkommen stimmlose oder stimmhafte Geminaten 
entstehen. Die Ausdehnung der Assimilationen nnterli^ in 
den einzelnen Sprachen wieder besonderen Gesetzen. 

Anm. 4. Nur selten habe ich gefunden, dass bei der Composition 
zweier gleicher Verschlusslaute wirklich doppelte Explosion aiiijewandt 
wird i nimmt- TJteil, hat-dich, , und ich glaubu diese Aussprache auf den 
Einfluas des Sehulunterriehtes xurflekfOhren su tollen. Abgesehn von 
individuellen Gewohnheiten , scheint sie z. B. in Ostpreuasen allgemeiner 
üblich zu sein. Für das Sanskrit und Griechische galt sicher die Gemi- 
nation mit nur einer Explosion; denn Aspiraten können nicht verdop- 
pelt werden (im Skr. gilt nur Jikh, tth, pph, im Orieeh. nur x/, r^, 
n(p] , eben weil der Hauch in der Verschlusspause zu Grunde gehn muss. 
Für das Indogermanische aber ist 'wie Heinzel, Gesch. der niederfränk. 
Geachäftssprache S. 12S bemerkte wirkhch doppelte Kxplosion ansu- 
setsen, da au »Stelle von it etc. in einigen Sprachen st, as tritt. 

§80« Der exspIratorlMlie Sttbenaceent 

Wir haben oben in § 27 die allgemeine Regel kennen ge- 
lernt, dass die Exspiration der Drucksilbe streng genommen 
eine continuirliclie sein müsse, und zwar entweder continuir- 
lich absteigend oder continuirlich aufsteigend und wieder 
absteigend. Doch finden sich bei einer im Allgemeinen ab- 
steigenden Exs})ir;iti()u hiiuhg geringe Verstärkungen, die fiir 
unser Gefühl zu schwach sind, als dass sie als Einsätze neuer 
selbständiger Silben betrachtet werden konnten. Ausserdem 
kommt fl^ den Gesammteindruck einer Silbe noch sehr in 
Betracht die.Frage, bei welcher Starke der Exspiration der auf 
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den Sonanten folgende GoDBonant einsetst. Da diese Fragen 
«ich beide auf die spedfischeExspirationsbewegung innerlialb 
der Silbe beziehen, so wollen wir sie unter dem Namen des 
*ex8piratorischen Silbenaccentes* zusammenfassen. 

Bezeichnen wir den Moment stärluter Exspiration als Ex- 
spirations- oder Silben gipfel, so wird ein einfach ver- 
laufender Exspirationshub nur einen solchen Gipfel enthalten. 
Kommen dagegen in einem Ex^irationastoss Schwankungen 
der eben bezeichneten Art vor, so werden sich neben dem 
Ilauptgipfcl eventuell secundäre Nehencripfel bemerklich 
machen, die aber doch wef^en ihrer gerin<feren Starke als dem 
TIaupt<xipfel untertj;eordnet empfunden werden. Du übrigens 
in einer Silhe kaum nielir als ein Nebengipfel geduldet wird 
mehr würde den einlicitlichen Charakter der Silbe zu sehr 
stören , so genügt es, eingipflige und zweigipflige 
Silben zu unterscheiden. 

1. Eingipflige Silben. 

Hierunter sind solche Silben zu verstehen, wie man sie 
z. B. im Bühnendeutschen und vielen deutschen Mundarten 
in beliebigen Wörtern wie Knappe^ hatte ^ Wasser j hälfe, 
Knabe, Bote, losen, holte etc. etc. allgemein zu sprechen 
pflegt. In ihnen erreicht die Exspiration schon zu Anfang des 
Vocales ihre grösste Stärke, die entweder durch den Vocal 
hindurch festgehalten oder gleichmässig, wenn auch zumTheil 
nur sehr wenig , verringert wird. In dem Vocale selbst ist in 
Folge dessen keine Spur von Discontinuität zu entdecken 
auch nicht in Bezug auf den musikalischen Ton, welcher 
entweder eben oder einfach steigend oder einfach fallend ist, 
8. unten § 31). Auch zwischen dem Tocal und dem folgenden 
Consonanten ist ein Sprung oder eine sonstige Discontmuität 
der Exspiration nicht bemerkbar, der Sonant wird einfiush 
von dem folgenden Gonsonanten abgelöst durch Umstellung 
der Articulationsoigane, oder wie sich Kudelka ausdrückt, 
durch densdbra abgeschnitten. Dies ist namentlich deut- 
lich bei Silben mit einem Verschlusslaut nach dem Vocal wie 
ap , akf aij aber auch bei andern Gonsonanten, wie in den.. 
Silben as, an, or, gut merkbar. Wir nennen hiernach Sil- 
ben, deren Sonant bei regelmässiger eingipfliger Exspiration 
durch den folgenden Consonanten abgeschnitten wird, Silben 
mit geschnittenem Silbenaccent. 

13* 
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Der Eindruck, den dieser Accent auf das Ohr macht, ist 
sehr verschieden , je nach der Intensität des Sonanten im Mo- 
mente der Abschueidung. Wir unterscheiden sunachst zwei 
Ünterabtheiluii<i^cn. 

1. Der energisch oder stark geschnittene Accent, 
den wir mit bezeichnen, hat im Bühuendeutschen seinen Sitz 
auf (U'n meisten kurzen Vocalen , z. B. in hätte, halte. Hier 
wird der Vocal durcli den folgenden Consonanten noch in 
oder unmittelbar nach dem Momente seiner grössten iStärke 
abgeschnitten. Dies hat zur Folge , dass der Consonant selbst 
mit etwas yerstärktem Exapiiationsdruck gesprochen wird. 
Dies macht sich namentlich in Fällen wie egge mit 

stimmhafter Media geltend, die im Vergleich zu der Media in 
ehen etc. eine so deutliche Verstärkung empfängt, dass man 
sie wohl als stimmhafte Fortts bezeichnen könnte. Ueber- 
haupt findet sich der stark geschnittene Accent aus demselben 
Grunde besonders Tor Fortes. Auf langen Vocalen ist er im 
Deutschen seltener, weil es nicht üblich ist, den Vocal mit 
voller Energie längere Zeit auszuhalten. Er hat aber seinen 
Platz z. B. öfter auf langen Vocalen vor folgender [Schrift-] 
Geminata, vgl. etwa eine Combination wie noth iJnin mit so 
thun (das so nachdrücklich; doch spricht man allcrdinj^s auch 
in rascher Rede oft nur no-thun . dem so-thun ganz gleich). 

Mit dem 'stark geschnittenen Silbeuaccent' steht eine 
zuerst von Wintelcr Kerenzer Mundart 142 ff. i beobachtete 
Erscheinung in der deutschen Bühnensprache und vielen 
deutschen Dialekten im innigsten Zusammenhange, die ich 
als das Winteler'sche Silbenaccentgesets beieiehnen 
möchte. Dasselbe lautet: Ein jeder Dauerlaut (Liquida, Nasal, 
Spirans) erscheint in allen einigermassen nadidnuskUchen 
Silben nach kurzem Vocal stets als Fortis, sobald noch ein 
demselben Wort angdiöriger Consonant darauf folgt Innach- 
druekalosen Silben findet dies Greseta keine Anwendung, son- 
dern es erscheint dort einfach die entsprechende Lenis. Man 
spricht also alt, Idntf kämpf, mdxt, dat, ebenso alte, ldnd§y 
kianpfyi maxte, ante mit Fortis; aber z. B. ganz neü mit Lenis» 
wenn das zweite Wort stärker betont ist; dagegen bei nach- 
drücklicher Hervorhebung des ersten wieder ganz neu mit 
Fortis. Uebrigens gilt diese Kegel nicht ebenso durchgängig 
für alle Sprachen wie für das Deutsche. Die Iläutigkeit der 
Erscheinung in dieser Sprache beruht eben darauf, dass unsere 
kurzen Vocale in Silben von der oben bezeichneten Be- 
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«ehaifenheit &st duiehaiu den itark gasdiiiitteneii Accent 
haben. 

Anm. 1. *Die nadi diesen Oeaetsen oitstdiendeii Forte« sind 
flbngens nicht gänzlich mit denjenigen zu identifidren, welehe vor fol' 

gendem Vncal stehen. ])cnn bei letztem hebt die neue Silbe noch inner- 
halb der Fortis an, wenn dieser ein kurzer Vocal unmittelbar vorher- 
geht; ganz zur neuen SUbe gehört sie nach langem Vocal, Diphthong 
oder Liquida. Erstere dagegen sind bloss des kräftigen Ezspirations- 

stosses, der dem vorhergehenden kurzen Vocale zukommt, thcilhaftig 
und lassen denselben in sich ablaufen. Die nächste Silbe beginnt dage- 
gen mit dem folgenden Laute. (Winteler a. a. O. S. 143.) 

Anm. 2, Bei der Mannigfaltigkeit der Accentabstufung ist es oft 
sehwer an enteehdlden, ob im mnEolnen Falle Lenia oder Fortis tot* 

banden ist; es gibt auch hier Zwischenstufen wie bei der vocalischen 
Quantität 's. § 28}. Der Wechsel zwischen Lenis und Fortis innerhalb 
desselben Wortes hängt aber wesentlich von der Betonung des ganzen 
Satzes ab, dem das Wort angehört (vgl. Winteler a. a. 0. S. 143. 145 
und dessen Textproben S. 192 ff.). 

2. Der schwach geschnittene Aceent, den wir 
durch ^ bes^ehnen, ist den meisten unserer langen Vocale 
und Diphthonge wie in hähe, schlafe etc. , sowie den Yo- 
calen unbetonter Silben eigen. Hier tritt die Abschneidung 
des Vocals erat in einem Momente ein, wo dessen Intensität 
bereits sehr geschwächt ist; in Folge davon kommt auch der 
geschnittene Absats nur schwach oder gar nicht zur Wahr- 
nehmung (vgl. etwa Rahe mit Rappe). Am besten verbindet 
sich dieser Accent mit folgender Lenis, auch wo er einen 
kurzen Vocal trifft (wie etwa in schweizerischem gfihe, Use), 
während eine Fortis sich im letzteren Falle schwierifjjcr an- 
schliesst, weil für das Ende des Vocals der Exspiratiousdruck 
stark herabp^esptzt, im nächsten Moment aber für den Conso- 
nanten wieder erlicblicli verstärkt werden muss. Am leich- 
testen erreicht man diesen Accent bei kurzem Vocal , wenn 
man überhaupt die Intensität des Vocales von vorn herein 
ziemlich gering nimmt, oder indem man den Vocal ein wenig 
dehnt, damit sich in seinem YerUuf die Intensität auf das 
nöthige Mass yeiringem kann. Auf diese Weise entstehn 
sehr oft Vocalquantitäten, die zwischen der entschiedenen 
Kürae und Länge mitten inne liegen, sich aber in der Begel 
allmählich zur vollen Länge entwidLeln; vgl. hierzu die Aus- 
fuhrungen in § 28. 

Anm. 3. Dieselbe Abstufung des Sonantenausgangs findet sieh auch 
bei Silben, die auf denSonanten endigen, hidemluusen rasch gesproche- 
ne dü setit auch der Vocal noch im Momente grOsster Stftrke ab, v&h- 
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lend er in dem langen dä mehr allm&hlidk TerUiagt. Wir wenden also 
auch auf solche Fälle die Zeichen ' und * an, untendieiden aleo jene 
Wörter als da und da. 

Anm. 4. V.< i^t IjL-somlers zu Letonen, das« es bei der Unterschei- 
dung dieser beiden Formen des Silbenacceuts lediglich auf die mehr 
uder weniger deutlich in's ühr fallende Abschueidung des bonanten an- 
kommt AUe übrigen Untenehridungmi de« *Aeeentetf , wie Stirke- oder 
Tonhöhen unterschiede verschiedener Silben, haben hiermit wenigstens 
primär nichts zu schaifen. 

Die Unterscheidunfj des stark und scliAvach ^eschmttenen 
Silbenaccentes berührt yich vielfach mit der Silbentrennung. 
Es gehen oft Formen ohne Druckgrenze und mit stark geschnit- 
tenem Accent zu!^ammen, s. B. hdif^ die, /xdmer^ und umge- 
kehrt solche mit Silbentrennung vor dem Consonanten mit 
schwach gesclmittfMiem Arcput, wie fsclnvoiz, lese, ge-be, mss. 
rn~(lu etc. § 2!l). Formou miü hät-rr liahcn im Allgemeinen 
wieder den stark geschnittenen Accent. Doch wäre es unrich- 
tig, ohne Weiteres 'stark geschnittenen Accent gleich 'Mangel 
eint r Druckgreuze vor dem Consonanten' zu setzen. Einsil- 
hiyres hälm wird im liühnendeutüclien und wolil auch in den 
meisten Dialekten mit stark geschnittenem Accent gesprochen, 
in andern Dialekten aber mit schwach geschnittenem Accent, 
hdhn^ oline dass eine Verschiebung der Silbengrense eintritt 

2. Zweigipflige Silben. 

Als Eigenthümlichkeit der zweigipfligen Silben wurde 
bereits oben bezeichnet, dass, nachdem der Moment der gröss- 
ten Exspirationsintensitiit bereits ])assirt ist, eine abermalige 
Verstärkung der Silhenexs])iration eintritt, olnie dass jedoch 
das Mass jenes ersten, die Silbe belierrscbenden Gipfels erreicht 
wird. Dieser zweite Gipfel kann entweder noch in den Sonan- 
ten der Silbe fallen oder einem folgenden Consonanten zu 
Gute kommen. Die Erkenntniss der Bildung eines Doppel- 
gipfels in der Exspiration wird oft dadurch erschwert, dass 
mit denelben sehr oft ein mannigfach variirter Wechsd der 
Tonhöhe verbunden ist (vgl. §31), welcher stärker in's Ohr 
füllt und dadurch die Aufinezksamkeit des Beobachteis von 
der Ezspirafionsbewegung ablenkt (daher empfiehlt sich hier 
wieder sehr die Flüsterprobe, S. IS 5). Wir bezeichnen diese 
Art der Silbenbildung als zweigipfligen Silbenaccent 
und deuten sie durch ~ über denjenigen Lauten an, in welche 
die beiden Gipfel entÜEÜlen. 
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Lange Vocale nehmen oft beide Gipfel der Silbe in sich 
auf; so hdrt man oft im Deutschen gedehntes da, Ja, so 
u. dgL aussprechen (meist serfiUlt dabei der Yocal in einen 
Diphtihongen mit geringer Distanz der Componenten, Tgl. 
S. 142). Indessen kann auch bei langen Vocalen der sweite 
Gipfel XU einem folgenden Consonanten fortrücken ^ nament- 
lich wenn dieser ein stimmhafter , besonders ein sonorer Laut 
ist. So sprechen \vir bei nachdrücklicher 1 Betonung oft (isolirt) 
^dritf n^h neben kam, nam u. s. w. Nach kurzem Vocal fallt 
der zweite Gipfel wohl stets dem folgenden Consonanten zu, 
bei Diplitliongen also dem zweiten Componenten : \^\. z. B. 
nachdrückliches hoa Heu in Pausa) mit häo-r heuer u. dgl. 
Aehnlich bei folgender Liquida oder Nasal, \^\. z. B. tbürin- 
gisches nuTn , kiun, hults Mann, Kamm, Holz mir nte/wr, 
kerne, heltsern. Selbst bei Verbindungen von Vocal -\- stimm- 
loser Spirans + Consouant findet sich die Bildung des Dop- 
pelgipfels, z. B. in der thüringischen Aussprache pausaler 
Ua^ty fasst im Veigleich etwa zu unemphatischem laehtey 
fatste. 

Die Bildung von Silben mit Doppelgipfel der Exspiration 
ist weit verbreitet, namentlich in den Sprachen oder Mund- 
arten , die wir als ' singend' zu bezeichnen pflegen. Sie tritt 
wiederum besonders deutlich in den langsamer und nach- 
drücklicher gei^rocheneu einsilbigen Wörtern am Satzschluss 
auf^ während sie z.B. im l^ühnendeutscben me im Englischen 
im Innern des Satzes zu verschwinden pflegt. 

Tm Einzelnou ist es oft schwer zu sagen , ob mau eine ein- 
silbige Lautgruppe mit l)oppe]gi]>felu oder eine zweisilbige 
Gruppe mit zwei selbständigen Gipfeln vor sich hat : es hängt 
dabei viel davon ab, in wie weit der zweite Gipfel als dem 
ersten absolut untergeordnet empfunden wird. Ausserdem 
kommt in Betracht, dass der Begriff der Silbe bei uns ein 
coiiveutionell fixirter und in der Praxis sehr dehnbarer ist. 
Gewiss ist, dass aus einsilbigen Gruppen mit Doppelgipfel oft 
deutlich zweisilbige Yerlnndungen hervorgeben, z. B. in man- 
chen thüringischen Mundarten Bildungen "mefu-qs, gu-^t 
aus f&»i oder schwäbisch ./w-fs , gft^ aus unprünglich 
diphthongischem fSi$i gS^- 

Anhangsweise ist endlich hier noch eine Art der Silben- 
bildung zu besprechen . die man gewöhnlich unter den *Ac- 
centen* au&uaählen pflegt. Es ist dies der sogen, 'gestossene 
Accent'. 



Digitized by Google 



200 



§ 30. Oestofwner Acoent 



Gestossener Accent. 

Derselbe tiudet sich z. B. im Lettisclieu und Dänischen 
iu weiter Verbreitung zuerst Avurde er in der letzteren 
Sj)rach(? von Höysgaard beobachtet . Es ist aber schwer durch 
Beschreibung eine deutliche Vorstellung ron demselben zu 
geben. Die Hauptsache ist dabei, dass inmitten der Silbe 
ein ganz momentaner, fester Yerscliluss der 
Stimmritze gebildet wird [vgl. § 31, Anm. 2). Die 
Silbe zerfimt dadurch in zwei Thdle, die sacli den beiden 
Gipfeln des geschliffenen Accentes Tergleicben lassen, nur 
dass hier durch den Glottisschluss getrennt ist, was beim 
geschliffenen Accent durch continuirliche Uebergänge ver- 
bunden war. Wir bezeichnen den Stosston mit \ dem Zeichen 
des Glottisschlusses, nach dem Sonanten, also a*, c* u. s. w. 

Der Stosston kann sowohl lange wie kurze Yocale treffen. 
Ist der Vocal nach dem Ende zu isolirt. so äussert sich im 
Dänischen wpni<T^stens der zweite Exs])iriitiüushub iu einem 
dem Vocal nachstürzenden stimmlosen oder doch nur unvoll- 
kommen stimmhaften Hauch von grösserer oder geringerer 
Stärke, vgl. z. Ii. dän. pä',fai\ tV u. dgl. Nach langem Vocal 
wird ein folgender Consonant mit dem Ezspirationsstoss des 
zweiten Gipfels herrozgebraclit Folgt aber auf einen kurzen 
Vocal ein stimmhafter Dauerlaut, so füllt der *Stoss*, d. h. der 
Glottisschluss in diesen, nicht in den Vocal, vgL etwa die dän. 
(2W, pi*ldf die genauere Beschreibung s. § 31, Anm. 2. 

Anm. 5. Streng genommen haben wir es übrigens hier stets mit 

einer Vcrhindung einer 'Vollsilbe' mit einer ' ]Vcben<5:lbc' in dem S. 1S3 
festgestellten Sinne zu thun , da der Glottisschluss die Schallbildung 
vüUig hemmt, also eine Schallgrenze bedingt, hidess ist doch der Oe- 
sanunteindniek ein sehr einheiüieher, daher man denn wohl 'SQben' mit 
Stosston als Analoga der zweigipfligen Silben betrachten darf, nur dass 
bei ihnen der Nebengipfel in erster Linie ein Schallgipfel, nicht ein 
Exspirationsgipfel ist: in erster Linie, weil es mindestens zweifel- 
haft ist, ob nicht der Luftstauung, die der plötaliehe KehUu^fsdünas 
zur Fulge hat, durch einen besonderen kleinen Neben ex spirationsstoas 
ein Ende bereitet wird. — Man hüte sich übrigens den Stosston zu ver- 
wechseln mit dem festen Leb er {rang von Vocalcn zu Verschluss- 
lauten mit Glottisschluss, wie arm. h, tt p- Iu arm. o^, etc. wird 
swar der Sonant gleichzeitig mit dem Versehluss auch noeh dureh den 
Glottisschluss abgeschnitten, aber die Explosion der Glottis fällt nicht 
mehr derselben Silbe zu. Man kann auch al-, ap etc. mit wirklichem 
Stosston sprechen, dann muss aber eben der Glottisschluss vor den 
Mundverschluss fallen. 

Anm. 6. Es Torsteht sldi von selbst, dass der sog. Stosston nur 
racksiehüioh der duieh den Glottissehluss hedingten Spaltung der Silbe 
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m swd Thdle ab beemidere Fofm de« ' SilbenaeeentB* «ufiuiumii ist. 

Bezüglich des Glottisschlusscs selbst fällt er unter die Lehre von den 
Lautabsätzen resp. -Übergängen und ist als solcher an betrcftender Stelle 
bereits behandelt. Auch für den, welcher den Glottisschluss als beson- 
dem CoBwmanteii betraditet, bleibt inunerbin jene Spaltung als Charak- 
teristieum dm Silbe bettefaen. 

§ 31. Der musikalische oder tonische Silbenaecent. . 

'Beim Singen verweilt die Stimme oline Wechsel der Ton- 
höhe auf jeder Note und spiingt dann so lasch yne möglich 
zu der folgenden Note über, sodass der yerbindende *Gleitton* 
nicht iralugenommen wird, wenn auch keine wirkliche Unter- 
brechung dies Tones stattfindet Beim Sprechen dagegen ver- 
weilt die Stimme nur gelegentlich auf einer Note ; sie bewegt 
sich vielmehr fortwährend auf und ab, von einer Note sur an- 
dern, sodass die verschiedenen Noten, die wir zur Bezeich- 
nung der Tonhöhe einer Silbe ansetzen , einfach Punkte sind, 
zwischen denen die Stimme beständig gleitet' (Sweet S. 93 f., 
vgl. auch Storm, Om Tonef. 4 [287]). 

Insofeme nun diese Toubew^ung innerhalb der ein- 
zelnen Silbe sich abspielt, ist sie als musikalischer oder 

chromatischer (Vornor) oder kürzer als tonischer Sil- 
benaecent zu bezeiclinoii. Für den tonischen Silbenaecent 
kommen alle Unterschiede der absoluten Tonhöhe der einzel- 
nen Silben im Worte oder Satze nicht in Betracht; diese und 
ähnliche Fragen sind vielmehr erst in der Lehre vom tonischen 
Wort- oder Satzaccent (§ 34 zu besprechen. Unter tonischem 
Silbenaecent verstehen wir einzig und allein die Art, wie 
während der Bildung einer Silbe die Tonhöhe der 
Stimme behandelt wird. 

Wie leicht ersichtlich, gibt es drei Hauptformen dieses 
Accentes: den ebenen — , den steigenden / und den 
fallenden \. Ausserdem können Oombinationen dieser 
Grundformen eintieten, von denen der fallend-steigende 
V (Compound riae Sweet) und der steigend -fallende A 
{eomjtound faU Sweet) die h&ufigstai sind. Doppelt stei- 
gender oder doppelt fallender Ton, bei dem die Silbe 
z^vei steigende oder zwei fallende Töne enthält, lässt sich zwar 
bilden, ist mir aber nicht aus der Erfährung bekannt. Im 
Allgemeinen scheint es eben üblich zu sein, bei der Vereini- 
gung zweier Töne in einer Silbe dieselben in entgegengesetzter 
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Bichtung sich verandem su laMen, damit der Gienzpunkt 
beider deutlicher hervortrete. 

Am feinsten sind die tonischen Silbenaccente in Sprachen 
wie dem ChinesiBchen ausgebildet, in denen, die Bedeutung 
derselben Silbe je nach dem tonischen Accent, mit dem sie l 
ausgesprochen wird . eine sehr verschiedene sein kann. Aber 
auch in uns näher liegenden Sprachen finden sich zum Theil 
gut aus<i;pbildete Systeme des tonisclien Silbenaccents vor. Als 
Beispiele iieinie ich das Serhische und Litauische vi^l. Masiug. 
Die Hauptfonuen des serbist h-c horu atischen Accents, Peters- 
burg ISTßj und das Schwedische vo;!. z. B. die in der BiV)lio- 
graphie citirten Arbeiten von Noreeu uiul Kock . Zweitönige 
Silbenaccente HjkIcu sich überhaupt in den als 'singend' be- 
zeichneten Mundarten, gewöhnlich Hand in Hand gehend 
mit sweigipfliger Exspiration (S. 199). In den monotoneren 
Sprachen aber, wie der deutschen und englischen höheren 
Verkehrssprache! dienen die verschiedenen tonischen Silben- 
accente &st nur mit zur Charakterisirung der verschiedenen 
Satzarten (vgl. darüber § 84). Daher lassen sie sich in solchen 
Sprachen am besten bei isolirten Monosyllabis beobachten, 
welche b^grifTIich ( inen ganzen Sats vertreten. So haben mr i 
den ebenen Ton in dem (oft etwas gedehnten) nachdenk- 
lichen, halb unentschiedenen /a, so ('ja, wenn das so gemeint 
ist', *ja, ich weiss eigentlich nicht . . \i. dgl.), ähnlich auch 
engl. welL Den fallenden Ton haben wir im einfech be- 
jahenden ja, den stei «Bonden im fragenden jaf, so?, mmf 
vgl. wneder etwa engl, \cell. ht's go then und 'irell. are ijou 
readij/^]. Den fallend -steigen den Ton findet Sweet auf 
der Silbe eure in dem warnend gesprochenen take care, den 
steigend - fallenden in dem ironischen oh ! , oh realhj ! 
Aehnliches kann man auch für diese Fälle im Deutschen beob- 
achten, vergleiche etwa das ironische $i> mit A und das zornige 
80 mit V, u. ä. mehr. 

BesügUch der Vertheilung der Tonhöhe auf die einseinen 
Glieder der Silbe ist su bemerken, dass das Steigen imd Fal- 
len keineswegs auf den Sonanten der Silbe beschränkt ist, 
sondern sich auf alle stimmhaften Laute der Silbe erstreckt. ^ 
Beim fragenden aott er steigt die Stimme vom o bis zum Ende 
des / und ebenso vom e bis ssum Ende des Bei z%veitönigen 
Accenten trifft der zweite Ton sehr oft einen oder mehrere 
Consonanten, die auf den Sonanten der Silbe folgen. Fast 
Alles was oben S. 199 über die Vertheilungen der einzelnen 
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Glieder der Silbe auf die ExspirationsstiMise zweigipfliger 
Silben dargelegt worden ist, trifit mutatis mutandis auch auf 
die zweitonigen Silben ssu. 

Für den Gesammteffect der verschiedenen Silbentone ist 
das beim Steigen oder Fallen durchlaufene Interyall sehr 
wesentlich. So gibt ein Steigen durch das Interrall etwa eines 
halben Tones der Sprache etrras Klagendes, Weinerliches; 
das Steigen durch ein etwas grösseres Literrall, etwa ^ne 
Secunde (?) , drückt eine einfache Frage , ein noch stärkeres 
Steigen, durch etwa eine Sexte, Erstaunen aus, u. dgl. mehr 
{Sweet S. 95^ 

Für die Doppeltöne muss näc listdem auch noch das Inter- 
vall zwischen den beiden Tönen bestimmt werden. Hierfür 
lassen sich bestimmte Ilegeki nicht geben. Noreen a. a. O. 

unterscheidet beispielsweise in der Mundart von Fryksdal den 
' eigentlicben Circunifiex' aus Quinte -f- Grundton, den *^ nie- 
drigen Circumflex* aus Grundton -\- Terz, und den 'hohen 
Circunifiex' aus der übermässigen Quarte -{- Quinte. 

Als Namen für alle doppcltönigcn Silbenaccente gebraucht 
man jetzt am häufigsten wohl den Ausdruck Circumflex 
obwohl das Wort als Uebersetzung des griech. 7teQt(J7iit)nivri 
ursprünglich nur einen bestimmten zweitonigen Accent, näm- 
lich wohl ^ mit bestimmtem Intervall, bezeichnete), oder auch 
geschliffener Accent, im Anschluss an eine zuerst von 
Kurschat für das Litauische aufgesteUte Terminologie. 

Anm. 1. Der litauische 'ijeschliftene Accent' Kiirschat's ist aller- 
dings nach den Untersuchungen von Masing, Serb.-chorw. Accent S. 46 ff. 
TieUeioht in tonischer Beiiehung als ein einfa«^ steigender Aoeent auf- 
zufassen , wenn nicht als eine Combination von steigendem und ebenem 

Ton y . Aber in exspiratorischcr Hc/iehung scheinen mir die litaui- 
schen 'geschliöenen iSiiben' trotz des Einspruches von Masing noch im- 
mer zweigipflig. 

Anm. 2. Auch der dänische gestossene Accent' (S. 2U0 f.) gehört 
nach den Angaben Ton Yerner, Ans. f. dentsdies Altortli. VII (1860), 
6£ in musikalischer Beziehung zu den zweitöntgen Aeccnten: *Beim 
Articuliren des Wortes maier 'mahlf setzt die Stimme auf der mit ex- 
spiratorischem Drucke versehenen ersten Silbe in tiefem Tone an, — 
. . . mindestens einen Ton unter der SeUnsssilbe des [nidit gestouenen] 
Aeeents nr. 2 [swdsübiger Wörter] — , sie bleibt eine WeUe auf der- 
selben Stufe stehn, um sich gegen den Schhiss de? langen a durch ein 
jähes Portament imgcfähr eine Quinte hinaufzuschwingen : auf der höch- 
sten Stufe khippeu die Stimmbänder plötzlich zusammen, alle Stimm- 
bildung hört in^Üirend der dadnreh entstehenden gans kleinen Pause auf; 
nadi einem Moment dfihen sich die Stimmbinder ^edor, und dieSohluss- 
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fäht Ur folgt noch auf derselben tiefen Stufe wie die Anfangssilbe. 
Auf Wörtern, die in der Tonsilbe kurzen Vocal mit nachfolgendem 
tönend-contlnuirlichen Consonanten Ifi , to^jf r u. s. w.i haben« ist die 
Modulation dieselbe, nur föHt das aufstag«nde Poitament lonie der 
Gflottisschluss auf den tönenden Consonanten\ — Storm hfth indew die 
musikaliMhe Modulation fOr freier als Vetner angibt I 

§ 32. Der Wort- imd Satzaceent im Allgemeinen. 

Mit der Belutadlung des Wort- und Satsaccentes betreten 
wir ein Gebiet^ das auch die aUtSgliche Praxis zur 'Accentua- 
tion* zu rechnen pflegt. Sagte man auch zunächst wohl nur» 
in einem Worte wie diVf^ habe die letzte Silbe, in einem Satze 
wieder sagt es, nicht sie* haben die Wörter er und sie 'den 
Accont'. d. h. verstand man zunächst unter *Accent* nur die 
Hervorhebung einer bestimmten Silbe im Worte oder die eines 
bestimmten Wortes im Satze, so hat man sich doch allmählich 
daran gewöhnt, auch die übrigen Theile des Wortes oder des 
Satzes in die Lehre von der Accentuation liineinzuzieheu. Wir 
verstehen jetzt unter der Accentuirung eines Wortes die rela- 
tive Cliarakteristik aller seiner Silben, unter Satzaccentui- ^ 
rang die relative Charakteristik aller Theile eines Satzes. 
Denn zur vollständigen phonetischen Charakteristik eines 
W ortes oder Satzes gehört ausser dem, was bisher über Einzel- 
laute , Lautverbinduugen und Silbeubildung erörtert ist, nicht 
nur dass man wisse, es sei eine Silbe oder ein Wort vor den 
andern in irgend welcher Weise hervorgehoben, sondern man 
musfl auch wissen, wie und wodurch diese Hervorhebung ge- 
schieht, und wie die minder hervorgehobenen Silben oder 
Wörter sich unter einander und zu den mehr hervorgehobe- 
nen verhalten. 

Die Bestimmung dessen, was in dem Worte oder dem 
Satze hervorgehoben ist oder werden soll und wie dies im 
einzelnen Falle geschieht, fällt aus dem Grebiete der Pho- 
netik heraus und der beschreibenden Grammatik resp. Bhe- 
torik anheim. Die Ghrammatik hat zu bestimmen, welche 
Silbe eines Wortes etwa die 'Tonsilbe' (d. h. die am meisten 
hei-vorgehobene) ist oder welche Silben einen 'Nebenaccent , ' 
(d. h. eine weniger ausgeprägte Hervorhebung) erhalten. Sie 
lehrt ferner, welche Wortclassen etwa im Satze ihren 'selb- 
ständigen Accent' (d. h. eiiie (np;-oiie meikbare Hervorhebung) 
verlieren (vgl. die Lehre von deu Eucliticis und Procliticis, 
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die Yon der Betonung des YerbimL finitum im Sanskrit) und 

dgl. mehr. Die Khetorik aber lehrt dem Wechsel des begriff- 
lichen Gewichtes, welches die einzelnen Wörter im Satze 
haben können, jedesmal den richtigen Ausdruck zu verleihen, 
sei es dass sie an den Verstand des Hörers appellirt oder dass 
sie sich mehr den Ausdruck der Gemiithsbewegungen und 
Affecte augelegen sein lässt. Die Phonetik hat es einerseits 
nur mit den allg^emeineu Mitteln der Cli:irakterisiiun<; zu 
thun, andererseits hat sie den allgemeinen Tendenzen in der 
Anwendung dieser Mittel nachzuspüren , die sich etwa unab- 
hängig von grammatisch- rhetorischen Einzelbestimmungen 
in den Sprachen beobachten lassen. Jene allgemeinen Mittel 
sind aber wieder die bekannten drei : Abstufung nach Stärke, 
muflikaHseher "HSSke und Dauer. Wir haben demgem&ss ge- 
trennt den emphatischen und den tonischen Wort- und Sats- 
accent und die Quantität im Worte und Satie xu betmchten; 
über das YerhSltniss von Wort und Satz aber wird der Ein- 
gsng des folgenden Paragraphen handehi. 

§ 33« Der emphatlfiehe Wort- und Satzaoeent. 

1. Die T heile des Satzes (Worte und Sprech- 
takte) Der gesprochene Satz in der naiven Sprache ist 
eine geschlossene phonetische Einheit, wie er denn auch in 
begrifflicher Beziehung gar oft als dn Gfanies gefiust und ver- 
standen wird, ohne dass sich Sprecher und Hörer deutlich 
der einzelnen Theüe bewusst werden, aus denen der Gesammt- 
Inhalt des Gresagten sich begrifflich zusammensetzt. Dies 
kann man namentUch gut bei den Mundarten beobachten, 
welche oft so starke Verstümmelungen geläufiger Wörter auf- 
weisen, dass ein etymologisches Verständniss der Zusammen- 
setzung eines verstümmelten Lautcomplexes kaum noch mög- 
lich ist. In der hessischen Mundart werden z. B. die drei 
Wörter * wollen wir gehn?' zusammengezogen zu womggmf^ 
die "rier Wörter 'wollen wir denn gehn?* zu womghi? (mit 

langem syllabischem m). Isolirt wurden die Wörter wolfn, mirj 
din, gtß lauten, in jenen susammengeMgenen Gruppen ist 



1} VgL hieisu namentlidi die Abhandlung von Sweet, Words, Lo- 
gic «ad Ghranuiiar, in den Transaotions of the Philol. Society, London 
1875—76, 8. 470—503. 
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von den Lauten dieser Einzelwörter wenig genug «^ehlieben. 
Trotzdem ist die verschiedene Hedeutiing dieser beiden Sätze 
jedem Sprecher und Hörer sofort klar, auch ohne den Versuch 
einer bei^rifflichon Analyse. Und so ist es schliesslich überall. 
Erst eine weit«2^reifende Sj)e( ulation lehrt uns den Satz in seine 
begrifflichen Elenunite zu zrrlfgen . und diese nennen wir 
Wörter. Je naiver, je wenigir grammatiscli gebihlct Spre- 
cher und Hörer sind, um so weniger werden sie l)ei ihrer 
sprachlichen Thätigkeit von einer begrifflichen Auflösung des 
Satzes (iebrauch machen, da sie ihre Sätze weder nach einem 
logisch -grammatischen Schema bilden noch sie danach ver« 
Stehen, Tielmehr in Nachbildung und Nachempfindimg ge- 
wisser duxch den Gkhrauch ihnen verständlich gewordener 
Satztypen. Je naiver eine Sprache, um so ungestörter ist daher 
auch die phonetische Einheit der Sätse. Aber auch selbst beim 
grammatisch geschulten Sprecher treten in der Praxis des 
taglichen Lebens die begrifflichen Elemente des Sataes hinter 
den phonetischen oft zurück. 

Welches nun die phonetischen Elemrate des Satzes sind, 
wird ein Bespiel rasch erläutern. Der sogenannte ^Satz' gip- 
tntrdasbtjxfir zerfällt begrifflich ein für allemal in die Wörter 
f/ip, mir, das. bffx, — *^gib mir das Huchher*; phonetisch aber 
hat er zunächst nur zwei Theile. gipmirclas und hur er ^ wenn ich 
grp und hux 'betone' ; er kann aber auch zerlegt werden in gipmir\ 
da-"^ hiixpr . g{p?nirdas { ] bnlxer , gipmirda^bu\xe)\ wenn ich das, 

oder endlicli 'betone' vgl. dazu unten S. 20S). Die phone- 
tischen Theile des Satzes sind hier Gruppen von Silben, 
deren Anfang jedesmal durch eine 'betonte', d.h. 
hier stärker gesprochene, Silbe markirt wird. Solche 
Gruppen kann man als Sprechtakte besdchnen (Sweet 
nennt sie 8ire89-group9). Von den musikalischen Takten un- 
terscheiden sie sich durch grössere Freiheit des Baues. Sie 
haben weder eine gleiche, fest bestimmte Dauer, noch ist ihre 
innere Gliederung stets ein und dieselbe: unser obiges Bei- 
spiel lieferte ein-, zwei- und dreitheilige Gruppen, die einan- 
der an Selbständigkeit vollkommen coordinirt waren. 

In den obigen Beispielen zeigten alle Takte fallenden 
Rhythmus, d. h. sie begannen mit der stärksten Silbe der ^ 
Gruppe. An sich sind auch Takte mit steigendem ühyth- 
mus möglich, z. B. gipcr, 'altem = gib her, halt an, ja mau 
kann selbst den Satz gipmirdasliixrr als einen einzigen steigen- 
den Takt sprechen, wenn man über die ersten vier Silben ganz 
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rasch hinwcggleitet und der letzten einen besonders starken 
Nachdruck gibt Aber im Allgememen sind steigende Takte 
seltener üblich, am ersten noch wenn sie isolirt stehen, wenig- 
stens nach ihrem Ende zu. Denn sobald an die starke »Schluss- 
silbe des Taktes sich noch andere Silben anreihen . so ver- 
schiebt sich oft unwillkürlich die Takttheilung so, dass die 
starke Silbe zur Anfangssil])e eines fallenden Taktes wird. Die 
schwächeren Silben des steigenden Taktes erscheinen dann 
als eine Art Auftakt. Wir sprechen z. B. den Satz ei'gip(t;- 
mirdaabijx nicht mit iambisch - anapästischem Rhythmus 
ergip(t)\mirdaslux<, sondern mit Auftakt und trochaisch- 
daktylischem Rliytbmiis er\ffip(f)mirda8\bux. ImYeneaber 
gestatten vnx gleich gern steigende mß fiillende Takte, die 
selbstrerständlich mitdenVeistakten zusammenfallen, so zwar, 
dass die 'stärkere Silbe' des Sprechtaktes die Ictussilbe des 
Verses bildet. 

Anm. 1. Man kann die Sprechtakte in der Sehrift mit Sweet durdi 
Spatien svischen denselben andeuten. Aueh die Auftakte schreibt Sweet 

getrennt; ihren Charakter als unbetonte Silben markirt er durch vorge- 
setztes-; der obige Satz Avürde danach zu schreiben sein -er f)ip(t)mir' 
das häx. — Es ist mir übrigens zweifelhaft, ob Sweet recht hat, durch- 
aus nur fallende Takte lu statuiren. Mir eeheint es, dass wir im Deut- 
schen , namentlich bei erregterer Spreokweise , auch in entschieden iam- 
bisch-anapästisehen Ilhythmua verfallen, der durch grössere Lebhaftig- 
keit von dem ruhigeren trochaisch-daktylischen Gange verschieden ist. 
Man denke sieh s. B. den Satz ' er g^bt mir das Bueh und gebt weg in 
aulgeregt fc^erlichem Ton, mit dem Nachdruck auf dem Ende, ge» 
sprechen, so "wird glaube ich dem unbefantjeneu Hörer die Abtheilunir 
trgip(t) I mirdaabu \ xungeticex als die natürlichere erscheinen. Die grossere 
Häufigkeit der fallenden Takte in den germanischen Sprachen mag wohl 
im Zusammenhang stehen mit dar dort Torherrschenden Stammsilben- 
hetonung, die der Hauptmasse der Wörter fallenden Rhythmus verleiht. 
In wie -vx-cit etwa Sprachen mit freiem Accent den steigenden Sprech- 
takten grösseres Gebiet gewähren, wird noch zu untersuchen sein. 

In sehr vielen Fällen werden sich in Sprachen wie der 
deutschen Worte und Sprechtakte decken; nämlich stets da, 
wo ein Satz aus einer Reihe von im Allgemeinen nicht mehr 
als zwei- oder dreisilbigen Wörtern besteht, die sämmtlich 
mit ihrer * betonten Stammsilbe' beginnen, z. 1>. die fei nd- 
Hrhm Heiter kamen gc}>tcrn wieder. Aber eben so oft konnnt 
es ;iucli vor, dass einzelne Wörter anf verschiedene Takte ver- 
theilt werden , ohne dass dadurch die Sprache das Gerinp^ste 
an Deutliclikeit einbüsst ; in dem Satze -xco zindigr. faT3i^iirn 
= Svo sind die Gefangeneu' gehört das ge- von 'Gefangenen' 
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phonetisch ebensogut mm Vorhergehenden, wie die letzte 
Silbe von yeindlicheii im vorigen Beispiel. Auch das begriff- 
lich selbständige d\ steht phonetisch nicht anders da als die 
Mittelsilbe Ii des genannten Wortes : wieder ein Beweis dafür, 
dasy eine ))eiiTiffliche Analyse des Satzes nicht stattfindet, 
welche iiüthwendi"^ auch eine plionetische Bindung des be- 
g:rifflich Zusammengehörigen und eine phonetische Trennung 
des begrifflich Unverbundenen hätte hervorrufen müssen. 

Anm. 2. Dieser Gesichtspunkt ist für die Lehre von den 'unbeton- 
ten Wörtern, wie Encliticae und Procliticae etc., von grösster Bedeu- 
tung, aber sehr oft zu Gunsten theoretischer Erwägungen über die 
Notwendigkeit i)honetiaeher Selbetindigkeit begrifflieh selbstSndiger 
Satztheilü hintangesetzt worden; beispielsweise in der Lachmann'schen 
Fomiiilirunj; der mittelhochdeutschen Metrik, welclie lehrt, dass nicht 
ein selbständiges Wort zu Gunsten einer Endsilbe eines andern in die 
Senkung gesetzt werden dürfe (in F&Uen wie nlid. tM^pm dm tfy) , weil 
es als sdbstindiges Wort Ansprudi auf grössere Herrorhebung habe. 

Die Takteintheilung eines jeden Satzes ist ein für alle- 
mal unveränderlich, sofern man unter Satz den sprachlichen 
Ausdruck eines bestimmten Gedankens versteht. Die Schrift, 
welche statt -wirklicher Sätze uns nur Wortreihen überlie- 
fert, bezeichnet im Allgemeinen so wenig die Takteintheilung 
als andere für das Yerstandniss des Geschriebenen nothwen- 
dige Saticharakteristica, lässt also oft yerschiedene Sätse, die 
aus denselben Wörtern bestehen, unterschiedslofi in einer Form 
zusanimon£sdlen. So enthält die Wortreihe er hat das Buchy 
je nachdem man die Takte verschieden abtheilt , die vier 
Sätze : eratas bux (6r hat das buch) , -er 'atas bux (er hat das 
Buch) , -^'a tashnx oder ora ias bvx (er hat das Biichl und 
er^ atas bux (er hat das Büch). Mit jeder Veränderung der 
Takttheilung ^vechselt auch der Sinn der Wortieihe, und ent- 
sprechend umgekehrt. 

Absu 3. In Wirklichkeit ist die Anzahl der verschiedenen Sätze, 
die in der Wortreihe er hat da^ Buch enthalten sein können , noch viel 
grösser. Jene Beschränkung auf vier Sätze bezieht sich nur auf die 
Viunabüitftt des Sinnes durch Takttheilung. Duzeh Aenderung der mun- 
kalischen Betonung können jene vier Sätse abermals serlegt werden. 
Die vier Worte können also z. B. enthalten vier einfache Aussagesätze, 
vier FragesäUsei je vier Ausrufss&tse der freude, des Staunens, des 
Aergers, u.s.w. u. i. w., doch gehören alle diese Untendieidungen einem 
andern Ca|ntel an. 

2. Die Abstufung der einzelnen Theile (Silben) 
der Sprechtakte. Ein Sprechtakt kann unter Umständen 
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durcli eine einzige Silbe gebildet werden, gewöhnlich aber 
reihen sich ihrer mehrere zu einem Takte zusammen. Am 
häufigsten sind zwei- und dreitheilige oder -silbige Takte, 
aber auch viersilbige und mcbt selten. Die einaelnen Silben 
unterscheiden sich durch yeischiedene Intensität oder Stiirke, 
und xwar hat im fedlenden Takt die erste, im steigenden Takt 
die letste Silbe die grosste Stärke. Man bezeichnet diese Silbe 
grösster Starke herkömmlich als die Tonsilbe der betreffen- 
den Gruppe, oder sagt, dass sie betont sei, den Ton oder 
Accent schlechthin habe. Mit Rücksicht darauf aber, dass 
die Hervorhebung der Silbe hier lediglich durch eine Ver- 
stärkung geschieht, die Verstärkung aber wieder von der Ex- 
spiration abhängig ist. spricht man genauer von exspira to- 
risch cm Accent (Brücke, VcMiier; . oder, da es sich um 
grösseren oder geringeren Nachdruck bei der Hervorbriugung 
handelt, kürzer uud bequemer von emphatischem Accent 
(emphasis Ellis, stress Sweet). 

Die Charakteristik eines Sprechtaktes in exspiratorischer 
Hinsicht wird bedingt einerseits durch die absolute Stärke 
(Nachdrack, Laatheit) , mit der seine einzelnen Thdle her- 
vorgebracht werden, dann aber wesentlich durch das VerlüUt- 
niss, in dem seine einzelnen Hieile zu einander stehen. Das 
letztere ist von der absoluten Stärke unabhängig; es ist für 
die Abstufung der Stärke in den beiden Silben des Taktes 
habe gleichgültig, ob derselbe lauter oder leiser gesprochen 
wird , da mit zunehmender Stärke der ersten Silbe auch die 
Stärke der zweiten wächst und umgekehrt beim Abnehmen* 

Der Abstand der starken Silben von den schwächeren 
kann ein sehr verschiedener sein. Im Deutschen ist er z. B. 
ein sehr grosser, und so ])tlegt er es überhaupt gern in solchen 
Sprachen zu sein , welche wie das Deutsche so gut wie reiu 
emphatischen Accent haben, d. h. eben die einzelnen Silben 
des Taktes oder Satzes nur nach ihrer Stärke abstufen. In 
andern Sprachen, wie den romanischen, den slawischen, dem 
Schwedischen etc. , ist der Stärke unterschied ein geringerer, 
sodass die schwachen Silben jeuer Sprachen von den Deut- 
schen meist als halbstaxk oder einen Nebenaccent tragend em- 
pfunden werden. 

Es gibt nämlich nicht nur eine zwei&che Abstufung der 
Silbenstiirke — staike und schwache Silben — , sondern es 
sind sehr häufig Mittelstufen entwickelt. In einem Takte wie 
redete sind die beiden Schlusssilben schwächer als die erste, 
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zugleich aber ist die letste etwas stiteker als die zweite, und 
man pflegt daher ni sagen, dass sie einen (emphatischen) Ne- 
benaccent trage. Ein&chei ist es, direct starke, mittel- 
starke (eder halbstarke) und schwache Silben zu 
unter8<^eiden. Zur Bezeichnung verwenden wir im An- 
schluss an den Gebrauch der englisclien Phonetiker ' nach 
dem Sonantoi der starken , : nach dem Sonanten der mittel« 
starken Silben , die schwachen Silben bleiben unbezeichiiet. 
Das Beispiel von S. 206 würde hiemach ffi'pmirda:8 bu'xe:r 
zu schreiben sein. 

Anm. 4. Die Unterscheidung dieser drei Stufen deckt sieh mit 
der Lachmann'flchen Unterscheidung von Hochton, Tiefton, Un- 
betontheit Diese Namen aber sind phonetisch nicht verwendbar, 
da es sieh nicht um Höhe und Tiefe, überhaupt nidit um Ttae (d. h. 
Tonhöhen: handelt, sondern ausschliesslich um Stärke und Sohiriche 
der betreflFenden Silben. Man müsste also jene Aiisdrücke, um sie ver- 
wendbar zu machen , mindestens in (emphatischer oder exspiratorischer^ 
Hauptacoent, Nebensecent und Unacoentuiztheit venrnn- 
dein, da wir das Wort 'Accent' einmal ab neutralen Autdrudi lowohl 
für Stärke- wie für Tonherrorhebungen verwenden. 

lieber die Lagerung der Silben mittlerer Stärke zu den 
starken Silben lassen sich feste Regeln nicht geben. Im Deut- 
schen folgt im zweisilbigen Takt auf die starke Silbe in der 
Begel eine schwache, wie in gä'h§, ^d'tn , ^ä ndl Gabe, hatten, 
Handel; mittelstarke meist nur, wenn die zweite Silbe einen 
Sollen Vocar enthält, Avic in d im:^ ö'tq: , rm rkli:^ Anna, 
Otto, >virklich. In isolirten mehrsilbigen Takten maclit sich 
meist das Bestreben geltend, schwache Silben mit stärkereu 
regelmässig abwechseln zu lassen , d. h. es folgt auf die starke 
Anfangssilbe eine schwache, dann eine mittelstarke, meder 
eine schwache, mittelstarke u. s. w. 

Was das Verhültniss der Tsktabstufung zur Wortaccen- 
tnirung, d. h. lur Abstofong der Silben im Worte anlangt, 
so bilden selbstyerstSndlich die stärksten Silben der Wörter 
die starken Silben der Takte, und diese pflegen in den meisten 
Fällen festsustehn. Auch die mittelstarken Silben der Wörter 
geben im Allgemeinen mittelstarke Silben im Takte ab. Aber 
die Vertheilung der mittelstarken Silben im Worte ist, wenig- 
stens im Deutschen , nicht immer eine feststehende, sondern 
sie richtet sich oft auch nach der Zusammensetiong des Tak- 
tes oder der Takte, welche das Wort füllt, namentlich bei 
mehr getragener Kecitation, insbesondere im Verse. Bei 
rascherem Sprechen von mehrtaktigen Sätzen aber lassen wir 
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oft eine an sich mittelstarke Silbe durch eine folgende stärkere 
aur schwachen Silbe herabdrücken ; wir sagen z. B. im Büh- 
nendeutschen und den mittel- und norddeutschen Mundarten 
mu'tigr: in Pausa [mu'ti:gq scheint dagegen im Süden sich su 
finden] , aber mwi^^ me'Ufr u. dgl. 

Anm. 5. Dien VaiieUlität der schwächeren Silben erstreekt sieh 

auch auf die eines eigenen Nachdrucks entbehrenden Wörter, nament- 
lich wieder die EncHticae u. dgl. Wir sagen z. B. -tco sai tirg§{:) ws'atf 
•wo seid ihr gewesen , d. h. das tr hat die sebwidute Stelle im Takt, 
wenn auch dae ^j? kaum merkbar stärker ilt; aber bei der Vermehrung 

des Taktes um eine Silbe, z. B. in tro'zatti.-rge we'zn ^Nachdruck auf tro) 
wird tir mittelstark und zai schwach (man beachte , dass nicht die eben- 
falls häufige Ausspraehsweise wo'zai.tirgf toMn mit gedehntem starkem 
wo und übermitteletarkem, fast einen neuen Takt dnfOhrenden soi ge- 
meint ist . — Man vergleiche auch häufige Betonungen wie ^ a'ndarhei:ln 
Handarbeiten , u nfolstenuJiy unvollständig, oder wie -di au'tfy ru'19§nd§r 
*CTfn die Ausführungen der Herren, etc. 

Anm. 6, Es ist oft sehr schwer über die Stärkeverhältnisse der 
eehwächeren Silben in's Klare zu kommen, zumal mau gewöhnlich be- 
stimmte VonteUvngen davOber mitbriiigt, namentlich wie die oben 
Anm. 2. erwähnten Ansichten Ober die Stärke 'selbständiger Wörter'. 
Man darf auch nicht einzelne Silbengruppen aus dem Satze heraus- 
nehmen, weil sich dabei gar zu leicht die Takttheilung und damit die 
relative Stibrke der einseinen Silben Tersehiebt Sweet empfiehlt daher 
8. 92 nur die su untersuchenden Silben des Satses mit lauter Stimme 
auszuspreehen, die andern sieh nur gesproehen su denken oder sie su 
flüstern. 

3. Die Abstufungen der Satztakte. Auch die ein- 
seinen Takte des Satzes können unter einander mannig&ch 
abgestuft sein. Man muas hier zweierlei unterscheiden: die 
bis zu einem gewissen Grade feststehende, natürliche Ab- 
stufung benachbarter Takte , und die willkü^iHch wechselnde 
Abstufung von Takten beliebiger Stellung zum Behufe Ton 
Modificationien des Satzinhaltes. 

Die erstere Art der Abstufung vergleicht sich der Abstu- 
fung der einzelnen Silbra im Takte. Sie dient dazu , den Ein- 
druck der Monotonie im gesprochenen Satze zu verhüten. Am 
deutlichsten tritt sie für uns hervor, wo die Nachbartakte sich 
über ein einziges Wort erstrecken , das ja in der Regel eine 
feste Abstufung der einzelnen Silben zeigt. In ko nstanti: no'pl: 
enthalten beide Takte eine starke Silbe ; functionell steht die 
Silbe ko)i der Silbe no völlig gleich ; aber ihre absolute Stärke 
ist verschieden , da der Takt iiopl an sich stärker ist als der 
vorausgehende. Im Deutschen, das einfache Wörter von 

14» 
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bedeutender Länge kaum kennt, tritt dieee Encheinung am 
häufigsten in Compositis auf, z. B. a'ltfrtuma kurndf; der 
Anfimgstakt ist hier meist der stärkere. 

Anm. 7. Naeh Ladunaim's Aufiutangawnae hat die Stammtilbe 

des zweiten Gliedes von Compositis im Deutschen bekanntlich einen 
'Tiefton', d. h. nur Mittelstärke ; dies ist vom phonetischen Standpunkt 
aus unrichtig, wenn es als allgemeine K^el gelten soll. Zwar kann 
ha CknnposHiiiii ^e Stannnrilbe eines zweiten Gliedes m blosser Mit- 
teUttSrke und noch weiter herabgedrückt werden, urgprQnglich aber be- 
zeichnet die Stammsilbe des zweiten Gliedes den Eintritt eines neuen 
Uauptaccentes (Lachmann's Hochton), ^er nur nicht ganz die Stärke 
des vorausgegangenen erreicht, mithin als ein Hauptaccent «weiten Gra- 
des zu bezeichnen wire. 

Bei diesen natürlichen Abstufungen ist der Stärkeunter- 
schied der benachbarten Takte im Ganzen kein sehr bedeu- 
tender. Dagegen treten bei jenen willkürlichen Abstufungen 
auch grossere Differensen auf, und xwar wächst die absolute 
wie rdative Stärke eines Taktes um so mehr, je mehr Ge- 
wicht, 'Nachdrud^ auf seinen Begrifisinhalt gelegt wird. 

Anm. 8. Durch solche Veränderungen des Nachdrucks, der auf 
einzelne Satstheile (von dw mnfiaehoi Silbe Us sunnriebilbigen Worte 
hinauf) gelegt wird , verschiebt sich oft auch die ganze Takteintheilung 
des Satzes, nämlich stets da, wo eine hei gewöhnlicher Sprechwei!?e 
schwächere Silbe zur Nachdruckssilbe gemacht wird : denn dadurch wird 
sie Sur Anfangssilbe eines neuen Taktes. Man vergleiche s. B. die Ya- 
riationen des oben Anm. 5 analysirten ' Satzes' ' wo seid ihr gewesev 
als tcq'zaiti:r<j^ \rezn , -wo zat tirgf: tcezn, tpo zai tyrg^ tc§zn (oder -trozai 
^i'rg^ w§zn) etc. mit 'Nachdruck' auf wo, seid, ihr etc. Streng genommen 
handelt es sich dabei aber stets um die Bildung neuer Sätze, vgl. oben 
S. 208, nebet Anm. 3. 

Es ist oft schwer, zwischen eint in langen Takte mit g^e- 
wichtiger mittebtarker Silbe und zwei vollen Takten mit fal- 
lender Stärke m unterscheiden. Man kann das Wort 'Alter- 
thumskunde (s. oben) sowohl als a'Ufriums kurnd§^ wie als 
arUp^fffn8ku:nd^ sprechen und aulfossen. Es hängt das wesent- 
lich von der Stellung im Satse und den Nachihrucksverhält- 
nissen der benachbarten Takte ab, auch die Quantität spielt 
eine BoUe dabei. Steht eine solche Silhenreihe wie (ätfr- 
tisrnthund^ am Ende eines Satzes, wo die Quantität der ein- 
adnen Silben überhaupt gesteigert zu werden pflegt (s. § 35), 
so spaltet sie sich leicht in z^vei Takte , d. h. die zweitstärkste 
Silbe erhält einen emphatischen Accent ersten Grades; z. B. 
in dem Satze -frJf zw xtedi fo rte :ztmeny:her [oder fo-rlrzur- 
I9fny:bfr) grix^^i a'ltp'tu:tm kuiid§ 'er besuchte die Vor- 
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lesimgen über griecliische AlterdraniBkunde'. Steht aber eine 
eolcbe Reihe nachdxucksloeer im Innem dee Sateee , und liegt 

insbesondere der Nachdruck auf einem späteren Takte, so 

wird zugleich mit einer Minderung der Quantität auch der 
Nachdruck der ganzen Heihe geschwächt, und die zweit' 
stärkste Silbe dadurch zum Range einer bloss mittelstarken 
Silbe herabgedrückt, z. B. in dem Satze -di cU'tertunukumde- 
istairne u-i\smqfttoe:lxf • • • 'die Alterthumskunde ist eine Wis- 
senschaft welche . . Man könnte hier auch abtheileii -dt 
alterifmhs kimdnst aine vnsnhaft lüeljc, man miisste dann aber 
dabei nocli ausdrücklich anmerken und bezeiclineii , dass der 
zweite vmd dritte Takt zum ersten , der fünfte Takt zum vier- 
ten in einem durchaus untergeordneten Verhältniss stehen. 
Zieht mau es aber vor, die untei^ordneteu Takte mit den 
dominirenden zuMmmenzosieben, so muss man in ähnlicher 
Weise doch auch den Aocentabstufiingen der Einaelsilben 
noch Rechnung tragen. In dem oben gegebenen Takte crUfr- 
ttffmkuMdfuUUm^ haben wir swar awei mittelstarke Silben, 
aber dieselben sind doch nicht absolut gleich an Stiirke^ femer 
ist die dritte hier als 'schwach' bezeichnete Silbe tutns stärker 
als die ebenfalls 'schwache* aweite ebenso die Silbe tat 
alärker als d^ , und wiederum stehen weder diese beiden stär- 
keren Silben tums und ist einander an Stärke völlig gleich, 
noch die beiden schwächsten fcr und de. 

Die Scliwierifjkeit der Bezeichnung wächst natürlich mit 
der Anzahl der Glieder, deren Alstufun^ zu bezeichnen ist. 
Es empfiehlt sich dalier vielleicht aus praktischen Gründen, 
so viele Takte auiszusondern als möglich, und die relative 
Stärke dieser Takte durch vorgesetzte Ziffern anzugeben, der- 
gestalt, dass l einen Takt grösstcr Stärke, 2, 3, 4 etc. Takte 
von contiuuirUch geringer werdender Stärke andeuten; dann 
•erspart man sich die Beieichnung der Abstufung der einzel- 
nen Silben, da dieselbe sich in doi so gewonnenen küraeren 
Taktenleicht TonselbBt regelt; also atwa^^f 2ztffafdi Ifo-rki- 

§ 84* Der tonlsehe Wort- und Satsament. 

1 . V 0 rb e m e rk u n g e n. Wie in der Musik der Wechsel 
von Tönen verschiedener Höhe (hoch und tief) nichts mit dem 
Wechsel der Stärke derselben (forte und piano; zu thun hat, 
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•0 ist aach die chiomatiiclie Tonbewegung in der Sprache 
onabliängig yon der ExspiratioiiBbeweguiig, weldie die St&iiLe- 
abstufungcn der einselnen Laute, Silben, Takte u. s. w. regu- 
lirt. Man kann einen lauten Ton tief und einen leisen Ton 
hocb singen , man kann ebenso eine fltarke Silbe mit tiefem, 
eine schwache Silbe mit hohem Ton q>Techen , und es beruht 
auf einem vollständigen Verkennen nicht nur der theoreti- 
schen Möglichkeiten , sondern auch der thatsächlichen Ver- 
hältnisse, wenn man behauptet hat. die stärkste Silbe des 
Wortes müsse auch den höchsten musikalischen Ton haben. 
Man pflegt zur Begründung dieser Behauptung Avohl zu sagen, 
dass das stärkere Anblasen der Stimmbänder in starken Silben 
den Ton derselben in die Höhe treiben müsse , wie das bei 
jedem andern Znngenwerk geschieht, aber man lässt dabei 
anaser Acht, daes die Stinimbilnder nicht eine ein for alle- 
mal fizirte Stimmung haben, wie die Zunge eines Zungen- 
werks, sondern dass die Wirkung des stftrkeien Anblasens 
durch den Mechanismus des Kehlkopfe vollkommen compen- 
sirt werden kann. Wenn demnach im Buhnendeutscdira tmd 
vielen deutschen Mundarten ss. B. in einem beliebigen zwei- 
silbigen Worte wie mwgm die erste Silbe nicht nur stärker als 
die zweite ist, sondern auch musikalisch etwas höher liegt, so 
ist dies keineswegs die nothwendige Folge der stärkeren Aus- 
sprache der ersten Silbe , sondern nur eine dieselbe gewohn- 
heitsmässig begleitende Erscheinung. Dass dieselbe aber nicht 
einmal im Deutschen stets mit den starken Silben verknüpft 
ist. lehrt sofort die Vergleichung der verschiedenen Tonstufen, 
welche dasselbe Wort etw^a am Schlüsse eines Aussage- und 
eines Fragesatzes annimmt. In dem Satze ich komme ynörgm 
ist die Silbe inor stärker und höher als die Silbe gen , aber in 
der Frage kommst du morgen f ist mor zwar stärker als gm^ 
aber es liegt musikalisch tiefer: die Stärke nimmt durch das 
Wort morgen hindurch ab, aber die Tonhöhe steigt Und auch 
im einfechen Aussagesata liegt dialektisch, i.B. in der Schweis, 
die starke Silbe mor vielfecli tiefer in der musikalischen Scala, 
als die schwache Silbe gen. Dasselbe Besultat beiüglich der 
Unabhängigkeit der Tonhöhe von der Stärke eines Lautes, 
einer Silbe u. s.w. folgt übrigens auch aus d^ Erwägung, dass 
innerhalb der Einzelsilbe verschiedene Arten der Tonbewe- 
gung möglich sind , vgl. § 3 1 . 

Allerdings wird die Freiheit der Tonbewegung in manchen 
Sprachen, wie dem Bühnendeutschen und Englischen, gewohn- 



Digitized by Google 



§ '64. Der tonische Wort- und Satsaccent. 



215 



heitsraässig sehr eingeschrUnkt. Die Tonbcweguiig dient hier 
hauptsiiclilich nur zur Charakterisirung der verschiedenen 
Satzarten u. dgl. (wie in dem gegebenen Beispiel von Auäsage- 
und Fragesatz) . Im einfachen Aussagesatz aber geht sie Ider 
gemeiniglich mit den Stärkeabstofungen parallel, d. h. die 
TonhiShe richtet sich mehr oder weniger nach der Stärke und 
wird deshalb nur selten als etwas Selbständiges empfunden. 
Solche Sprachen besttsen demnach einen wesentlich emphati- 
schen Wortaccent, der tonische Wortaccent ist an diesen 
gebunden (und meist sind seine Abstufungen nicht sehr merk- 
hicAk)f nur der tonische Satsaccent ist frei. In andern 
Sprachen dagegen gibt es ebenso freie Wortmodulati<men, 
wie im Eühnendeutschen oder Englischen Satzmodulationen : 
Modulationen, die dem einzelnen Worte an sich inhäriren, 
unabhängig von dessen Stellung im Satze und von der Modu- 
lation des Satzes, nur mit der letztem sich eventuell kreuzend 
oder cmnulirend. Solche Sprachen besitzen dann, um es in 
Kürze auszudrücken, auch einen freien tonischen Wort- 
accent. Beispiele solcher Sprachen sind die S. 202 aufgezähl- 
ten, die sich zugleich durch eine gute Ausbildung der ver- 
schiedenen Arten des tonisehen Silbenaecents auszeichneten. 

Anm. 1. Am deutlichsten zeigt sich die Wichtigkeit des tonischeu 
Wortaccentes in Parallelen wienorw. Fe«fcn 'der Wesf und 'die Weste', 
Bonner 'Bauern* und 'Bohnen', Taget 'das Daeh* und 'genommen' ete. 
iStorm, Om Tonef. 3 f. [28G f. ; , die iioh wesentlieh duzeh ihre muiika* 
Usche Modulirung unterscheiden« 

2. Der tonische Wortaccent. Dreierlei ist in d«r 
tonischen Charakteristik des Wortes hauptsächlich su beachten: 

a. Die Tonhöhen der einzelnen Silben und ihre 
Intervalle überhaupt. Man g:eht hier am besten von dem 
tiefsten Tone aus, den ein Wort in irgend einer Silbe auf- 
weist; man kann diesen als Grundton bezeichnen (die 
Stliweden nennen ihn Gravisl. Von ihm aus werden die 
Intervalle gemessen, um die sich die übrigen Silben von ihm 
entfernen. Wie viele Abstufungen der Tonhöhe anzusetzen 
seien , lässt sich nicht allgemein bestimmen , auch die Grösse 
der Intervalle ist eine sehr Tersehiedene. Noreen findet 2. B. 
in der Mundart von Fftrö drei Stufen, die er als Gravis, hohen 
Gravis und Acut beseichnet; der zweite liegt eine Secunde 
über dem G^vis, der dritte eine Ters; ausserdem gibt es 
einen doppeltönigen Circumflex aus Ten-t-Grundton; in der 
Mundart von Dalby bestehen die drei ersten Töne aus Grund- 
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ton, kleiner Terz und Quinte, dazu kommt ein Circumllex aus 
der kleinen Terz 4- Quinte ; die Mundart von Frj ksdal da- 
gegen kennt nach Noreen vier ein&clie Tonabstufungeu , den 
tiefen Gravis « Gnindton, den hohen Gravis Ten, den 
tiefen Acut s übennüasiger Quart, und den hohen Acut = 
Quinte; dazu drei Circumfleze, s. S. 203. 

b. Die Anordnung, in der die einielnen Töne 
oder Intervalle aufeinander folgen. Auch hier ver- 
danken ^y\r die genauesten Beobachtungen -wieder schwedi- 
schen Forschem wie Noreen und Kock. In dem Dialekt von 
Farö ist nach Noreen's Untersuchungen die Reihenfolge hoher 
Gravis , Acut , Gravis , Gravis , in dem von Fryksdal tiefer 
Acut, tiefer Acut, Acut, Gravis, hoher Gravis, Acut. Diese 
Ref?el erstreckt sich auch auf die zweitönip^en Circumflexe : 
jede circumflertirte Silbe ^It gleich zwei auf einander folgen- 
den Silben, welclie die imCircumflex vereinigten Töne einzeln 
enthalten. Dan^egen findet in diesen Mundarten, -wie nochmals 
ausdrücklich V)emerkt werden muss, keine feste Beziehung 
zwischen Stärke und Tonhöhe der Silben statt. 

c. Die Richtung der Stimmbewegung in den 
einzelnen Silben. Im Deutschen und Englischen haben 
meist alle Silben eines Wortes gleichmSasig fidlenden Silben- 
accent (S. 201) , z. B. in dem Satze ich komme morgen; in dem 
Fragesatz kommt du m6tgei^9 haben dagegen beide Sflben von 
miOTgm steigenden Silbenaccent. Die Richtung der Stimm- 
bewegung innerhalb desselben Wortes ist in beiden Fällen 
die nämliche, man kann also hier von einem gleichlau- 
fenden Tonfall reden. In anderen Sprachen ist es dagegen 
üblich, Silben mit entgegengesetzter Richtung des Silben- 
accents zu verbinden. Im Norwegischen und Schwedischen 
herrscht z. B. nach den Untersuchungen von Storni , Sweet 
Kock u. a. in ursprünglich zAveisilbigen Wörtern die Verbin- 
dung von fallendem mit steigendem Accent (v , s. S. 202) ; 
die stärkere Stammsilbe hat den tieferen und fallenden, die 
schwächere Endsilbe den höheren und steigenden Ton. im 
Serbischen dagegen existirt nach lilasing die umgekehrte Ver- 
bindung von hohem steigendem mit hohem fidlendem Ton (a) 
in alten zweisilbigen O^rtonis u. s. w. , z. B. in voda WtMetf 
im Gegensatz zu dem ursprünglich bar) tonirten Accusativ 
9odu mit gleichlaufendem Ton&U und emphatischem Accent 
auf der ersten Silbe bei tieferer Stimmlage. Wir können die- 
sen zweiten Tonfall als den gebrochenen bezeichnen. 
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Der gebrochene Tonfell ist übrigens auch in deutschen 
Mundarten hie und da anzutreffen. Irre ich nicht, so ist das 

Charaktcristicum des sog. 'rhoinischeii Acoents' der steigend- 
fallende Wortaccent . während mir manche Schweizermund- 
arten den fallend-steigenden Tonfall zu liabcn scheinen. Aber 
die Intervalle des Stcigcns und Fallens der Stimme sind hier 
nicht 80 gross als etwa im Schwedischen und Serbischen, und 
das macht die Sache weniger leicht wahrnehmbar. 

Anm. 2. Der gebrochene Tonfall eines zweisilbigen ^N'ortes ist 
vollständig zu parallelisireu mit den doppeltönigen Silbenacccnteu, 202 ; 
spraehgesdiiehtiieh sind aueh gar hftnfig MonosyUaba mit Cireumflex 
durch Verkürzung von mehrsilbigen Wörtern entstanden, deren Dauer, 
FiXspirationsbewegung und mu.siktilische Modulation sammt und sonders 
in die eine Silbe zusammengerückt sind (vgl. auch ^ 35, a, a.). Einzelne 
Beispiele hieifllr gewahren namentlich wieder die Arb^ten von Noreen 
über sehwedisehe Dialekte. 

3. Der tonische Satzaccent. Auch bezüglich der toni- 
Bchen Chanktenstik desSalaefl hat der Beobachter »ein Augen- 
merk auf Terschiedene Funkte zu richten. Namentlich lerne 
man zuiüUshst diejenigen Eigenheiten, welche dem gannn 
Sats zukommen y yon denjenigen scheiden, welche einaelne 
Theile derselben betreffen. Zu den ersteren gehört insbe- 
sondere: 

a. Das Sprechen in einer gewissen Stimmlage 
(vgl. Sweet S. 95). Für gewöhnliche Zwecke genügt es , mit 
Sweet drei Stufen derselben anzusetzen, eine hohe, mitt- 
lere und niedere. Die erste bezeichnet Sweet durch vorge- 
setztes r, die letzte durch vorgesetztes L, die mittlere Stimm- 
lage bleibt unbezeichnet. Die eigentliche Modulation des 
Satzes wird durch die verschiedenen Stimmlagen nicht beein- 
Üusst. Diese selbst richte sich theils nach der natürlichen 
Beschaffenheit des Stimmapparates (wonach z. ^^. Kinder und 
Frauen in einer höheren Stimmlage sprechen als Männer), 
theils dienen sie in willkürlichem Wec;lisel zum Ausdruck ver- 
schiedener Stimmungen oder logischer Verhältnisse. Hohe 
Stimmlage ist den Ausdrücken starker und freudiger Erregun- 
gen eigen, tiefe Stimmlage denen der Trauer oder der Feier- 
lichkeit ; wiederum werden Fragen mit höherer Stimmlage, 
und parenthetische Schaltsätze mit tieferer Stimmlage ge- 
sprochen als ein&che Aussagesätze u. s. w. 

Man kann auch während des Sprechens aus einer Stimm- 
lage in die andere übergehen, entweder sprungweise oder 



Digitized by Google 



218 



} 34. Der tonuelie Wortf- und Sfttnecent. 



aUmählich. Allmähliche Steigerung der Stimmhöhe — wie 
man sie z. B. beim Ausdruck steigender Aufiregung und Lei- 
denschaft hört — bezeichnet Sweet durch voigesetstes /F, 
allmähliches Sinken duich \L. 

Anm. 3. Eine andere hierher gehörige Eigenheit ist das Tremu- 
liren oder Beben der Stimme, welches im W es? entlichen auf einem 
Zittern im Kehlkopf beruht, das geringe Schwankungen in der Stärke 
and Tonhöhe der Stimme herronruft. Ferner kann man bioher redmen 
die gleichmässige Anwendung eines bestimmten Silben- 
accentes durch den ganzen Satz hindurch, um diesem einen bestimm- 
ten Ausdruck zu verleihen ; z. B. die Anwendung eines nur um ein sehr 
geringes IntervaU steigenden Silbenaceents bei idstiv hoher Stimmlage 
sum Ausdruok klagiender, weinerlicher Stimmung (Sweet S. 95) ete. 

Zur zweiten Abtheilung fiUlt : 

b. Die eigentliclLe Modulirung des Satses. Auch 
hier muss man wieder lernen zu unterscheiden zwischen ge- 
wissen aUgemeinen Tendenzen der Satzmodulirung und dem 
Wechsel der Tonhohen im einzelnen Falle. Es lasst sich z. B. 
gar keine Auskunft darüber geben, welche Interralle über- 
haupt die Stimme in einem Satze durchlaufen könne; denn 
es kommen da je nach den Umständen und der Stimmung des 
Sprechenden die allergewaltsamsten Sprünge vor, während 
anderwärts der ganze Satz monoton heruntergeleiert \vird. 
Wohl aber scheint durch die meisten Sprachen z. B. die Ten- 
denz durchzuj^ehn, den iSatzschluss in hestinnnter Weise 
zu modulircn. Im Schlüsse des Aussagesatzes beispielsweise 
fällt die Stimme , im Schlüsse des Fragesatzes steigt sie zu 
grösserer Tonhöhe empor, 

Anm. 4. Für fast alle diese Fragen, wie auch die weiteren nach 
der Einwirkung des emphatischen Satzaocentes auf den tonischen, oder 
die Sreusui^en des tonischen Wort- und Satxaccentes fehlt es noch 

sehr an eingehenden Einzeluntersuchungen. Beispiele von musikaUschen 
Satznotirungen j^iht z. B. Merkel, Laletik S. 412 — 428. Auch die vor- 
hergehenden Untersuchungen über Accent im Allgemeinen SiO Ü. ent- 
halten sdir viele richtige und feine, dab^ durehsus noeh nii^t ge- 
nügend gewürdigte Beobachtungen, die nur leider wegen des zu wenig 
ausgedehnten sprachlichen Gesichtskreises des Verfassers in einer den 
gpeci eilen Zwecken der Sprachwissenschaft wenig entsprechenden Form 
niedergelegt smd, 

Anhang. 

Die verschiedenen Qualitäten der Stimme. 

In erster Linie kommen hier die verschiedenen Arten der 
llauheit oder Glätte des Stimmtons in Betracht. Solche Ab- 
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«tufungen dienen eben&Us wieder sum Ausdrucke yeiscliie- 
dener Stimmungen. Die Scala denelben ist sehr umtoglicli. 
Sie erstreckt sich von den sanftesten flötenartigen Tdnen der 
lyrischen Declamation bis zu den heiseren Tönen der verbis- 
senen Wuth und des Hasses. Einige Angaben hierüber s. bei 
Merkel, Laletik S. 356 ff. 

Andere Eigenthiimlichkeiten, die auf den Gesammtklang 
der Sprache einmrken können, wie das helle oder dunkle 
Timbre, Veren<2;ung der Banderglottis, geringere oder stärkere 
Mundöffnung etc. (Sweet S. 97 ff.) können kaum noch zu den 
musikalischen Cliarakteristicis des Satzes gerechnet werden. 

§35* Die Qnaiititftt der einselnen Satifheile. 

1. Die Quantitäten der Silben an sich. Für die 
Silben gelten dieselben Abstufungen der Dauer, wie wir sie 
oben S. 187 für die einzelnen Laute festgestellt haben. Es 
fragt sich nur, wann eine Silbe für kurz oder lang angesehen 
werden muss. Die landläufige Gewohnheit bezeichnet Silben 
wie aij au, uo als lang, solche wie a?' , al, am, af, an aber a^s 
kurz, obwolü sie sämmtlich aus einem kurzen Vocal und 
einem Consonanten bestehen (vgl. § 19, 2), folglich dieselbe 
Quantität haben müssen. In Wirklichkeit können nur solche 
Süben fiir kurz gelten, welche auf einen kursen Sonan- 
ten ausgehn, also solche me ra, la, pra^ßra etc. Alle 
geschlossenen Silben aber sind lang, ebenso -wie die- 
jenigen, welche einen langen Sonanten enthalten. Man 
nennt die letzteren bekanntlich natura j die er s te r a n poeiHone 
lang. Zu den Positionslängen gehören, wie man sieht, auch 
alle sog. Diphthonge mit kunem ersten Componenten. 

Anm. 1. Die übliche Definition der positionslangen Silben spricht 
aUerdings von mehr als einem ConBonantMi biater dem Sonanten; in 
TVirkliehkett aber genügt der Ausgang der Silbe auf einen Consonan- 
ten, um sie lancr zu machen. Gewöhnlich gibt es nämlich silben- 
schliessende Consonanten nur in dem Falle, dass mehrere Consonanten 
maammenetehen, vgl. S. 190 f. Folgt auf den kunen Sonanten im Sata- 
innffim nur ein Gonsonant, so wird dieser meist zur folgenden Silbe ge- 
zojien 'S. 190) ausser etwa in den Sprachen, die sich des stark <jeschnit- 
tencn Accentes bedienen. Zu diesen gehörten im Allgemeinen die 
classischen Sprachen nicht. Daher begreift es sieh, dass die antike 
Metrik einen Diphthongen wie ai, av vor Consonanten stets als Länge 
messen mnsste wie jede andere Silhe aus kurzem Vocal -f- Consonant, 
vor Vocalen aber ihn entweder als Kürae oder als Ijtnge behandelte; 
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im ersteren Falle gebt das t , t; als Consonant (, u zur folgenden Silbe 
(um 80 leichter, je schwächer der vorausgehende Vocal ist, also im "Wtsc 
in der Senkung), im zweiten Falle wird es zur ersten Silbe gezogen, 
trie der Comommt in deutieh Xamuur ete. (S. 189, in dar Hebung des 
Verses, wegen der grösseren Intensität dc^ ral^; , wenn nicht gar ge- 
minirte Aussprache eintrat (vgl. S. 1 lt> und lültf.). Aus genau dem 
gleichen Gesichtspunkt ist die verschiedenartige Behandlung der Grup- 
pen von Huta plus Liquida bu erkl&ren. 

Anm. 2. Diphthonge können hiemach nur kurz sein, wenn sie zu 
reinen Gleitlauten reducirt sind, d. h. nicht mehr in einen trennbaren 
aonantiadieii und conionantisohen Tluil ssfbllen ; vgl § 24, 2. 

Die relativen Unterscbiede des Zeitmasses kuner, langer 
und uberlanger Silben lassen sich nicht durch eine allgemeine 
Formel ausdrücken , vielmehr gelten hier allein die Gewohn- 
heiten der einzelnen Idiome. Doch lassen sich allerdings 
einige mehr oder weniger allgemeine Verknüpfungen der 
Quantitätsabstufung mit andern sprachlichen Erscheinungen 
auffinden. Namentlich scheint die Quantitätsabstufung in 
einem gewissen Zusammenhang mit der Stärkeabstufuag zu 
stehen. Sprachen mit bedeutenden Unterschieden in der Stärke 
einzelner Silben, wie das Deutsche und Englische, pflegen 
auch bedeutendere Unterschiede in der Zeitdauer der Silben 
zu besitzen als Sprachen, welche, wie die romanischen und 
slawischen, das Neugriechische und andere, die Silben mit 
weniger yerschiedener Stärke bilden. Ueberlange Silben wie- 
derum finden sich Tielleicht am häufigsten und deutlichsten 
in Sprachen mit der Neigung zur Bildung sweigipf liger Silben 
(S. 198 ff.) entwickelt iÜs Beispiel kann wieder besonders das 
Englische, auch das Deutsohe dienen. Femer scheint es» dass 
Sprachen mit Stammbetonung, d. h. mit trochaischem Rhyth- 
mus des Einzelwortes, wie die germanischen, die Bildung 
resp. Erhaltung von starken Längegraden begünstigen. Für 
diese Sprachen ist es weiterhin <^aiakteristisch, dass sie, ausser 
in unemphatischen Silben, wenig entschiedene Kürzen haben. 
Im Deutschen und Englischen macht z. B. die Anwendung 
des stark geschnittenen Silhcnaccentcs alle Stammsilben mit 
kurzem Vocal und einfacliem Consonanten vor Vocal zu hal- 
ben Längen in Fällen wie deutsch häte, älc, wdm r. im Gegen- 
satz zu solchen wie scliweiz. h<J-te, ffd-be, l^-sc, oben S. 1S9 f.). 
Es ist deshalb vollkommen richtig zu sagen, das Neuhoch- 
deutsche kenne nur lange SUimmsilben, nach mittelhoch- 
deutschen Begriffen sind nhd. bUtqr, hnte, Blätter, Schnitte, 
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nicht meliT yerachldfbor (die mhd. Autspiache war bU-4frf 

mi-te). 

Wirklich kurze Silben der oben gegebenen Definition las- 
sen sich nur durch Verlängwfung des kurzen Sonanten dehnen; 
sie sind deshalb in Sprachen, welche in den Vocalen genaue 
Qnantitätsunterschiede machen , überhaupt nicht leicht dehn- 
bar. Aus diesem Grunde gestattet z. B. die mhd, Metrik nicht 
die Synkope der Senkung nach einer wirklich kurzen Silbe, 
richtiger ausgedrückt die Dehnung einer kurzen Silbe über 
«'inen ganzen Verstakt hin. Die scheinbaren Ausnahmen bei 
kurzen' Monosyllabis auf einen Consonauten erklären sich 
von selbst ; diese ziehen im Ictus den Consonanten zur voraus- 
gehenden Silbe und werden dadurch lang. 

Lange Silben dagegen sind unbedingt dehnnngsfähig. 
Haben sie laugen Sonanten, so mid hauptsächlich dieser ge- 
dehnt; ist der Sonant knn, so erfiihrt der folgende Consonant 
die Dehnung. Man kann dies sehr deutlich bei der Declama- 
tion oder dem Singen von Versen 'mit Synkope von Senkun- 
gra* beobachten ; vgl. z. B. die Silben rai, frdte , hm'f9, Snai^ 
blii mit der Silbe mu in den beiden Zeilen des BlücherliedeS; 
er reitet so freudig sein muthiges Pferd, er sc/ncifiget 90 eehne^ 
diff sein blitzendes Schwert. Hier erfahren die Consonanten |, 
u, 19 j t die Dehnung, das letztere durch Verlängerung der 
Pause zwischen dem durch stark geschnittenen Silbeuacceut 
markirten Verschluss und der zur Folgesilbe gezogene OefF- 
nung. Genau dasselbe gilt aber auch von den Dehnungen 
langer Silben beim gewöhnlichen Sprechen, wie mau leicht 
erproben kann. 

2. Das Tempo des Satzes und seiner Takte. 
Hängt, wie wir gesehen, das relative Zeitmass der kurzen, 
laugen und überlangen Silben von den Gewohnheiten der 
Einselidiome ab, so richtet sich das absolute Mass derselben 
in erster Linie nach dem Tempo des Taktes oder Satzes, in 
dem die Silbe steht. Man unterscheide aber wieder beim 
Tempodie mittlere oder allgemeine Sprechgeschwin- 
digkeit der einzelnen Sprecher oder der einaelnen Idiome, 
und das willkürlich wechselnde Tempo verschiedener 
Satztheile. Das letztere geht wieder vielfach Hand in Hand 
mit den Stärkeabstufungen der betreffenden Satiglieder, d. h. 
nachdrückliche Silben oder Takte empfangen gewöhnlich zu 
weiterer Hervorhebung langsameres Tempo, während über 
nachdruckslose Silben oder Takte der Sprecher in raschem 
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Tempo hinvvc^leitet. Es gilt hier in ausgedehntem Masse 
die Kegel, dass, was man dem einen Theile des Satzes an 
Stärke oder Dauer zulegt, den übrigen Theilen entzogen wird. 
Als Beispiele mögen die oben 8. 211, Anm. 5 angeführten 
Sätze genügen. 

3. Weehsel der Quantität einzelner Silben 
unter dem Einfluss des Tempos und Nachdrucks. 
Man unterscheidet natuigemäss Steigerungen und Minderun- 
gen der Quantität. 

a. Steigerungen, Kurze Silben können bei der Stei- 
gerung zu Längen auf doppelte Weise verändert werden, 
nämlich theils durch Dehnung des Sonanten (dies gescliieht 
hauptbächlich n ohl bei einfacher Verlangsamung des Tempos, 
jedenfalls ist eine Steigerung der Intensität eher hinderlich 
als fSxderlich, vgl. § 38, 2), theils durch Uebergang zum sterk 
geschsittenen Accent, wdcher Positiondäiigen schafft. Den 
eisteren Fall haben frit z. B. in nhd. b^'tf aus mhd. hd-ift 
den zweiten in nhd. Mdif aus mhd. hlä^t§. Was hier als histo- 
lischer Wechsel Torliegt, findet sich in den modernen Spra- 
chen vieUiBush als lebendiger Wechsel. 

Lange Silben werden zu überlangen auf die S. 221 be- 
schriebenen beiden Weisen. Für die Praxis ist hier wieder 
auf die schon S. 212 berührte Neigung mancher Sprachen 
hinzuweisen, lange Monosyllaba in Pausa fd. h. am Satzende) 
oder bei starkem Nachdruck zu überlangen Silben zu machen. 
In dem einsilbigen tot ist nicht nur der Yocal länger als in 

dem zweisilbigen tote, sondern auch die Pause zwischen Ver- 
schluss und Oeffnung des t wird gedehnt ; in einem Worte wie 
grau fällt die Dehnung natürlich dem consonantischen u zu. 

Anm. 3. Diese QnanlätfttsTerscliiedeiiheit ist unBeatsohen, soh&u- 

fig sie auch vorkommt, eigentlich fast überall ignorirt worden, während 
sie 7!. B. von den dänischen Grammatikern seit Rask Dansk Retskriv- 
ningslcDre, Ktibenhavn 1826, S. 36 ff.) mit Recht aufgeführt zu werden 
pflegt. Für das Englische vergleiche die Citate auf S. 187 f. — Ihre Er- 
klärung findet diese Erscheinung vermuthlich in der Vorliebe dieser 
Sprachen für ' trochaischen', d. h. zwcitheilig fallenden Rhythmus, die 
sich besonders bei den Schlusstakten geltend machen musste, deren 
Tempo überhaupt ein etwas langdumeres zu sein pücgt. So wird denn 
der einrilbige Sehlasstakt in Qaantittt und Ezs^ration (und lilufig auch 
in der musikalischen Modulirung) dem sweisilbigen Normaltakt gleich 
oder analog behandelt. In Wirklichkeit ist ja ein Wort wie tot auch 

noch zweisilbig (S. 182 f.) , nur die Vertheilung der Gesammtqitantität 
auf die eimselnen Sprachlaute ist eine andere als in totf. Man wird in 
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der Regel als Durchgangsstufe vom zw eisilbigen Takt Bim 'einsilbigen* 
im gew()]inlichen Sinne des Wortes (S. IS'i) die Bildung zweigipfliger 
Silben anzusetzen haben (vgl. S. 198), wie sie namentlich im Englischen 
noch deutlich vorliegen , vgL Beispiele wie man , land , dog , hid, lame, 
whols ete. Treten solche Monosyllaba aus ihrer Isolirtheit heraus in 
einen mehrthciligen Takt, so verlieren sie regelrecht die Ueberlänge, 
v 'l z. B, engl, «mn und vianli/ und die übrigen Beispiele S. 187, oder 
iiuen im Satze, - iaizsgud do£ 'he has a good dog und -8» dogiz giid 

'the dog is good' etc. Die beste Bestätigung findet diese Erklärung in 
der Thatsaehe, dass bei historisch nachweisbarer VerkOnuiig Ton zwei- 
silbigen Worten zu einsilbigen auch der tonische Accent beider Silben 
in der einen übrig bleibenden concentrirt wird, vgl. S. 217, Anm. 2. 

b. Mindenmgen. Hierher Mlen zunächst die eben 
envähnten Kürzungen von überlangen Silben zu einfachen 
Längen, sodann die Kürzungen einfacher Längen zu Kürzen. 
Dies gescliiolit entweder durch Kürzung des langen Sonanten, 
oder durch Herüberziehen des silbenauslautenden Consonan- 
ten zur Folgesilbe , oder durch beides zugleich , woriiber hier 
nichts weiter zu bemerken ist. Mit der Ausstossung von Sil- 
bengliedern, insbesondere Sonanten und dem völligen Ver- 
schwinden ganzer Silben, welches namentlich Kürzen betrifft, 
haben ynt es aber hier nicht zu thun, da diese Erscheinungen 
Tielmehr in den Bereich des historischen Lautwandels &Uen. 
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IV. Abschnitt. 



Vom Lautwandel. 

§36« Allgemeineres. 

Man begegnet noch jetzt in sprachwissenschaftlichen 
Schriften oft dem Satse, dass aller Lautwandel aus einem 
Streben nach Erleichterung der Auesprache, nach Verein- 
fachung der Articulation herrorgehe; daas mit anderen Wor- 
ten der Lautwandel stets in einer Lautschwächung, nie in 
einer Laut^erstSrkung bestehe. Man kann zugeben, dass viele 
sprachgescbiehtUche Erscheinungen unter diese Rubrik ge- 
bracht werden dürfen, aber in der Allgemeinheit, mit der der 
Satz ausgesprochen wird, ist er entschieden falsch Seine 
Fehlerhaftigkeit tritt klar zu Tage, wenn man auch nur eine 
ganz flüchtige Umschau über die verschiedenen historisch be- 
zeuq^ten Eichtungen der Lautentwickehin g hält. Dn=s aus 
ursprünglicher Tenuis eine Media, d. h. aus der Fortis eine 
Lenis wird, wie etwa im ital. padre gegonülicr lat. pairem, 
und dass diese Lenis ganz verschwindet, wie in dem entspre- 
chenden prov. pcnre , franz. ph-e , ist gewiss als eine Schwä- 
chung zu bezeichnen. Aber auch genau die umgekehrte Eut- 
wickelungsreihe findet sich, z. B. auf germanischem Boden, 
wo wir ein d^' aus dn&chem j henrorgehen (got. fiMddß aus 
Hvaiji etc.) und sämmtliche ursprungliche Mediae zu Tenues 
oder Affricaten umgestalten sehen (gr. dixa, lat decenif got. 
taOnun , ahd. «Sfta») . Analog steht es auf vocaHschem GeUet. 
Dieselben Sprachen seigen uns häufig genug, wenn auch theil- 
welse in verschiedenen Perioden, z. B. Vereinfachung Ton 
Diphthongen zu langen Vocalen, und Diphthongirungen ur- 
sprünglich einfacher Vocale (ahd. mcr, I6n gegenüber got. 
mdiSf Utm und ahd. Asor, fuor gegenüber got. h4r^ f6r; oder 
ital. oro neben lat. aurum und bwmOf pietro neben lat. bomm, 
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Pelmm u. dgl.). Besonders interessante Erscheinungen bieten 
in dieser Hinsicht Sprachen wie das Dänische , welches seine 
anlautenden Tenues sehr energisch und mit starker Aspiration 
bildet, ii^ihrend es sie im In- und Auslaut nach einem Vocal 
zu sehr wenig energischen Spiranten hat herabsinken oder 
gar ganz verloren gehen lassen. 

Schon diese wenigen Beispiele genügen um zu zeigen, dass 
der B^nff der Erleichterung der Aussprache, wenn er 
überhaupt weiter hewahrt werden soll, sehr relativ gefasst 
werden muss. Ueberhaupt muss stricte festgehalten werden, 
dass an und für sich die Unterschiede in der Schwierigkeit der 
Hervorhringung von Sprachlaiiten ausserordontlicli genug 
sind, und dass wirkliche Schwierigkeiten bezüglicli der Nach- 
bildung in derEegel nur gegenüber fremden l^auten besteluMi, 
Denn wie überhaupt jeder Tlieil des menschlichen Körpers 
durch einseitige L'ebung zwar für den einen Dienst, den er 
täglich versieht, besonders ausgebildet, für andere Zwecke 
aber weniger tauglich oder geradezu unbrauchbar gemacht 
wird, so erlangt auch das menschliche Spiachoigan durch die 
Ton Jugend auf unausgesetzt fortdauernde XJebung in der Her- 
Torbringung der Laute der Muttersprache dne unbedingte 
Grewalt über alle Articulationsbewegungen, welche diese er- 
fordert. Aber auch nur über diese. Haben einmal die Sprach- 
werkzeuge durch und für ihren bestimmten Dienst eine ein- 
seitige Ausbildung erhalten, so wird alles, was aus dem 
Rahmen der geläufigen Articulationsbewegungen heraustritt, 
als schwierig empfunden. Natürlich gilt dies gegenüber den 
Lauten der einen 8{)rachc ebenso wie gegenüber denen der 
anderen: dieselbe Schwierigkeit, die der Deutsche bei der 
Nachbildung,- des engl, ih oder der cerebralen r oder cerebralen 
d, t empfindet , hat auch der Engländer etwa bei der Aus- 
sprache des deutschen rh oder des alveolaren resp. uvulartMi 
gerollten r oder der dorsalen (/, i zu überwinden u. s. f. Ivurz, 
wirkliche Schwierigkeiten der Aussprache einer gewissen 
Sprache stellen sich eigentlich niemals den Angehörigen ge- 
rade dieser Sprachgenossenschaft entgegen , von denen allein 
doch nur eine Entwickelung der Sprache ausgehen kann. 

Innerhalb einer Sprachgenossenschaft iWrd die Sprache 
der einen Generation Ton der folgenden, wie die ErfSeihrung 
lehrt, ohne all zu grosse Veränderungen des lautlichen Habi- 
tus übernommen. Auch die Veiänderungen, welche inner- 
halb derselben Generation Yon Sprechenden vorgenommen 

8ieT«Ti, Aanttik. S. A«fl. 15 
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werden, können selbstreiBtandUch nur ganz allmählich und 
schrittweise vollzogen werden, und doch sind in diesen ganz 
unscheinbaren und sich grossentheils unserer Beobachtung 
noch entziehenden Veränderungen die beiden Hauptkeime 
lautlicher Entwickelung zu suchen. Es bedarf aber nur einer 
hinreichend lange fortgesetzten Addition dieser kleinsten 
Differrnzcn, um auch für unser Ohr wahrnehmbare Unter- 
scheidiuifjen und scliliesslich vollständige Verscliiebungeu 
ganzer Lautsysteme bis zur Unkenntlichmachung des Ursprüng- 
lichen herbeizuführen. • 

Anm. 1. Die spontane Bildung neuer Lautformen geht selbstver- 
ständlich vom einzelnen Individuum oder von einer Reihe von Indivi- 
duen aus, und erst dureh Nachahmung werden diese Neuerungen all- 
mählich auf die gesammte Sprachgenossenschaft ühertragen, der diese 
Individuen angehören. Die vollständige Auseinandersetzung zwischen 
den alten und den neuen formen, die in CoUision treten, kann unter 
Umstinden lange Znt in Ansprueh nehmen. Eine Zeit lang weiden 
beide Formen wohl promiscue gebraucht, auch werden sie wohl je naeh 
der Stellung des Lautes in vcrsclucdcncr Weise verwendet, bis schliess- 
lich die neue Lautform die ältere ganz verdrängt. Beispiele für das 
Sehwanken awieehea swri Formen Meten %. B. yiele norddentuhe Mund- 
arten , welche stimmhafte und stimmlose Mediae ohne Unterseihied (aber 
doch meist nach der Stellung , d. h. den benachbarten Lauten geregelt; 
verwenden (ebenso z. 13. auch das Armenische in verschiedenen Dialek- 
ten). Die mittel- und süddeutschen Mundarten sind dagegen schon längst 
in die Pmode der Alleinherreehaft der ettmudoeen MedULae eingetreten. 
Genaueres über die Theorie des allmählichen Lautwandels s. bei Del- 
brück, Einleitung in das Sprachstudium S. 121 ff. und besonders Paul, 
Principicn der Sprachgeschichte, Halle 1880. 

Aller Lautwandel im eigentlichen Sinne des "Wortes beruht 
also auf oiner allmählich fortschreitenden und unbewusst sich 
vollziehenden Verschiebung, welche theils das Ganze, Lheils 
nur bestimmte Partien eines Lautsystems betrifft, je nachdem 
die speciell der Yenindexiiiig unterliegenden Faotoren der 
LantÜldung für einen grösseren oder geringeren TheÜ dessel- 
ben mit massgebend sind. — Neben solchoi regelmässigeren 
Teninderungen liegen nun freilich auch oft genug gewalt- 
sameie Sprünge vor (s. B. bei vielen Metaüiesen, oder den 
Vertretungen ursprünglicher k(^) dnrcb p , wie im Griechi- 
ecben, Umbrischen, Oskischen u. a.), wenigstens sind wir bei 
einer Beibe ziemlich tief eingreifender Lautumgestaltungen 
bis jetrt noch nicht im Stande gewesen, eiklärende Mittel- 
glieder und Uebergangsstufen nachzuweisen, und auch in 
Zukunft werden wir einen «gewissen Rest derartiger Erschei- 
nungen anerkennen müssen, die sich nicht unter allgemeinere 
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Gesichtspunkte subsumiren lassen. Jn solchen Fällen wird 

die historische Phonetik wenig mehr thun können, als den 
Gründen nachgehen . welche etwa im Einzelfall die Wahl des 
neuen Lautes oder der neuen Lautfolge an Stelle des alten 
bedingt haben. Ihr eigenstes Thätigkeitsgcbiet ist aber die 
Aufhellung der Gesetze undPrincipien, die sich in dem regel- 
mässigen, d. h. dem eben skizziiten allmählichen Lautwandel 
kund geben. 

Innerhalb dieses grossen Gebietes lassen sich nun zunächst 
swei Arten des Lautwandels tmterscheiden, spontaner und 
abhängiger oder combinatoriseher. Die erste Abihei- 
lung um&sst alle diejenigen Wandlungen, welche beliebige 
Systemtiieile ohne Bücksicht auf ihre Lautumgebung erfahren 
(s. B. der gröeste Theil der deutschen Lantrerschiebung) , die 
zweite dagegen diejenigen Fälle, in welchen der Eintritt der 
Wandlung an die Stellung des betreffenden Lautes in einer 
gewissen Umgebung gebunden erscheint, also namentlich alle 
sogen. Assimilationserscheinungen, die Veränderungen des 
Wortauslautes u. dgl. 

Fast noch wichtiger als dieses Eintheilungsprincip ist aber 
ein zweites, nämlich das nach den Veränderungen in den 
Factoren der Lautbildung, welche die Veränderungen 
der Laute bedingen, denn nur so lassen sich die einzelnen 
Wandlungen nach ihrer physiologischen Verwandtschaft rich- 
tig gruppiren. Wir haben also mit Rücksicht auf die llaupt- 
&ctoren der Lautbildung (S. 31 u. ö.) zu unterscheiden: Laut- 
wandel 1. durch Veränderung der Ansatsrohrarticula^ 
tion (s. B. die allmähliche Verschiebung der Vocalreihen, 
Uebergang von stimmhaften Medien in stimmhafte Spirimten 
und umgekehrt), 2. durch Veränderung der Kehlkopf ar- 
ticulation (z. B. Uebergänge stimmhafter Laute in stimm- 
lose und umgekehrt), und 3. durch Veränderung der Exspi- 
ration (z. B. Uebergang Ton Lenis in Fortis [Media in Tennis] 
und umgekehrt, ferner alle vom exspiratorischen Accent ab- 
hängigen Lautwandlungen). 

Diese drei Arten finden sich natürlich sowohl auf dem 
Gebiete des spontanen wie dem des abhängigen Lautwandels. 
Auch können sie sich unter einander wieder mehrfach com- 
biniren. 

Anm. 2. Namentlich tritt eine solche Combination un3 vielfach ent- 
gegen, wmn wir nur das SeUusoresultat eines Lautwandels in Yngleteh 
mit seinem Ausgangspunkt befartehten. Im altn. 7}i6(ttr gegenOiber indog. 
*mM0r liegt eine Yersehiebung nach allen drei Bichtangen Tor, näm- 

15» 
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lieh ad 1. Ueberganisr vom Vcrschlusslaut zur Spirans; ad 2. vom stimm- 
losen Laut zum stinmihaften ; ad 3. von der ForUs t zur Lenis ä, aber 
diese Uebergänge fallen gani venehiedenen Spradiperioden su. Im 
deutsehen mtitter haben sidi gegenüber urgermanischem *m6iär genau 

die iimpiekchrtcn Proecssc vollzogen, aber auch -wieder in getrcimtett 
Zeiträumen, In der lietjol wird gleichzeitiger Eintritt von Verän» 
derungcn zweier und mehrerer Factoren nicht anzunehmen sein. 

Von den hierdurch zunächst im Allgemeinen skizzirten 
Arten des Lautwandels sollen zum Schlüsse eme Annhl 
lelner Fälle noch in Küzse erläutert werden. Die etwaigen 
Fälle spontanen Lautwandels durch Veränderung im Kehl- 
kopf sollen dabei der Kuno halber mit unter den combinato- 
rischen behandelt werden. Alle Einselheiten hat die Special- 
grammatÜL und SpeciaUautlehie ausrafohren. 



Gap. I. äpontaner Laatwandel. 

§ 37» Spontaner Laatwandel durch Teränderiingen im 

Ansatzrohr. 

1. Vors chie|3 ung der Vocalreihen. Iiier kommen 
sehr mannigfaltige Erscheinungen in Betraclit . aber sie sind 
in ihrer Art meistens einfach. Als die einfachste von allen ist 
Wühl der Uebergang von Vocalen mit starker Lippen- 
thätigkeit in solche mit passiver Lippe (und umgekehrt) 
voranzustellen, wie er sich z. B. im Englischen und in vielen 
mitteldeutschen Muudarten vollzogen hat. 

Mit dieser Veränderung hängt der Wegfall der sog. 'Yer- 
mittelungsYOcale' üj ö [s. S. 81) zusammen. Wird diesen 
die das in ^en liegende »-Element bedingende Lippenrun- 
dung genommen, so bleiben einfiich die restirenden Producte 
der Articulation der Zunge, d. h. t , e übrig. — Das Fehlen 
der *Vermittelung8T0cale* gibt also, &lls deren frühere Exi- 
stenz in einer bestimmten Sprache überhaupt nachweisbar ist, 
einen sicheren Anhaltspunkt für die Beurtheilung des ge> 
sammten Vocalismus derselben. 

Als Gegensatz zu dieser Entrundung der gerundeten Vo- 
cale kann man den "U eher gang zu abnorm starker Rundung 
bezeichnen, welcher namentlich imNorAvegischen und Schwe- 
dischen sehr um sich gegriffen hat Storni S. 70 f ). 

Hieran reihen sich die den Charakter eines Vocalsystems 
weit stärker modÜicirenden Veränderungen in der Zunge n- 
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articulation. Solche küiiiieii theils in vcrticaler, theils in 
horizontaler Verschiebung der Zunge bestehen (8. Ulf.) ; d. h. 
CS finden Uebergängc von höliern zu niedern. von cng^cn zu 
weiten, von gutturalen zu palatogutturalen und ])alatalen Vo- 
oalen statt und umgekehrt. Für den ersten Fall denke man 
z. B. an die Ucberführung der europ. e, o in got », M, und 
die entgegengesetzte der latein. I, in roman. o. Wollte 
man für den zweiten Fall auch noch eine Wirkung des Trag- 
lieitsgesetses annehmen , ineofem die Zungenarticnlation der 
0 geringer ist als die der so genügt diese doch nicht 
für den umgekehrten ersten Fall. Man Tvird also besser thun, 
heide und überhaupt alle ähnlichen Erscheinungen auf ganz 
allmähliche unbewusste Verschiebung der Zungcnarticulation 
zurückzuführen und im gegebenen Einzelfall eine Anknüpfung 
derselben an andere charakteristische Lautwandlungen zu ver- 
auchen. 

Anm. Seit Scherer, Zur Geschichtcder deutschen Sprache' S.12I ff., 
ist es sehr Mode geworden, den üebergang "dunklerer Vocale in hel- 
lere', namentlieh den von a in 0 etc. mit dem Namen der Toner- 
höhung zu belegen, weil an die Stelle des einen Vocals ein anderer 
mit höherem Eigenton (s. oben S. SJff.) tritt. E.«« wird dann der Vorgang 
mit dem altgermanischen musikalischen Accent in Verbindung gebracht, 
indem* die H6he oder Tiefe des Tons, wdehe einer bestimmten Silbe 
in der Rede beiwohnt, den Vocal mit entsprechendem höherem oder 
tieferem Eipenton attrahirt'. Ich halte diese Erklärunsf für noch nicht 
erwiesen I namentlich in ihren weiteren Consequenzen , z. B. dass sich 
die Vermiseliung der nreprangliclien VermittelungSToede ü, ü mit e, • 
im Angelsächsischen aus denselben Gründen erkläre, dam in diesem 
Falle haben wir es klärlich nur mit einer Entrundung ursprünglicher 
gerundeter Vocale zu thun. Man hat dem Eigenton der Vocale über- 
haupt eine viel zu grosse Bedeutsamkeit beigelegt. Es ist gar nicht 
«bsusehen, in welehem aknstiaehen Zusammenhange ein mneikaUseh 
höherer Stimmton mit dem höheren Eigenton der Mundhöhle bei einer 
bestimmten Vocalstellung stehen soll. Wenn ein Zusammenhang zwi- 
schen höherem Accent und Palatalisirung der Vucalc besteht, so ist es 
sweifelloa ein rnn meehaniseher: denn es ist aUerdings wohl denkbar, 
dass das zw Herrorbringung eines hohen Tones nothwendige Stc igen 
des Kehlkopfs auch eine Verschiebung der Zunge im Gefolge haben 
kann, welche die Palatalisirung des Vocals bedingt. — Es ist aber durch- 
aus anzurathen, dass man alle 'bildlichen' Ausdrucksweisen vermeide, 
lind die betrclffenden Vorgänge stets nur nadi den ivirklidi Torgegan- 
genen Veränderungen charaktcrisirc : Üebergang vor 0 su e, i als 
Entrundung eines gerundeten Vocales , etc. 

Kurze und lange Vocale scblagen bekanntlich bei der- 
artigen Verscliiebungen liuutig entgegengesetzte Wege ein. 
Unsere meisten kurzen « , o, u sind u. s. w. , unsere Län- 
gen t> u. 8. w.; oder die Kürzen werden in ursprünglicher 
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Qualität erhalten, wie im Englischen e, o, ä, während die 
Längen zu i, n, i geworden sind. Hierfür liegt der Grund 
wohl in dem auch sonst vielfach zur Anwendung kommenden. 
Gesetze , dass die Articulationen eines Lautes um so energi- 
scher und sicherer vollzogen werden, je BtSiker denelbe zum 
BewuBstBeiii kommt, d.h. je grösser seine Intensität oder 
seine Quantität ist. Dies erklttrt beim langen Vocal sowohl 
eine Steigerung der specifischen Zimgenaxticulation wie der 
Rundung, fidls solche vorhanden ist. Beim kurzen Yocal da- , 
gegen, der nur einen momentanen Zimgenscblag erfordert, 
wird gar leicht das eigentliche Mass der Entfernung von der 
Indifferenzlage nicht erreicht; d. h. es wird eine Wandelung 
der Yooale mit stärkeren specifischen Articulationen zu Lau- 
ten von neutraler Articulation angebahnt (sowohl was Zungen- 
als was Lippcnthätigkeit hetriffi;). 

2. Diplithongirungcn einfacher Vocale fallen zum 
Theile auch unter die dritte llubiik der Laiitwandlungen, in- 
dem die Verschiebung der Ansatzrohrarticulation wahrschein- 
lich von zweigipfliger Silbenbildung (s. S. 198 ff.) abhängig 
ist. Durch diese zerfällt die einfache Länge in zwei deut- 
licher getrennte Moren , während deren zweiter je nach den 
Umständen die Zunge zur Indifferenzlage ein wenig zurück- 
weicht oder die specifische Aitioulation desYocales noch etwaa 
verstärkt ausfuhrt Auf die eistere Weise entstehen Di- 
phthonge wie 00, M ausf ; uo, ua aus q, auf die andere ei, ai etc» 
aus 1, f ; 0», osf aus , s; ^ aus Ü u. dgl. Derartige Di- 
phthonge wie die angeföhrten bedürfen indessen sehen einer 
langen Entwickelungszeit, denn ursprünglich sind die Arti- 
culationsdifferenzen der beiden Moron natürlich viel geringer 
(vgl. auch S. 142). — Ob die Wahl der speciellen Art der 
Diphthongirung mit aufsteigender oder absteigender Betonung 
zusammenhängt, bleibt noch zu untersuchen (vgl. oben Anm.). 
— Contraction von Diphthongen zu einfiichen Yoealen s. un- 
ten §41, a. 

3. Verschiebungen im Consonantcnsy stem. Diese 
können sich theils auf die Lagerung der Articulationsstellen, 
theils auf die Arten der Articulation (S. 50) beziehen. Zu den 
ersteren gehören beispielsweise die vielen Schwankungen in- 
nerhalb der verschiedenen Arten der Dentale (vgl. S. 58 ff.)^ 
femer die Uebergänge von z in r, die von r in / oder (durch 
uvulares r vermittelt) in 3 (s. S. 108), namentlich aber die von 
Gutturalen zu Palatalen und Dentalen, soweit sie 
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nicht durch Assinulatioiieii herbeigefiihzt werden. Da sich 
bei diesen Uebeigangen hst regelmässig nur ein Vorrücken 
der Articulationsstellen, höchst ausnahmsweise ein Rückwärts- 
schreiten derselben bemerken lässt, so ist die Erscheinung 
vielleicht auf ein Bestreben zurückzuführen , leichter beweg- 
liche Theüe der Zunge an Stelle schwerer beweglicher axticu- 
liren zu lassen. Auch hier wird die Verschiebung eine all- 
mähliche gewesen sein. Uebergänge wie die von indog. in 
p (gr. TVuTEQog aus indog. k'^otero-s etc. : Curtius , Grundziige 
S. MS fF.) dagegeu sind nur erklärlich durch Annahme eines 
Sprunges in der Articulation , der hier in Folge einer Assimi- 
lationsneigung durch das aus k"^ zunächst entwickelte k'^y^ ;lat. 
qu) mit starker Lippenenge veranlasst sein wird. 

Bezüglich der zweiten Art von Veränderungen kommt der 
Wechsel von Verschlusslauten und Spiranten oder 
sonoren Dauerlauten (s. B. d und r , in Betracht. Cranz 
directe Berührung dieser beiden Lautgruppen wird sich wohl 
nur da finden, wo sehr geringe Exspirationsst&rke yorhanden 
ist, d. h. wo weder das Beibungsgeräusch der Spirans noch 
der geschnittene Ausgang eines etwa yorangehenden Lautes 
sich dem Bewusstsein stark einprägt und dadurch den Cha^ 
rakter des Lautes schütst, also namentlich bei stimmhaften 
Lauten , und hier vorzugsweise bei denjenigen Reihen, deren 
Spiranten leicht der Geräuschreduction fähig sind (vgl. S. 170f. 
172). Die Richtung der Bewegung vom Verschluss zur Engen- 
bildung und umgekehrt hängt wieder von hesonderon Nei- 
gungen und Verhähnissen ah. Stimmlose Spiranten gehen 
aus stimmlosen Verschlusslauten wohl nie direct hervor , son- 
dern vermittelt durch Aspiraten und Affricaten (S. 157). Wand- 
lung stimmloser Spiranten in stimmlose Verschlusslaute ist 
selten. Beispiele sind der IJebergang des germ. anlautenden /> 
in t im Dänischen, Schwedischen, Färöischen und der irischen 
Aussprache des Eng^chen; femer der von z m k oder ß 
(s. B. im armen, kh aus s(y,} durch x hindurch, wie etwa in 
ithwr Schwester aus *9^s&). 



§ 38. Spontaner Lautwandel dareh Yeribideriingen in 

der Exspiration. 

Die Fälle dieser Art kann man in zw^ei Gruppen bringen 
nämlich solche, in denen die veränderte Exspiration nur ein- 
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zelne Tlicilc der Silbe und solche, in denen sie die ganze 
Silbe beeinflusst. 

1. Zur eisten Gruppe fidlen s. B. die nicht Yom Accent 
abhängigen Steigerungen yon Lenes zu Portes, wie sie etwa 
die deutsche Lautverschiebung in der Verwandlung der ur- 

sprünfiflichcn Mediae b ia ky t, p aufweist, nebst der 

ebenfalls nicht selten spontan auftretenden Verschiebung in 
umgekehrter Richtung. Femer gehört vielmehr auch der 
üebergang einfacher Tenues (doch wahrscheinlich zunächst 
nur solchor ohne Kelilkopfvcrschluss' in Tenues aspiratae 
insofern hierher, als zwar nicht die Energie des Exs})iration.s- 
drucke« vermehrt zu sein braucht , wohl aber die Dauer des 
Exspirationsstromes vom ^Momente des Verschlusses l)is zum 
Einsetzen des folgenden Lautes. Die Energie des Mundver- 
schlusses ist dabei wohl meist geringer als bei den einfacheu 
Tenues. 

Anm. 1. Das Wesentlichste bei diesem Vorgang ist übrigens mög- 
licherweise nickt in der Vcräuderang der Exspiration, sondern in der 
BeBetdeunigttBg der Explosion su finden. Namentlieh bei anlautender 
Tenuis pfl^ die Dauer des Verschlusses beträchtlich grösser zu sein 
als bei anlautender Aspirata, offenbar damit durch die allmähliche 
Stauung des Exspirationsstromes die Luft im Muudxaume den nöthigeu 
Giad von Compresnon erhalte. Wird aber, noeh ehe diesor vöIUg er< 
reicht ist, die Explosion hergestellt, so fahren die mit der Comprimi- 
rung der Luft beschäftigten Muskeln unwillkürlich noch einen Moment 
in ihrer Thätigkeit fort, d. h. sie erzeugen einen nachfolgenden Hauch, 
da nun der Sprachcanal durchgehends geöfhet ist — Dass die Com- 
prcssion der Luft bei den Aspiraten in der That erhebUdi geringer ist 
als bei den einfachen Tenues , habe ich durch zahlreiche manometrische 
Messungen (namcntlicli z. ]i. auch bei Armeniern, denen die Unterschei- 
dung beider lieihen von Lauten ja ganz geläuüg istj vieliuch cuustati- 
rm können. 

2. Die zweite Grui)i>e umfasst alle diejenigen Veränderun- 
gen, welche emphatische Silben gegenüber unem- 
phatischen Silben und umgekehrt treffen, wenn man 
hier nicht etwa von combinatorischem Wandel sprechen will, 
weil doch in der Hegel das Zusammentreffen mehrerer Silben 
Vorbedingung für die Unterscheidung verschiedener Stufen 
des Nachdrucks ist. 

Dem emphatischen Accente fallen auf diese Weise die 
schon öfter berührten Inteusitätssteigerungen von Consonan- 
ten zu, welche auf den Sonanten einer emphatischen Silbe 
folgen , also die Entstehung der Eortes continuae nach dem 
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Winteler'sclien Gesetz, oder die Steigerung der stimmhaffceii 
Lenes in der Gemination (vgl. S. 196). Der Mangel an Em- 
phase fuhrt im Gegensatz hierzu oft Schwäcliung von Fortes 
zu Lenes I und völligen Ausfall der letsteren herbei. 

Anm. 2. Einen eebr Intereeeanten Beleg fflr die letitere Erschei- 
nung hat C. Verner in Knhn*8 Zeitschrift XXin, 07 ff. geliefert» indem 

er zeigte, -wie der sog. grammatische WcchRel in den germanischen 
Spraclien von der ursprünglichen Lagerung des emphatischen Accentes 
abhängig ist. Der Gang der Entwickelung ist oiSTenbar der gewet^n, 
dass die der Toneflhe vorausgehenden urspranglichen Fortes (weü aus 
VerschluRsfortes cntstandei^ ö» / zu stimmlosen Lencs geschwächt 
wurden , denen sich in einer weiteren Entwickelungsperiode der Stimm- 
ton zugesellte. 

Was den Einfluss des emphatischen Accentes auf die Vo- 
cale betriffti so pflegt von uns die grosse Intensität der Yocale 
der Tonsilben gar leicht übersehn oder als etwas Selbstver- 
ständliches betrachtet zu werden. Ja man bringt wohl gar 
diesen Accent ohno Weiteres mit den Vocaldehnungen beton- 
ter Silben zusammen, aber mit Lnrecht. Stark exspiratori- 
scher Accent auf kurzem Vocale schützt vor der Dehnung, ja 
er veranlasst sogar oft die Kürzung ursprüiigliclier Längen. 
Dies geschieht z. B. oft vor Geniinata oder überhaupt vor sil- 
benauslautender Fortis. Dciher sind uns Deutschen z. B. vor 
i eine Anzahl Yon Kürzen in Stammsilben geblieben, wie in 
ffoUe^ hlätter, ißetter, geschmtten , gesotten, weil die Foitis 
den Eintritt des stark ezspiratoxischen Acoents an Stelle des 
ursprünglichen schwach geschnittenen Accents begünstigte. 
Es kommt hierbei, wie es scheint, wesentlich auf die Einhal- 
tung des stark geschnittenen AbisatEes an, welche eben bei 
langem Vocale Schwierigkeiten macht (vgl. S. 193, 197). Man 
entgeht diesen in dem Falle von Länge-}- Geminata entweder 
durch Kürzung des Vocals oder durch Aufgebung dieses Ab- 
satzes , d. h. der Gemination (also aus Mi wird entweder dtta 
oder ata). 

Mangel an emphatischem Accent fuhrt vielfach zur Ver- 
stümmelung von Vocalen. Wie bei nachdrucksloser Aus- 
sprache die Kxspiration kraftlos gohandhabt wird , so w^rd 
unter Umständen auch die Articulation im Kehlkopf und An- 
satzrohr lässig ausgeführt. Unemphatische Vocale haben da- 
her selten starke Zungen- oder Lippenarticulationen , wenn 
sie nicht durch Nachbarlaute geschützt sind. An die Stelle 
volltönender Vocale treten häufig einfache Stimmübergaugs- 
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laute ohne piignante Artieulalioiiistelliing (S. 178), und 
scliliesslich kann der Vocal ganz ausfallen oder durch zeitliehe 
Verschiebung (§43, 4, b) von einem benachbarten Laute ab- 
sorbirt werden, der dadurch zum Sonantm der Silbe wird. 
Beispiele hierfür liefern reichlich die modernen Sprachen; 
sehr aui^ebildet war dies Synkopirungs- oder Absorptions- 
system in der indogermanischen Grundsprache, wie die 
neueren Untersuchungen Uber Yocalabstufimg dargethan 
haben. 

Es sei schliesslich hier noch bemerkt, dass Dehnungen 
von Vocalen in 'betonten' Silben den Mangel eines energi- 
schen Ausganges des Vocales voraussetzen. Solche Dehuimgen 
erscheinen daher häufig in Sprachen mit ausgebildeten toni- 
schen Accenten, weil diese gewShnlieli keine stark geschnitte- 
nen Silbenaccente kennen. Sie treten femer namentlich Tor 
Lenes oder doch überhaupt im Silbenauslaut auf, d. h. da, 
wo nicht noch ein starken Exspirationsdruck Terlangender, 
derselben Sübe lUgehSnger Consonant Torhanden ist (weil 
nämlich dieser auch hei dem vorhergehenden Yocal den Acut 
bedingen würde). Vor Consonantengruppen erscheinen die 
Dehnungen nur da, wo alle Consonanten zur folgenden Silbe 
giesogen werden können , sei es dass dieses eine nach unsern 
gewöhnlichen Begriffen volle oder eine der oben S. 183 f. be- 
sprochenen Nebenailben ist. 

Anm. 3. HieilieT fnUen aueh som einen Theile die Dehnungen Tor 
üqnidft, Nasal oder Spirans + Consonant, insofern sie Bweigipfligen 

.\ccent voraussetzen. Der dem Vocal folgende Dauerlaut wird in die- 
sem Falle mit dem zur Bildung des zweiten Accentgipfels verwandten 
•ehwieheren Exspirationihnb hervoigebraeht und steht also gewieser- 
massen im Anlaut einer dem Voeel folgenden Nebenidlbe. Weitem 
hierüber s. nnten § 43, 6. 



Cap. II. Oombinatoriseher Lautwandel. 
• § 39« Die Arten des eomlriiuitoriseheii Lftntwandels. 

Um za einer einigennassen übersichtlichen Eintheilung 
der mannigfaltigen Arten der Veränderung zu gelangen , wel- 
chen Sprachlaute unter dem Einflüsse von Nachbarlauten un- 
terliegen y hat man ausser dem oben S. 227 angestellten Ein- 
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theilungsprincip noch namentlich auf zwei Principien, das der 
räumlichen und das der zeitlichen Verschiebung, zu 
achten. 

Wenn au8 einem Diphdionge ai aUmälilich ein e hexvoi^ 
geht, 80 ist dieser Vorgang ein reines Beispiel einer räum- 
lichen Versdiiebiing oder einer Ausgleichung einer 
Articulationadifferenz (d. h. des Masses für die Bewe- 
gungen, welche beim Uehergang yon einem Laute zu einem 
andern zu machen sind). Die Exspiration ist in dem neuen 
Laute e dieselbe, wie in dem alten Diphthong o», ebenso die 
Zeitdauer; nur ist der Abstand, der ursprünn^Hch zwischen der 
Zungenstellung im ersten Momente und der im letzten Mo- 
mente bestand (a — i) , auf 0 reducirt. 

Wenn dagegen etwa aus einer Lautgruppe af/?ia die Form 
afdna erwächst {wie z. B. in der sehr gewöhnlichen Aussprache 
des lat. fffi als mi) , so liegt das Wesentliche des Uebergaugs 
darin, dass die Senkung des Gaumensegels, die in a(/na erst 
nach der Bildung des y-Verschlusses zwischen lünterzunge 
und weichem Gaumen eintrat, jetzt schon gleichzeitig mit 
der Bildung dieses Verschlusses vorgenommen wird. Dass 
hiermit auch eine kleine Aenderung in der räumlichen Lage 
der Organe verbunden ist, ist mehr nebensächlich. Wir kön- 
nen also diesen Vorgang als einen wesentilich durch zeit- 
liche Verschiebung bedingten charakterisiren. 

Ebenso beruht es auf zeitlicher Verschiebung, wenn z. B. 

aus einer Form wie amma allmählich äma herrorgeht; denn 
hier ist der m- Verschluss der Lippen nebst der gleichzeitig 
erfolgenden Senkung des Gaumensegels erst vorgenommen, 
nachdem die der ersten Hälfte der uispränglichen Greminata 
mm zukommende Mora bereits verflossen und zwar dem Vocal 
zu Gute gekommen ist. Doch ist dieser Wandel dem in den 
beiden vorigen Fällen charakterisirten nicht ganz analog, denn 
hier ist die Qualität der benachbarten Laute nicht verändert, 
während dort eine Annäherung der beiden Elemente, eine 
Assimilation stattfand. 

Hiemach haben wir den combinatorisclien Lautwandel 
einzutheilcn in die Fälle der Assimilation, welche theils auf 
räumlicher, theils auf zeitlicher Verschiebung beruhen, und 
in die Fälle der zeitlichen Verschiebung, welche nicht zu 
Assimilationen fuhren. Zu den letzteren gehören z. B. die 
Epenthesen, viele FiUe der sog. Enatadebnung und der Dch^ 
' nungen vor Dauerlaut + Consonant , die Einschiebung 
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§ 40. Die Arten der ÄssimnatioiL 



gewisser rieducirter Vocale (Svaiabliakti) u. dgl. — Für alle 
Fälle sind aber noch folgende S&tze zu beobachten: 

1. Bäitmliche Terschiebnng kann nnr die Articulationen 
des AnsatErobzes treffen; das und Aussetzen des Stimm' 
tons (d. h. die Bfldung stimmhafter oder etimmloser Laute) 
und die Regnlirung der Exspiration (namentlich besüglich der 
Silbenabäidlung) unterli^ nur der zeitlichen Verschiebung, 
welche sich ihrerseits auch auf die Articulationen des Ansatz- 
rohres eistreckt 

2. Mag das Resultat der Verschiebung eine Assimilation 

sein oder nicht, das Zeitmass der veränderten Lautgrappe 
bleibt unverändert. Historisch nachweisbare Veränderungen 
desselben beruhen stets auf spontanem Lautwandel , welcher 
den Wirkungen des combinatorischen Lautwandels nachge- 
folgt ist 

§ 40. Die Arten der Assimilatioii. 

Man pflegt die Assimilationen je nach der Bichtnng ihrer 
Entwickelung in regressive und in progressive einzu- 
theQen, je nachdem ein Laut einen vorhergehenden oder 
einen folgenden Nachbarlaut sich assimilirt; als dritte Unter- 
art kann man dazu noch eine reciproke Assimilation auf- 
stellen, bei der beide Theile sich gleichmässig beeinflussen 
(wie oben beim Uebergang von a» zu e). 

In den indogermanischen Sprachen ist die regressive 
Assimilation durchaus überwiegend an Häufigkeit, während 
die ural-altaischen Sprachen die progressive Assimilation be- 
günstigen. Nähere Bestimmungen lassen sich aber nicht wohl 
in Kürze geben , weil die einzelnen Sprachen zu sehr.diffe- 
lireu. 

Anm. "Ein Beispiel bietet der germaniaehe Umlaut für regressive, 

die finnisch-türki'^che Vocalharmonie für progressive Assimilation. Hier- 
über sagt Böhtlingk (Jenaer Lit. -Ztg. 1874, S. 767): 'Ein indogerma- 
nisches Wort ist in dem Masse eine wirkliche Einheit, dass der 
Sprechende sehen beim Hervorbringeii der ersten Silbe das ganie 
"Wwt sozusagen im Geiste ausgesprochen hat. Nur auf diese Weise ist 
es zu erklären, dass zur Erleichterung der Aussprache einer nachfol- 
genden Silbe [resp. Lautes] schon die vorangehende [Silbe resp. Laut] 
modifieirt wird. Ein Individutim der nral-altaisdien Yölkergruppe stösst, 
unbekümmert um das Schicksal des Wortes, die erste G^Üie dessetbeot 
den Trftger des Hanptbegriffes, ohne Weitwes heraus; an diese reiht 
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er dann die weniger l)edeutsamen Silben in etwas roher Weise an, in- 
dem er gleichsam erst in dem Augenblicke an AbhiKe denkt, wenn er 
nicht mehr weiter kann." — Hiersu möchte ich nur bemerken, dass Ton 
einem Bestreben nach Erleiehterang wohl nicht gesprochen weiden 
d n-f , denn 'willkürlich und bewusat pflegen aucli die Assimilationen 
nicht zu sein; vielmelir wird die Sache wohl so aufeul'usaen sein, dass 
dem Sprecher die besonders charakteristischen Theiie der Articulation 
folgender Laute (s. B. um bei ama aus agna stehen tn bleiben, die 
Senkung des Gaumensegels für das n) besonders lebhaft vorschweben, 
und dass demzufolge die Auslösung derjenigen Nerventhätigkeit, welche 
zur Erzeugung dieser Articulationsbewegung dient, vor der ihr eigent- 
Heh BUfltdienden Zeit erfolgt. — Uebrigens ist noeb m erwägen, ob 
nicht ein Zusammenhang zwischen den verschiedenen AtrimOationirielH 
tungen und der Wortaccentuirung besteht. Die lietonung der ersten 
Silbe des Wortes in vielen ural-altaischeu Sprachen würde dazu wenig- 
stens stimmen. 

Endlich hat man auch noch zwischen partieller und 
totaler Assimilation unterschieden. Letztere tritt um so 
leichter ein, je mehr Factoren die beiden Nachbarlaute be- 
reits mit einander gemeinsam haben. Es wird z. B. ad7ta 
unter denselben Bedingungen zu arma mit toUiler Assimilation, 
ivie c^fna zu afBtia oder abna zu amna mit partieller, weil d und 
n neben dem Stimmton auch noch den dentalen Verschluss 
gemeinsam haben, sodass ma die verschiedene Stellung des 
Gkiumensegels sie überhaupt unterscheidet. — Wo weiter aus- 
einander liegende Laute YoUkommen assimilirt werden, sind 
nach dem allgemeinen Gesetz von der AUmlhlichkeit des 
Lautwandels yeracfaiedene Entwickelungsperioden anzusetzen 
(also für lat summue aus *supmus z. B. die Mittelstufen 
mua mit stimmloBer und *9ubmm mit stimmhafter Media) . 

§ 41. Assimilation durch räumliche Yerschiebang« 

a. Bei Vocalen. Hierher gehdren vor allem die schon 
S. 235 besprochenen Contractionen von Diphthongen oder 
überhaupt von zwei ungleichen, nicht durch Kehlkopfver^ 
schluss getrennten Vocalen zu einfacher Länge. Uebergänge 

wie der von ursprünglichem ai zu e zeigen reciproke , zu a 
{\\\c z. B. im Angelsäclisischen) progressive , zu i [vfie im alt- 
germ. i aus indog. ei) regressive Assimilation. Ferner fallen 
hierher die Einwirkungen von /, x sowie anderer Conso- 
nanten auf vorausgellende Vocale (Brechung des ii vor r, 
X, h u. s. w. zu e, 0, wie im Gotischen, Nordischen u. s. w.), 
zu denen auch der sog. Umlaut zu rechnen ist. 
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Anm. Man muss hierbei noch verschiedene Stufen der Beeinflus- 
sung unterscheiden, z. B. ob der ganse Voeal der Afsimflaüon unter- 
liegt oder nur der Glide zum folgenden Consonanten. Letzteres ist z. B. 
der Fall in den der Quantität den Kürzen gleichstehenden ' Brechungen , 
wie aps. ea, eo , altn. ia, iö aus (ä), e. Wahrscheinlich sind aber die 
Formen mit völliger Assimilation des Vocals auch erst allmählich aus 
aolehen gewiMermaiaen Tedudrten Diplifhongen (8. 173) durah Ani^eidi 
der beiden Componcnten bdnroi^egangen. Aehnlich verhält es sich auch 
mit den sog. Umlauten, welche, vde von Scherer , Zur Geschichte der 
deutschen Sprache ^ 142 ff. und Verf. in den Verh. der Leipziger rhiloL- 
Vmw. 1872, 189 ff. easgdflhit ist, MouiUining odw Lalkalitirung det 
oder der zwischen dem umzulautenden Yocal und dem t, )(, u, ff der 
Endung liegenden Consonanten voranssctzen. In diesem Falle tritt näm- 
lich der Vocal der Stammsilbe in unmittelbaren Contact mit den ihm 
widerstreitenden Elementen der t- und u-Stellung, die in dem Ccmio- 
nanten enthalten and, und damit bq;innt wieder die reciiwoke Ana- 
glddinng. 

b. Bei Consonanten. Beispiele für die Berührung von 
Consonanten mitVocalen sind der Bintritt der MouilU- 
rung und Labialisirung, sofweit diese auf Ausgleichung der 
Zungenarticulation beralien ; also namentlich die Verlegung 
der Artieulationsstellen der ^Laute je nach dem folgenden 
(seltner dem Yorheigehenden) Vocale, s. B. ihre Palatisining 
vor den palatalen Yocalen e, i, öf Ü. Die Mitwirkung der 
lippenarticulation bei der Berührung mit Falatolingualen 
oder der Zungenarticulation bei der Berührung mit Labialen 
ist dagegen eine auf seitlicher Verschiebung dieser Accidentia 
beruhende Zugabe. 

Stärkere Veränderungen erfahren die Consonanten bei 
der Berührung unter einander, indem hier das Besultat 
der Assimilation häufig die Herstellung vollkommener ITo- 
morganität. Homon^onoität oder f]fleichcr Intensität 
ist. Erstere kimn nur dadurch erreicht werden . dass die 
specifische Articulation des unterliegenden Lautes überhaupt 
ganz wegfällt, z. B. der dentale Verschluss in ampa aus anpa 
oder der gutturale in atto aus artu. Im letzteren Falle ist von 
dem c nichts geblieben als der Zeittheil. welchen seine Iler- 
vorbringung erforderte und der nun als Silbeupause zwischen 
den vorgerückten Dentalverschluss und die Explosion tritt, 
und so die Gemination bedingt. Uebrigens kann man hier auch 
wohl Ton seitlicher Verschiebung sprechen. Eben&Us hierher 
gehören die lateralen und nasalen Degenerationen und Aehn- 
HcheS) über das oben S. 160 ff. bereits berichtet ist. — Wand- 
lungen zur Homogeneit&t erleiden vielütch die Af&icaten 
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(ffy xxtiVLspff iSf kXj abermals mit Beibehaltung des 
Zeitantheils des k) u. dgl. — Bezüglich des Intensi- 
tätswechsels ist nur auf die Gleichmachung benachbarter, 
namentlich derselben Silbe zugehöliger Lenes und Fortes hin- 
zuweisen (z. B. griech. yqcofsig — yqäßöjfiv), 

§ 42, Assiinilatiou durch zeitliche Terschiebung. 

a. Im Ansatsrohr. Als Fall reeipxoker Assimilalaon kt 
hier der Eintritt Ton Nasalvocalen für die Verbindung yon 
Yocal + Xasal anzuführen ; diesem steht zur Seite die Um- 
wandlung eines yerschlusslautes vor einem Nasal in den ho- 
morganen Nasal (pm^ hm zu mm; tn^ dnzMnn\ hn<, gn zu i9n). 
Beide haben vorzeitige Senkung des Gaumensegels gemein. 
Für den zweiten Fall wird übrigens stets wieder vorheriger 
Uebexgang einer etwa vorau^hendenXenuis zur stimmhaften 
Media angenommen werden müssen. 

b. Im Kehlkopf. Hierauf beruhen zum grossten Theile 
die zahllosen Schwankungen zwischen stimmlosen und stimm- 
haften Lauten, in der Regel Consonanten, für die oben bereits 
gelegentlich Beispiele bcio^chracht sind (vgl. z. B. die stimm- 
losen Nasale und Liquidae in der Nachbarschaft stimmk>ser 
Laute u. dgl.). Von einem spontanen Wechsel stimmloser und 
stimmhafter Laute könnte man nämlich höchstens da spre- 
chen, wo der betreffende Laut frei im Anlaut des Wortes oder 
der Silbe steht. Hierher fällt der Uebergang stimmhafter Me- 
diae oder Spiranten in stimmlose (wie in oberdeutschem und 
mitteldeutschem baden gegenüber norddeutschem) , und um- 
gekehrt die Erweichimg anlautender stammloser Spiranten zu 
stimmhaften (wie in norddeutschem Bausen ^ d. i. sau-zn ge- 
genüber süddeutschem 9a»^ n. dgl.). Meist aber beruht jener 
Wechsel eben auf Assimilation, d, h. stimmhafte Laute 
lieben stimmhafte, stimmlose wieder stimmlose Laute in ihrer 
Umgebung. Die Neigung zur Assimilation ist um so stärker, 
je mdir die Nachbarlaute homogen sind; am meisten beein- 
flussen sich also die Geräuschlaute unter einander, demnächst 
folgen die sonoren Consonanten , zuletzt die Vocale (vgl. etwa 
die Sandhigesetze des Sanskrit, S. 73, Anm. 5). Beim Zusam- 
menstoss hat bald der eine Laut, bald der andere das Ueber- 
gewiclit (so spricht man ein Wort wie furchtbar bald furypqr^ 
bald furjbar aus u. dgl.). Dass übrigens der Eintritt der Assi- 



Digitized by Google 



240 i 43. Nieht-ftiMimilfttorigche Verindeiuiigen eta 

milation iTiirchaus nicht nothwendig ist, verstellt sich von 
selbst. — Die Neigung, im Auslaute stimmhafte Geräusch- 
laute durch stimmlose zu ersetsen, beruht auf der Schwierig- 
keit. Stimmton und Geräusch genau gleichzeitig abzubrechen; 
zur Erleichterung bietet das frühere JBrlöschen des Stinuntons 
das einfachste Mittel (vgl. S. 139). 

c. Dass durch zeitliche Verschiebung der Exspiration 
eine Aflsimilatio!! hervorgerufen würde, ist mir nicht bekannt; 
nur insoweit durch andere Behandlung der Exspiration die 
Vertheilung von Consonantgruppen auf verschiedene Silben 
beeinflusst wird und von der Silbentlieilung wieder z. Tli. die 
Assimilationen V)ediugt werden können, muss auch dieser 
Factor in Bechnuug gezogen werden. 



§ 43. Nicht-assimilatorische Ter äiid eräugen durch 
zeitliche Yerschiebimg. 

1 . Das cclatanteste Beispiel dieser Art von Veränderungen 
sind die Metathesen, die eine vollkommene »Störung der 
uisprüuglichen zeitlichen Folge zeigen. Für die hierbei auf- 
tretenden grossen Abnormitäten ist noch kein besthnmteB Ge- 
setz gefunden (vgl. S. 226). Nur soviel iSsst sich vielleicht 
sagen, dass die meisten SteÜentauschungen unter den Sonoren 
stattfinden, und dass die Häufigkeit der Metathesen bei sono- 
ren Consonanten mit dem Grade ihrer Verwandtschaft mit 
den Yocalen wächst. Voran stehen also r, /, dann die Nasale. 

2. Einschiehang und Ausstossung von Conso- 
nanten. Hiermit betreten wir wieder das G^iet des regel- 
rechten Lautwandels. Es sind hier gemeint Fälle wie anftjsa, 
amfpifa, at9(k)xa, al(t)M, al(d)ra, an(d)ra u. dgl. Es erscheint 
hierin ein Verschlnsslaut eingeischohen resp. ausgestossen 
swischen zwei Dauerlauten , von denen der erste an derselben 
Stelle einen Verschluss hat, wo der zweite eine spirantische 
Enge erfordert; also z. B. bei an(t)8af al(d)ra liegt der Ver- 
schluss für 19, /, t, d zwischen Vordeisunge und Alveolen, und 
dort liegen auch die Engen für «, r. Beim Uebergang von 
71^ L zu s, r muss gleichzeitig das Gaumensegel gehoben resp. 
müssen die seitliclien OefFnungen des / geschlossen und die 
Zungenspitze gesenkt werden. Eüt die erstere Bewegung der 
zweiten voraus, wird der Nasenraum eher abgesperrt resp. 
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werden die Seitenoffiiungeii geschloflsen, ehe die Zunge sich 
vom Graumen entfernt, so bleibt, wenn auch nur für einen 
Moment, der Mundiaum vollkommen abgeschlossen, d.h. es 

schiebt sich, wenn nicht die Exspiration willkürlich unter- 
brochen wird, ein Explosivlaut zwischen die beiden Laute 
ein. — Durch Voreüen der Senkungsbewegung der Zunge 
kann natürlich auf ganz analoge Weise ein vorhandener Ex- 
plosivlaut getilgt werden. — Hieran schliesst sich zunächst: 

3. Der Process der Affrication, über den S. 157 f. das 
Nöthigste bereits mitgetheilt ist. Die wesentlichste Vorbe- 
dingung ist das Zögern der Mundorgane in einer engenbildeu- 
den Stellung vor dem Uebergang zum folgenden Vocal. Was 
die ersten Ursachen des Eintrittes der Affrication betrifft, so 
gellen die Affricaten am häufigsten theils aus Aspiraten her- 
vor bei denen der zwischen Explosion und dem folgenden 
Vocal liegende Hauch die Bildung der homorganen Spirans 
begünstigt , theils aus Tenues , bei denen die Verschlussstel- 
luug der Lage der Organe beim folgenden Vocale sehr nahe 
Hegt: hier kann der Uebergang langsamer bewerkstelligt wer- 
den als bei grösseren Articulationsdifferenzen ; namendieh gilt 
das bei den Palatalen. Hierzu kommt noch, dass bei diesen 
die Zunge auf eine ziemlich geraume Strecke hin dem harten 
Gaumen angeschmiegt ist , sodass eine bedeutende Anstren- 
gung erfordert wird, um sie im Moment in allen ihren Thai- 
len vom Gaumen zu entfernen. — Man beachte übrigens 
dass bei der Bildung stimmloser Affricaten auch der Stimmton 
zum verspäteten Einsatz gezwungen wird. 

4. Die Einschiebung und Absorption irratio- 
naler Vocale. 

a. Die Svarabhakti. Mit diesem Namen bezeichnet 
man neuerdings das Hervorgehen eines ursprünglich kurzen 
oder reducirten Yocales aus einem sonoren Consonanten vor 
oder nach einem andern Consonanten, z.B. in ahd. aram, 
fierac , falah aus «m. berc, falh, franz. canif nus nd. kntf. 
Damit Svarabhakti nach einem Consonanten eintreten könne, 
iiiuss die Silbe mit zweigipfligem Accent gesprochen werden, 
jedenfalls darf sie nicht den Acut besitzen. Dann steht näm- 
lich der betreffende sonore Consonant wiediT gewissennassen 
im Anlaut einer Nebensilbe. Er wird ganz oder theilweise als 

Consonant empfunden, das erstere z. B. in a-rm, d.h. in 
Fällen , wo noch ein Laut folgt, weicher syllabisch fungiren 

Siever«, Phonetik, i. Aufl. 16 
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kann , das letztere z. B. in be-rc u. dgl. Bei correctem Ueber- 
gang vom ersten zum zweiten Consonanten muss eine compli- 
cirte Bewegung ganz momentan an^gefahit werden, damit die 
Uebergangslaute möglichst Terscliwind^n. Verlangsamt sicli 
aber die Umstellung der spedfischen Articulationen, so tritt 
der dem betreffenden Sonorlaut inliärirende Stimmton zu- 
nächst als einfacher Stimmgleitlaut (S. 173) auf, da bei dem 
Umsatz der Articulationsstellung sich uaturgemäss ein Moment 
einstellt, in dem der Mundcanal in seiner Mittellinie nach 
vom zu geöffnet ist. Aus diesem Gleitlaut kann dann weiter- 
hin ein deutlich ausgeprägter Vocal entwickelt werden. In 
Fällen wie caTn f ist ebenso eine Zwischenstnfo /7??/Tnit silben- 
bildendem ?i anzusetzen ; wird hier die ^^-Stellung" später ein- 
gesetzt als der Stimmton, so erscheint wieder der bekannte 
einfache Stimmgleitlaut. 

Svarabhakti tritt um so leichter ein, je grössere Schwierig- 
keiten sich einer raschen Umsetzung der Articulationsstellung 
darbieten, d. h. je grösser die Articulationsdifferenz der Nach- 
barlaute ist. Zwischen nahezu homorganen Lauten, wie Id, 
If, rd, rt, tritt sie daher äusserst selten auf, wohl nie zAHschen 
einem Nasal und dessen homorganem Verschlusslaut. — Ue- 
ber die ebenfalls hierher gehörige Prothese von Vocalen vor 
anlautenden Sonoren s. S. 134. 

b. Genau der umgekehrte Process . die Beschleunigung 
des Uebergangs zu einem auf einen unbetonten Vocal folgen- 
den sonoren Laute, führt zur Absorption desYocales, an 
dessen Stelle der Mhere Gonsonant Sonant wd. Beispiele 
hierfür s. S. 37 ff. 

Anm. 1. Wiateler bezeichnet S. 117 u. ö. den Ausfall eines Vuca- 
les nicht mit ünreeht als eine noch weitei^hende Stufe der Reduetion; 

aber den Ausdruck 'Absorption , den Winteler für diesen Vorgang ge- 
braucht, wird man besser auf den eben slüzzirten Fall beschränken, in 
dem eine Aenderung der ursprOngUchen äübensahl nicht eintritt. 

5. Epenthesen entstehen unter gans Shnlichen Verhält- 
nissen wie die Umlaute (S. 238). Ein aili^ autu aus aliy ahn 
setzt zunächst Mouillirung resp. Labialisirung des l voraus 
und demnächst ein Vorgreifen der specifischen i~ und w-Arti- 
culation über die specifische /-Articulation hinaus. Es müss 
sich dann an das a von dem Momente an, wo der Uebergang 
zu dieser i- . w-Stcllung gemacht %vird, bis zu dem Momente, 
wo auch die nachhinkende /-ArticuUrung perfect wird, ein 
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4f u anschieben. — Am meitton begünstigt weiden die Epen- 
.thesen wieder durch sonore Laute; schwerere Gonsonantgrup- 
pen hindern sie. Ausserdmn ist die GrSsse der Articuhitions- 
■differenz vielfach massgebend. ' Je stärker sich Lippe und 
Zunge an det Bildung des beeinflussenden Vocals bctlieiligen, 
je mehr dessen Articulation von der Buhelage abweicht, um 
-80 kräfitiger ist die Wirkung. 

6. Yocaldehnungen vor Oonsonantgruppen. 

a. Vor Liquida, Xasal oder Spirans+Consonaut. 
Diese Erscheinung steht offenbar mit dem S. 196 besproche- 
nen Silbenaccentgesets in engster Besiehung. Es folgen sich 
danach in dieser Stellung Vocal + Fortis des Dauerlautes 
Gonsonant {ald, art, astVL, s. w.). Trägt der Vocal einer sol- 
chen Lautfolge den Acut, so bleibt dieselbe zu Folge der star- 
ken Markirung der Kürze des Vocales für alle Zeit unversehrt 
bestehen ; nicht so beim Gravis oder den zweigipfligen Accen- 
ten; hier bedarf es nur einer Verspätuno^ des ücberganges 
zum folgenden Consonanten, um die Quantität des Vocales 
ganz allmählich zu vergrösscrn. die des Consonanten selbst 
aber zu mindern. So fällt bei zweigipfligem Accent dcrHaupt- 
theil des zweiten Gipfels schliessüch noch in den Vocal selbst 

hinein , wir erhalten also eine Form wie äld für früheres ald, 
die sich wohl im Laufe der Zeit aucb zu eiiifjipfli^em äld 
umgestalten kann. — Am einfachsten ist . wie uian leicht be- 
merkt, der Vorgang vor sonorem Dauerlaut; daher tritt die 
DplinuTig vor Spiranten, namentlich stimmlosen, auch viel 
seltener auf, weil dabei auch noch eine zeitliche Verscliiebung 
des Stimmtons stattfinden muss. 

Anm. 2. Dass wirklich die Accente die Hauptrolle hei diesen Deh- 
nungen spielen, Ifisst sich aus den Mundarten vielfach direct constati- 
ren. Hiulängiich beweisend ist das Zeugnis» des Englischen, das z. B. 
Uta, hiH mit Aeut gewahrt, dagegen küuH, müd d. h. kaind, maüd 
(aus älterem kind, mild] mit zweippfligem Aecent gedehnt hat [zn be- 
achten ist freilich auch, dass das n, l in ttnt, hilt stimmlos ist) aber 
auch das wird mit dem Accente zusammenhängen). 

b. Vor ursprünglicher Gemination [ama, ata, qsa 
aus ammai atta u. s. w.). Eine Form wie «amma verhält sich 

einer solchen wie ampa ganz analog, denn es muss doi^ ganz 
einerlei sein, ob sich an die Fortis m noch eine Lenis m oder 
ein beliebiger anderer Gonsonant anschliesst. Es kann also 
auch hier durch ein&che Verzögerung der Uebergangsbewe- 
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gung vom Vocal snm Conaonaiiten eine Belinmig des enteren 
eneogt weiden, und genau dasselbe güt für die übrigen FSlle. 
Von folgender Spixans geminata wird die eräte HäUfee in den 
Vocal hmeingeiogen , von einer Explosiya geminata aber die 
Silbenpause, die zwischen Verachluas und Explosion liegt, 
sodass diese beiden Momente nun unmittelbar an einander 
rücken, d. h. einfache Explosiva eintritt. Dass bei stimmloser 
Geminata auch eine Verschiebung' der Dauer des Stimmtons 
mit der der Ansatzrohrarticulation zusammenkommen muss, 
ist von selbst klar. 

Anm. 3. Man pflegt Erscheinungen, vie die zuletit befproöhene 

mit dem Namen der Ersatzdehnung zu bezeichnen, welcher doch 
nichts weiter ausdrücken kann als das Pactum, dass ein Laut an die 
Stelle eines andern getreten ist. Man wird besser thun, diesen Aus- 
draek su venneiden, somal gans venehiedenartige Dinge unter ihm 
vereinigt zu werden pflegen. Man zählt z. B. dazu den Eintritt eines langen 
Vocals an Stelle einer Kürze -f- Nasal vor Consonanten , z. B. in alt- 
sächs. ti« für utu. Hier ist aber zunächst durch Vorausnähme der Gau- 
mentegelsenkung ein Nasalvoeal entstanden, der mtOrlidk die Zeltdaner 
des ursprünglichen ti + n besitzt (d. h. lang ist, S. 236 imd 210;, und 
dieser hat in einer spfttem Periode seine Nasalirong meder etngebfisst. 
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§ 1 — 3 sind nidit berfiekaiehtigt. 
e; 6 unter <l; ; unter ^; 

a 76. 78; a», a«, « 97 t 
<e, ^< 96; d 98. 

/I 98. 

Absätze s. Lautabaätze. 

Absorption von Vocalen 242. 

Accent, Arten dcss. 177 (gestosse* 
ner 200. 202, geschliffener 203, 
«jeschnittcncr 195). — S. Satz- 
acceut, Silbenaccent, Wortaeeent. 

aeh-Laxit 125. 

Acut, emphatisdker 196, toniedier 

215. 

Affricatae 53. 157. 
AlFrication 241. 
Alveolare 60. 

Ansatzrohr, Thatigkeit dess. 28. 
Articulationen dess. 50. 

Articulation, Begrift' derselben 21. 
Sühallbildendc und schallmodiü- 
rirende 28. Mediane, dorsale, 
coronnle , laterale 55 f. Ilandar- 
ticuiationen 5d. 

Aiticulationsarten : des KeMkopfe 
(54, des Ansatzrohrs 50. 

Articulatiousdifferenz 235. 

ArtieulalioneeteUen des Ansatt- 
rohrs 54. 

Aroiratae 53. Articulation dersel- 
ben 115. Vgl auch Mediae nnd 
Tenucs. 

Assimilation, Arten ders. 236. Ass. 
durch r&umliehe Verschiebung 
üiT. durch zeitlidie239. 

Auftakte 207. 
Ausgang 129. 

/> 117. 

Berührungen benachbarter Laute 
139; von Vocalen 141; Vocale 
mit Liquiden oder Nasalen 148. 
Berührung von Sonoren mit Oe- 



Ä, a, ä, ä 9, nnter a; x, x unter 
Gunter«; 0 unter I unters. 

räuschlauten 149; mit Spiranten 
149, mit VcrschliHslautcn 150. 
Berührung von Geräuschlauten 
156. Berfihrunghomorganer Laute 
165. Berührung reducirtcr Spi- 
ranten mit Sonorlauten 171. £in- 
fluss der Berflhrung auf den 
Lautwandel 227. 234. 
Bilabiale Laute 56. 
BläUaut 136. 139. 
Brechungen 173. 237. 
Bruststimme 25. 

c 118. 

Cacuminale s. Cerebrale. 
Catch, glottal 131. 
Cerebrale 59. Verschlu.sslaute 1!T. 

Zischlaute 123; r 105. 122, / Iii. 
ch 125. 

Circumflex 203. 

Consonauten 30. Tabelle 127. Ein- 
sehiebung und Ausstossung Ton 
Gonss. 240. Verschiebungen im 
Cona.-Sy8tem 230. 
Gontinuae 68. 
Crescendo 184. 
X 125 ; aus « 231. 

xm. 

d, Arten ders. 117. Udiergang in 
6 118, in r, l 230. VgL Den- 
tale. 
« 120. 

Dauerlaute 68. 
Decrescendo 184. 

Dentale 59. Verschlus.slaute 117. 
Spüranten und Zischlaute 120. 
Dentale mit lateraler und nasa- 
ler Explosion 160. 
Dentipalatale 61. 

Diphtnonge 141 ; echte und unechte 
143; kurze oder reducirte 173. 
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Vereinfachung derselben in Vo- 

calen 237. 

Diphthongirung 230. 

Dorsale Brücke's T)!. Dorsal-den- 
tale und dorsal-alveülare 61. 

Draeksilben 180. Grenzen dersel- 
ben Druckgrenzen) 189. 

Druckstärke, Unterschiede der 22. 

c 96; ^ OS. 

Eingang der Laute 129. 
Binsitie s. Lanteinsitie. 
EinschiehungvonConiOliailteil 340, 

Ton Vocalen 241. 
EintbeQuiig der Spraelilaiite 32. 
Einzellaute, Definition ders. 41, 
Einzelsysteme 47. 
Emphasis 209. 
Epenthesen 242. 

Erleichterung, Streben nach 224. 
Ersatzdehnung 244. 
Explosionslaute 35. 
Explosivlaute 136. 192. 
Exspiration 23. 

ExspirationssUben s. Drucksilbeii. 

/ 117. 119; für i 120. 
Factoren der LaulSiildang 31. 
Falsetstimrae 25. 
F&rbungsmethode 55. 
Faueale 119. 

Flügtcr8timme26. Stimmhaftes Flü- 
stern 27. Oeflüsterte Laute 65. 
*Gefl11sterte Media* 117. 

Fortis; Vcrhältniss zur Lenis 66. 
Wechsel mit Lenis nach dem Ac- 
ceat 196. Portes aus Lenes 232. 

Fricativae s. Spiranten. 

Funotionen der SpzacUaute 36. 

£ll9. 3 118. 3 126. 
Gaumensegel, Artioolationea det- 

selben 51. 
Gegensätzliche Venreiidui^. der 

Sprachlaute 42. 

Gemination 191. Geminata aus 
stillimlosem + stimmhaftem Con- 
son. 194. Unterschied der Gemi- 
nata von langem Cons. 193. 

Oer&useUante 60. 116. 

Gleitlaute (Uebeffgangslaute) 33 £ 
129. 

Glides s. Cfleitlaute. 

Glottids 130 (clear gl. 130, check, 
g^ual gL 131, flatus, jerk ^ 

Gravis , empbatiseher 197, tonisoher 
215. 



Gutturale 62. VerscMusslaute 119, 
Spiranten 125, r 108. Uebergang 
in Palatale und Dentale 230, in 
Labiale 220. 

h B stimmlosem Voeil 101. Aitir 

culation dess. 131. 
Halbschlusslaute 54. 
Halbroeale 145; stimmloie 147. 
Hauptaccent 210. 
km! 134. 
Hoehton 210. 

i 77. 96. t-Basis 79. ü 145. V 98. 
«>A>Laut 125. 
Implosivlaute 155. 
Indifferenzlage 20. Versohiedenhei- 

den ders. 163. 
Inspiration und inipixator. Laute 

23. 

Intensität der Sprachlaufe 65. Re- 
lative Int der SUbenglieder 1S4; 

der Silben eine«; Sprccntaktes 2iiS ; 

der Satztiikte unter einander 211. 
Interdentale 60. Versdilusslaute 

118. Spiranten 120. 
Interstitielle Zischlaute 121. 
Inverteds s. Cerebrale. 
Irrationale Vocale s. Reduction. 

Einschiebung irrat. Vocale 241. 

J 125. 

k, Arten dess. 119. 

Kehlkopf, Thätigkeit des«. 23. Ar- 

ticulation dess. 64. 
Kehlkopfgeräusche 24. 
Kehlkopfspirans (h) 64. 132. 
Kehlkopfverschlusslaut 64. 131. 
Klanglaute 69. 
Kopfiitimme 25. 

/, Arten dess. 110 (stimmlose und 
nasalirte 112}. Uebergang in tt, 

0 und 3 112. 

Labiale und Labiodentale 56. Ver- 
schlusslaute 117. Spiranten 119. 

Labialisirung 167, verbunden mit 
MouilUrung 167. YgL Eundung. 

Labiodentale s. LaUale. 

Labiolabialc 56. 

Laterale 63. VerscMusslaute 119. 
Latende Explosion ron Denta^ 
len etc. 160. 

Lauteinsätze und -absätze 12S; bei 
Vocalen 129, bei Liquiden und 
Nasalen 133, bei Spiranten 134, 
bei Versehlusfllauten 130. 
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Lautübergänge 12*^. Vpl. auch Be- 
rührungen, Gleitlaute, Ueber- 
gangslftute. 

Lautwandel, Allgemeines 223. Ar- 
ten dess. 224. Spontaner 228. 
Combinatorischer 234. 

Lenia 8. Fortis. 

Linguale 59. 

Linguopalatale 55. 

Lippenlaute s. Labiale. 

Lippenöffnung: Kundung s. dieses. 
Spaltfürmige Ausdehnung W4. 

Liquidae 52. Sonore und spiranti- 
sche 104, stimmlose 104, IXh 
Ein- und Absätze 133. lierüh- 
rungen 148 ff. 

m 113. 

Mar^ale 60. 

Mcclmcll5. Arten ders. 139 ; stimm- 
hafte 151, stimmlose 153, ge- 
flüstote 117, aspirirte 151, re- 

ducirte 175, geminirte 192. Ver- 
wandlung in Tenues 232. 

Medialaspiraten s. Mediae. 

Mediopalatale 62. 

Metathesen 240. 

Momentane Laute 68. 

Mouillirung 164, verbunden mit 

Labiali^irung 167. 
Mundraiim, .Vrticulationsarten dess. 

50. Articulationsstellen dess. 54. 
Muntlsonore 53, nasalirte 53» 
Muudspiranten 52. 
MundTCftehluaekute 53. 

n 113. n 114. 

Nasale 53. Arten ders. 113. Stimm- 
lose 114. m. 

Nasale Explosion 160. 

Nasalirte Laute 53 ; Voeile und Li- 
quidae, Spiranten 52, Yenehiuse- 
laute 45. 53. 

Xasalirung, Stufen ders. 100. Ein- 
tritt ders. 239. 

Nasalvocale 100, gutturale, dentale, 
labiale 101. Nasalvocal für Vo- 
esl+Nasal 239. 

Nebenaccent 210. 

Nebensilben 183. 

0 97. ö 98. 
ö 90. 
a 97. 

0 97, u 99. 
9 9G. 

OoelttsiYlaute 155. 192. 
Opentionsbadad.Antieulation 163. 



p 117: j>f 117. 

Palatale '61. Verschlusslaute 118. 
ZiseMattte 133. XtJ 125. Palatale 
mit lateraler Explosion 160. 

Palatalisirung 104 (s. MouUUrung). 

Pausen 33. 38. 
Point consonants 60. 
Point-teeth consonants fiO. 
Postdentale 00. Verschlusslaute 1 18. 

Spiranten 120. 
Poatpalatale 62. 
Prae^alatale 61. 
PtohibitiTlante 155. • 

g 167. 

Qnantitftt als Factor der LantbA- 
dung 68. Stufen der Quant 186; 
der Vocale 187, der Consonanten 
188, der Silben 219. Steigerung 
den. 222, Minderung 223. 

r , cerebrale 105 , alveolare 106 

(stimmlose 122!, uvulare lOS, 
Kehlkopf-r 109, Lippen-r 110. 
Gerollte und nicht gerollte 106, 
enge und weite 107. Nasalirte 110. 
l'cbergang in J 108. 

Reduction 169, von Geräuschlauten 
170 Verschlusslaute 172), zum 
Gleitlaut 172, von stimmhaftem 
Laut zu stimmlosem 174, der In- 
tensität 176. 

Keibelaute s. Spiranten. 

Resonanten 53. 

Respirationsverhältnisse 21. 

Ruhelage s. Indifferenzlagc. 

Rundung, Arten ders. 93. 167. 

8 122. Uebergang in r, » n. ik230 1 
i 123. 

Sata, Theile dess. 205. 

Satzacccnt 204 , emphatiselier 205, 

tonischer 213. 217. 
Satzmodulining 218. 

Sauglaute 23. 

Schallbildung und-Modificirung 29. 
Schallfülle, Abstufung ders. 180 ff. 
Schallsilben 180. Grenzen dendben 

(Schallgrenzen) 189. 
Schnalzlaute 23. 

Silbe, Bau ders. Comulicirte 
Silbenan- und -Auslaute Neben- 
silben) 183, Intensität der Silben- 
glieder 184. Eingipflige und 
xweigipflige 105 ff. Starke, mit- 
telstarke, schwache 210. Varia- 
bilität der Stirke 210. Dehnbar- 
kttt der Silben 221. 
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Silbenaccent, TMffer des«. MO. Ex- 
spiratorUcher 194, Einwirkung 
dese. auf Consonanten 232, auf 

Vocnk' 233 ; freschnittciur 105, 

gestossener 2UÜ. Musikalischer 

oder tomseher 201. 
Silhenacccntgesctz "Wintclcr's 196. 
Silbeubildende und nicht silbenbil- 

dende Laute 40. 
Silbengipfel 39. 195 ft 
Silbcnfp-cnzen 188. 
Silbentrennung 188. 
Silbische und unsilbische Laute 41. 
Sonanten 40; vgl. Consonanten. 
Sonore 09. Eintheilung ders. 73 

(TgL 53). Stimmlose 72. BerOh- 

rungen 140 ff. 
Spiritus asper und Icnis 131. 
Spraehlaute oder Sprachelementc ? 

32. EHntheilung der Spraehlaute 

32. 

Spreohtakte 205 ; fallende und stei- 

gcnde 206. Variabilität derselben 
nach VeränderuiLg des Satsiuhal- 
tes 208. Abetafiing der SSben 
eines Sprechtaktes 208. AbstUr 
fung der Sprechtakte unter ein* 
ander 212. 

Stellungslaute 32. 35. 

Stimme, Reinheit ders. 26. Quali- 
täten ders. 218. vgl. Stimmton. 

Stimmliaftc u. stimmlose Laute 65. 
Wechsel derselben 239. 

Stimmlage 217. 

Stimmlaute 69. 

Stimmlose Traute 05. 

Stimmreductiun 174. 

Stimmregister 25. 

Stimmton 24 ; intennittirender 109. 

Stress 209. 

SubstitutionsBitterlante 108. 

Superficiale 60. 
Supradentale 00. 
Svarabhakti 241. 

S]rllabisdie Laute a. silbiadie Laute. 

t, Arten dees. 117. Uebergang in 9 

118. 

e, Arten dess. 120; aus t 118. 
Tempo 221. 

Tenues 115. Ein- und Absfttie der- 
selben 137. 153. Tenues aspiratae 
153, mit stimmbaftemHaueh 152. 
Uebergang in Medien und Aspi- 
raten 232. 

Tiefton 210 (der Composita 212). 

Tönende und tonlose Laute 65. 

Tonerhöhung 229. 



Tonfall, gleichlaufender und ge- 
brochener 216. 
Tonlose Laute s. tonende Laute. 

Tonsilbe 209. 
Triphthonge 144. 

n 77 f. 97; »-Basis 79. ü 98. 

ü 96. 

Uebergänge s. Lautttberg&nge. 
Ucbcrgangslaute SL Gleiaante. 
Umlaut 236 ff. 
Unbetontheit 210. 
Uvulare Laute (r) 108. 

V 117. 119. Yerh&ltniss lu ff, «r 

120. 146. 

Velare Laute 63. Versclüusslaute 
119. Velare (nasale) Explosion 

160. 

Verschiebung , räumliche und aeit^- 
liehe 207 ff 

VersLlil nsslaute : Zusammensetiung 
dcr.s. ■V.i ff. Berechtigunc^ des Na- 
mens iiO. Die Verschl. im Allge- 
meinen 115. Explosive 136. 193, 
occlusive 155. 192. Ein- und Ab- 
sätze ders. 136. Laterale und na- 
sale Explosion ders. 160. Oeff- 
nung ders. ohne Exspiration 158. 
Wechsel mit Spiranten 231, mit 
homoi^ranem Nasal 239. 

Vocalc Vocal und Consonant 3(). 
Articulation der Vocale 52. Die 
Voeale im Einseinen: Anord- 
nuntrnach Klanfrrcihen 75, nach 
Eigentonreihen 84 , nach Articu- 
lationsreihen 90. Winteler's Vo- 
callinie 76. Normalvocale 75. 8ü. 
Vermittelungsvocale 81. Offene 
und geschlossene Vocale 82. L'n- 
Tollkonnnaie Vocale 84. Vocde 
mit activer und passiver lappe 
84. Bell's Vücalsystem 90: gut- 
turale (hintere, backj, guttural- 

Iialatale L^c'ini-«chtc, mixed), pa- 
atale (vordere, front) Ul ; innere 
und äussere Varietäten 92. Hohe 
(high , mittlere (mid und niedrige 
(low) Vocale 92. Weite (offenej u. 
enge (geschlossene) Voeale 92. 
Gerundete 'labialisirtc, rounded) 
93. Stimmlose 101. Knarrende 
109. Voealtabelle Brackels 76, 
Wintelcr's 82, Trautmann's 86, 
Bell's 95 (Vergleichung der Vo- 
caltabellen von Lepsius, Brücke. 
Böhmer S2 . — Ein- und Absätze 
der Voeale 129. BerOhrungen 141. 



Digitized by Google 



Begister. 



255 



Diphthonge 141. Triphthonge 
144. Halbvocale 145. Sonstige 
Berührungen 1 48. Einwirkung auf 
Consonanten 162. Quantität, Re- 
duction und Absorption s. beson- 
ders. — Verschiebung der Vocal- 
reiheii228. Wegfall der VermiU 
telungsvocale 22S. Dehnungen in 
betonten Silben 234 , vor Conso- 
nantgruppen 243. Einschiebuug 

' u . AuBStossung 24 1 , Piotiie8e242. 

Vocalharmonie 236. 

Vorausnahme spedfiBoher Aiüen- 
lationen 163. 



w 119. 

Wort und Sprechtakt 205. 207. 
Wortaccent 204, emphatischer 205, 
tonisdier 196. 

z stimmhaftes «) 122. Uebergftag 

in r 230. 
i 122. 

Zischlaute 120. 
Zungenblatt 58. 
Zungengaumenlaute 56. 
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LOAN DEPT. 

•nü. book is d«c oo thc last djte sum^ Wow. or 
on the d»te to which rencwed. 
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